
  
    
      
    
  


  Das Buch


  Philip Kaufman, Entwickler und Lebemann, steht kurz vor seinem größten Durchbruch: der Fertigstellung des lange gesuchten Interfaces zwischen Mensch und Künstlicher Intelligenz. Als plötzlich ein mühsam vertuschter Skandal aus der Vergangenheit wieder ans Licht gezerrt wird und Kaufman brisante Informationen zugespielt werden, hat Kaufman alle Hände voll zu tun, um sein Lebenswerk zu retten und selbst am Leben zu bleiben. Währenddessen wird Leyton, Mitglied einer Eliteeinheit, auf die Jagd nach dem Schiff eines Weltraumpiraten angesetzt. Weder Kaufman noch Leyton ahnen jedoch, dass dieses Raumschiff ein dunkles und gefährliches Geheimnis verbirgt …
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  Leyton kauerte am Fuß der Mauer und passte den richtigen Moment ab. An der Innenseite seines Visors rückten zwei rote Punkte stetig aufeinander zu: die beiden Wachen auf ihren Runden, die sich jeden Augenblick über ihm begegnen mussten.


  Als sie näher kamen, rückte er von der Mauer ab, hob seine Gun und hielt sie schussbereit.


  »NOCH ZWEI GRAD HÖHER«, flüsterte eine Stimme in seinem Ohr.


  Er hasste es, wenn seine Waffe so mit ihm redete, doch für alle Fälle nahm er die winzige Korrektur vor. Sobald sich die beiden Punkte in seinem Visier berührten, betätigte er den Abzug. Die Gun war mit zwei Granaten bestückt, die in dem ungewöhnlichen, ein wenig klobigen hinteren Ende des Laufs steckten. Eine davon schnellte nun hoch und wurde nach vorn katapultiert. Sie drehte sich, während sie über die Mauer flog und auf dem dahinter liegenden Balkon landete. Wenige Sekunden später zerriss die Explosion der Granate die nächtliche Stille.


  Etwas sauste in hohem Bogen über seinen Kopf hinweg und schlug klatschend auf dem Rasen auf; es konnte ein Arm oder irgendein anderer Körperteil sein, aber Leyton verschwendete keine Zeit damit, es herauszufinden. Die Gun im Anschlag, hastete er bereits die breite Treppe hoch, feuerte, als er die Veranda erreichte, und bombardierte die vor ihm liegenden Glastüren mit einer Garbe aus Schallimpulsen. Das kugelsichere und verstärkte Glas hatte der Wucht der Detonation problemlos widerstanden, doch die maschinengewehrschnellen Impulse brachten dessen innere Struktur zum Vibrieren, ehe sie ihm einen sonischen Hammerschlag versetzten. In einem spektakulären Schauspiel zerbarsten die Türen, und ohne innezuhalten konnte er so durch einen Vorhang aus Glassplittern in das dahinter liegende Gebäude stürmen.


  Noch mehr rote Punkte: drei, die auf ihn zu rannten. Nonvokal formulierte er das Wort »Projektil«, entfernte sich hastig von den Türen und drückte sich gegen eine Wand, wobei er sich voll auf den optischen Täuschungseffekt seines Shimmer-Suits verließ.


  Drei weitere Wachen stürzten aus dem schmalen Korridor, der neben der Treppe mündete. Sie hetzten direkt an ihm vorbei, verlangsamten ihr Tempo, als sie sich der weit klaffenden Türöffnung näherten, und hielten Ausschau nach einem Feind.


  »KÖRPERPANZER«, wisperte die Stimme.


  Jetzt, da die Wachen ihnen den Rücken zukehrten, hob er das Gewehr und feuerte in Kniehöhe eine Kugelsalve auf das Trio. Körperpanzer schützten den Torso, aber nicht die Beine; alle drei gingen schreiend zu Boden. Einer der Wachposten schoss aus seiner eigenen Waffe, die er umklammert hielt, ein paar Kugeln ab, weil sein Finger am Abzug instinktiv zuckte, als er hinstürzte; es genügte, um das Gesicht des Mannes neben ihm in einen blutigen Matsch zu verwandeln.


  Wieder nahm Leyton sich nicht die Zeit, um die Leute zu erledigen, sondern rannte weiter, jeweils zwei Marmorstufen auf einmal nehmend. Sensoren und Alarmanlagen zeigten sich in seinem Visor als orangefarbene Strahlen, die kreuz und quer über der Treppe verliefen. Er ignorierte sie. Wenn nicht jede Warnanlage an diesem Ort längst losgegangen war, dann hatten diese Typen ein paar ernsthafte Probleme mit der Technik.


  »AUTOMATISCHE WAFFENANORDNUNG«, raunte die Stimme, und sein Visor hob das Zentrum einer rasch näher kommenden Säule hervor, welche das obere Ende der Treppe markierte.


  »Beste Abwehr?«


  »ENERGIE, KEINE PROJEKTILE.«


  »Energie!«, schnappte er sofort, hob die Gun und feuerte. Das Kernstück des Pfostens explodierte einen Sekundenbruchteil, bevor er ihn erreichte. Marmorsplitter bohrten sich in seine Beine, durchschnitten den Shimmer-Suit und beschädigten die Integrität des Anzugs, aber er hoffte, von diesem Punkt an würde das Teil keiner genauen Inspektion mehr standhalten müssen.


  Er befahl seiner Waffe, wieder auf »Projektil« zu gehen, denn er wusste, wie schnell »Energie« die Aggregate erschöpfte. Noch zwei rote Punkte gingen zu Boden, während er durch den Korridor fetzte. Ein verschossener Lade-Clip wurde ausgestoßen, und dann stand er vor der bewussten Tür.


  Der Visor meldete, dass sich dahinter zwei Personen aufhielten. Eine versteckte sich hinter einer falschen verstärkten Wand in der linken Ecke des Raums, die andere presste sich gegen die Wand zu einer Seite der Tür. Dieses Individuum war bewaffnet. Ansonsten keine versteckten Waffen.


  »PANZERBRECHENDE GRANATE.«


  Die Gun verfügte lediglich über drei solcher Sprengsätze; deren Spitzen bestanden aus Polymer, das härter war als Diamant, und die Ränder waren schärfer als ein Rasiermesser. Zwei davon jagte er durch die Wand und den Kerl, der sich dahinter verbarg, dann trat er die Tür ein und marschierte in den Raum.


  Die Angaben auf seinem Visor bestätigten die Identität der überlebenden Person. Er schoss die letzte panzerbrechende Granate durch die falsche Wand und den Mann dahinter, dann ging er unverzüglich auf »Projektil« und ballerte ein Dutzend Kugeln durch das Loch, das die Granate in die Wand gerissen hatte. Der rote Punkt erlosch. Mission erfolgreich beendet: Es gab einen Drogenbaron weniger.


  Doch von beiden Seiten des Korridors näherten sich weitere rote Punkte diesem Raum.


  Sein Shimmer-Anzug war bis auf die Beine überall noch intakt, deshalb ließ er sich auf den Bauch fallen, als er in den Korridor hineinspähte, und feuerte im Liegen nach links. Unmittelbar danach rollte er sich herum und schoss in die andere Richtung, um dann in den Raum zurückzukriechen. Das Feuer wurde mit ein paar Salven erwidert, allerdings viel zu spät. Zu beiden Seiten verschwanden ein paar von den roten Punkten, und die übrigen stoppten ihren Vormarsch, zumindest in diesem Augenblick.


  Ihm blieb nur die Flucht durch das Fenster. Er hob das Gewehr.


  »FENSTER ÖFFNEN WÄRE LEISER«, meinte eine vertraute Stimme.


  Gute Idee. Er drückte auf die Wandsteuerung, und sofort glitten die Glasscheiben zügig und geräuschlos nach oben; das System war eindeutig nicht auf Fingerabdrücke kodiert – eine sinnvolle Maßnahme an einem Ort, der von vielen Leuten frequentiert wurde. Außerdem konzentrierten sich hier die Sicherheitsvorkehrungen darauf, Leute draußen zu lassen, anstatt sie einzusperren. Obwohl man in dieser Hinsicht auch keine besonders gute Arbeit geleistet hatte.


  Er kehrte zur Tür zurück und feuerte als Zugabe blindlings eine weitere Salve in den Korridor. Dann schob er das Gewehr ins Halfter und sauste durch den Raum; der Lärm, der entstand, als die roten Punkte zwangsläufig das Feuer erwiderten, diente ihm dazu, seine eigenen leisen Geräusche zu tarnen, während er geschmeidig aus dem Fenster kletterte. Keine roten Punkte draußen, gut! Für einen kurzen Moment hing er mit angespannten Fingerspitzen am Fenstersims, die Arme ganz ausgestreckt, ehe er losließ und sich bei der Landung auf der Veranda abrollte. Er kam auf die Füße und sprintete die paar Schritte bis zur Mauer, über die er hinweggrätschte, sich auf einer Hand drehend und sich an der Brüstung festhaltend, um in ihrem Schatten aufzusetzen. Dicht an der Mauer nahm er dieselbe kauernde Stellung ein wie vor seinem Eindringen in das Haus.


  Erst hier, am äußersten Rand des Dämpfungsfeldes, welches das Gebäude schützte, öffnete Leyton die entsprechende Frequenz und setzte den Ruf ab, dass man ihn abholen sollte; ein Signal von der Dauer einer Mikrosekunde auf einem sehr engen Strahl, den man unmöglich lokalisieren konnte – falls überhaupt jemand versuchte, ihn zu orten.


  Jetzt brauchte er nur noch zu warten.


  Über ihm erklangen Stimmen, vermutlich aus dem Fenster – die roten Punkte waren immer noch einen Schritt hinter ihm. Tief gebückt schlich er an der Mauer entlang, nur für den Fall, dass sein Abgang von irgendeiner Sicherheitskamera gefilmt worden war.


  Wo blieb das verdammte Bergungsteam?


  Vier rote Punkte näherte sich ihm mit rasanter Geschwindigkeit. So schnell bewegte sich kein Mensch!


  »KRIEGSHUNDE«, flüsterte die Stimme. »PANZERUNG AN KOPF UND SCHULTERN.«


  Er kannte diesen Hundetyp: Kraftbündel aus künstlich verstärkten Muskeln mit Stahlzähnen. Man konnte sie mit einer Kugel ausschalten, wenn man sehr akkurat zielte und unwahrscheinliches Glück hatte, doch es waren vier Tiere, und auf sein Glück wollte er sich nicht verlassen.


  »Schall«, befahl er stumm. Hunde besaßen ein äußerst feines Gehör, und durch extreme Töne, die ihnen Schmerzen bereiteten, ließen sie sich vielleicht verwirren, ablenken oder gar aufhalten. Obwohl alles, was er unternahm, ihn wahrscheinlich ins Blickfeld der Wachen am Fenster oder sonst wo rücken würde. Wo zum Teufel blieb das Bergungsteam? In ihm verstärkte sich das Gefühl, dass dies sein Ende war, doch er war fest entschlossen, bis zum Schluss zu kämpfen.


  Ein langgezogenes, tiefes Heulen erfüllte die Nacht; es hörte sich an, als befänden sich die Hunde gleich hinter der nächsten Ecke des Gebäudes. In wenigen Sekunden hatten sie ihn erreicht. Er befeuchtete mit der Zungenspitze seine Lippen und merkte, dass er nun schwerer atmete als während seiner ganzen Mission. Würden die Hunde die Treppe hinunterhetzen, über die niedrige Mauer springen, oder beides?


  Am liebsten hätte er sich von der Mauer entfernt und sich damit mehr Bewegungsfreiheit verschafft, doch ihm war klar, dass er sich damit zur Zielscheibe machte. Die Wachen würden den Hunden dicht auf den Fersen folgen.


  Wieder dieses Heulen, schon viel näher. Die roten Punkte befanden sich auf der Veranda und waren fast bei ihm.


  Verfluchter Mist! Er stieß sich von der Mauer ab und stellte sich mit angelegtem Gewehr aufrecht hin. Dann hörte er das Dröhnen und spürte den Windzug, als ein Fluggerät niederging und wenige Meter von ihm entfernt über dem Rasen schwebte.


  »Los, hierher!«, brüllte jemand.


  Er brauchte keine weitere Aufforderung, sondern spurtete bereits zur weit offenen Einstiegsluke. Aus dem Augenwinkel erhaschte er die blitzschnelle Bewegung von Fell, als etwas Riesiges die Verandatreppen herunterjagte. Ein Energiestrahl zischte an ihm vorbei, abgefeuert aus der Einstiegsluke, und hinter sich vernahm er ein schmerzhaftes Jaulen. Doch jetzt konnte er die anderen Hunde hören. Es würde verdammt knapp werden.


  Aus der Richtung des Hauses knatterte ein Maschinengewehr, aber ob man auf ihn oder den Rettungsflieger schoss, würde er wohl nie erfahren. Weder er noch das Fluggerät wurden getroffen. Ein paar Gestalten, die in der Luke kauerten, erwiderten den Beschuss.


  Dann schwang er sich an Bord.


  »Abflug!«, schrie eine Stimme, und der Flieger ging hoch, noch während seine Füße aus der offenen Luke baumelten. Als jemand ihn in das Fluggerät zog, schnappten einen Fingerbreit von seinem Knöchel entfernt stählerne Zähne zu, und der in die Höhe springende Hund fiel zurück, während der Flieger seinen Aufstieg fortsetzte.


  Leyton wälzte sich auf den Rücken und brüllte vor Lachen.


  »Was zum Teufel findet er so komisch?«, wunderte sich jemand.


  Er setzte sich aufrecht hin und grinste den Soldaten an, der diese dumme Frage gestellt hatte, auch wenn sie nicht an ihn gerichtet war.


  »Ich lebe. Wie sollte ich Ihrer Meinung nach auf diese spezielle Erkenntnis reagieren – indem ich in Tränen ausbreche?«


  Als er sich hochrappelte, beugte sich aus den Schatten eine Gestalt zu ihm herüber. »Wie hat sich der neue Visor bewährt?« Benson, wer sonst. Der Kerl hatte kein Gespür für den richtigen Zeitpunkt und noch weniger Geduld, was Leytons Erfahrung nach typisch war für sämtliche Regierungsbeamte. Er fragte sich, ob man sie mit Absicht so schulte.


  »Hervorragend. Es gab nicht das geringste Problem.«


  »Und die Gun?«


  »Genauso – hat einwandfrei funktioniert.«


  »NATÜRLICH«, vernahm er das vertraute Flüstern der Waffe. »HAST DU ALLEN ERNSTES ETWAS ANDERES ERWARTET?«


  Kyle befand sich auf der Brücke, als der Notfall eintrat; im Grunde entbehrte dies nicht einer gewissen Komik, denn gerade eben hatte er sich bei Mac, dem Captain des Schiffs, fast eine volle Stunde lang darüber beklagt, dass es für ihn nichts zu tun gäbe, außer auf der Brücke herumzulungern und zu jammern. Und natürlich über Schwäne zu sprechen.


  Das bisschen Zeit, das er während der letzten Stunde nicht auf der Brücke verbracht hatte, war dabei draufgegangen, dass er losgepirscht war, um Marie abzufangen. Marie war grazil und schnuckelig, hatte große braune Augen, volle Lippen und eine kecke kleine Nase. Die obligatorische schwarz-weiße Uniform stand ihr ausgezeichnet, was man von keinem anderen Mitglied der für die Passagiere zuständigen Service-Crew behaupten konnte. Auf irgendeine Weise wirkte sie sexy in dieser Kluft, die sämtliche ihrer Kolleginnen und Kollegen fade und geschlechtslos aussehen ließ.


  Außerdem kam man nicht umhin, die Geschicklichkeit und die Professionalität der jungen Frau zu bewundern.


  Niemals verschüttete sie auch nur einen Tropfen, nicht einmal dann, wenn zwei Arme sie von hinten ohne Vorwarnung umschlangen.


  »Lass das!«


  »Was soll ich lassen?«, raunte er ihr leise ins Ohr. »Ich halte dich nur fest, weil du mir ein bisschen unsicher auf den Beinen vorkamst. Ich hatte Angst, du könntest hinfallen.«


  »Nun, ich habe nicht gewackelt, also kannst du mich ruhig wieder loslassen.« Was sie laut aussprach, war eine Sache, doch die Art und Weise, wie sie sich an ihn schmiegte, den Kopf wandte, um ihre Stirn an seinem Kinn zu reiben, während sie mit ihrem Hinterteil kreisende Bewegung in seiner Leistengegend vollführte, besagte das genaue Gegenteil.


  »Und warum sollte ich das tun?«


  »Weil ich im Dienst bin und ein Tablett mit Getränken trage … und pass auf, wo du mit deinen Händen hinfasst!«


  »So hast du aber nicht geredet, als wir das letzte Mal …«


  »Untersteh dich!« Marie löste sich aus seinem Griff, drehte sich um und sah ihn an; das Tablett mit seiner flüssigen Fracht schwankte kein bisschen, als sie einen Kreis darum beschrieb. Sie bemühte sich offensichtlich, streng dreinzuschauen, was ihr jedoch völlig misslang; das Lächeln, das an ihren Mundwinkeln zupfte, machte jeden Anschein von Ernsthaftigkeit zunichte.


  Er musterte sie mit einem zweifelnden Ausdruck, mit dem Leute normalerweise Bilder betrachten, die ein wenig schief an der Wand hängen.


  »Was ist?«, fragte sie, plötzlich besorgt. »Stimmt was nicht mit meinem Haar? Oder meinem Make-up …?«


  »Doch, doch«, versicherte er ihr. »Damit ist alles in Ordnung. Aber du siehst wirklich ein bisschen … ich weiß nicht, unsicher aus. Mal sehen, vielleicht gleicht das deine Balance aus.«


  Er streckte die Hände aus und nahm zwei der gekühlten Champagnerflöten von dem silbernen Serviertablett, ein Glas von der rechten, eines von der linken Seite. »Besser?«


  »Kyle! Du weißt, dass der Champagner für die Passagiere bestimmt ist. Ich darf der Crew nichts servieren.«


  »Pssst!«


  »Du bist unglaublich.«


  »Nun, etwas in der Art hast du neulich auch gesagt …«


  »Noch ein Wort, und ich werfe dir das ganze Tablett an den Kopf!«


  Er mimte einen Kuss, grinste, machte kehrt und marschierte die paar Schritte über den dicken Plüschteppich bis zu der Tür, auf der stand: »Nur für die Flugbesatzung«.


  Nachdem er kurz in den Netzhautscanner gestarrt hatte, öffnete sich zischend die Tür. Auf der anderen Seite lag ein robusterer Teppich; strapazierfähiger, doch allein der Umstand, dass es dort überhaupt einen Teppich gab, verriet einem alles, was man über das Schiff The Lady J wissen musste.


  Absolut nicht vorschriftsmäßig stand die Tür zur Brücke offen. Trotzdem blieb er an der Schwelle stehen.


  »Bitte um Erlaubnis, die Brücke betreten zu dürfen.«


  »Hör auf herumzualbern und komm mit den verdammten Drinks rein«, antwortete ein kräftiger Bariton. »Wieso hast du so lange gebraucht? Hast wahrscheinlich wieder mit dieser hübschen brünetten Kellnerin geflirtet, was?«


  »Ich habe nicht mir ihr geflirtet, sie flirtete mit mir. Und sie ist keine Kellnerin, sondern Unterhaltungsoffizier für In-Transit-Passagiere.«


  Mac stieß einen grunzenden Ton aus. »Sie darf mich jederzeit gern unterhalten.«


  »Ah, aber du bist nicht derjenige, mit dem sie flirtet«, beschied ihn Kyle. Er war beim Pilotensessel angelangt, in dem Mac sich herumlümmelte, und hielt dem Captain einen der Drinks hin.


  Der etwas ältere, etwas stämmigere Mann runzelte beim Anblick des angebotenen Glases die Stirn. »Schon wieder Champagner? Ich dachte, du wolltest Bier besorgen.« Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, das Glas anzunehmen.


  Kyle zuckte die Achseln. »Ich kann nur das organisieren, was Marie auf dem Tablett trägt. Anscheinend findet man heutzutage nicht mehr die richtige Klasse von Passagieren.«


  »Da hast du verdammt recht.«


  Sie stießen mit den Gläsern an und jeder genehmigte sich einen großzügigen Schluck. Kyle ließ sich in das weiche Lederpolster des Sessels sinken, der dem momentan abwesenden Navigator zustand. Er hatte keine Ahnung, wo sich der offizielle Inhaber des Sessels, Brad, zur Zeit aufhielt – wahrscheinlich kuschelte er mit einem Mädchen der Service-Crew, das gerade frei hatte. »Also, was war unser letztes Gesprächsthema?«


  »Ist mir egal, worüber wir reden«, antwortete Mac, »solange du nicht wieder mit Schwänen anfängst.«


  Schon als Kind hatten Kyle diese längst ausgestorbenen Vögel fasziniert, seit sein Vater ihm das erste Mal einen Archivfilm über sie gezeigt hatte. Noch heute erinnerte er sich ganz deutlich an diesen Tag: eine malerische Szene mit Bäumen und Bergen im Hintergrund, in mittlerer Entfernung ein spiegelglatter See und im Vordergrund eine Wiese. Beinahe sofort hatte sich die Perspektive verändert und die beiden weißen Flecken herangezoomt; anfangs waren sie nichts als Punkte auf dem Wasser, doch dann entpuppten sie sich als prachtvolle weiße Vögel, die majestätisch über den See glitten, als gehöre er ihnen. Ihre präzise Pose, bis hin zu der Wölbung ihres Halses, hätte nicht vollkommener sein können, selbst wenn ein Meisterkünstler sie geschaffen hätte. Es war vor allem diese Körperstellung, die er so an ihnen liebte, die Art von Haltung, die aller Welt vor Augen führte, dass diese Vögel schön waren und dies wussten.


  Gutes Aussehen gepaart mit Attitüde. Genau wie die Lady J.


  Offenbar hatte es einmal einen Mythos gegeben, der besagte, dass Schwäne, die auf der Wasseroberfläche so heiter und gelassen wirkten, sich unter Wasser, wo man sie nicht sehen konnte, wie wild abstrampelten, um dieses Bild aufrechtzuerhalten. Wieder genau wie bei der Lady J. Das galt jedenfalls für den größten Teil ihrer Mannschaft.


  The Lady J war ein Kreuzfahrtschiff, und zwar das beste ihrer Art; es war eine Verlockung für die unverschämt Reichen und Berühmten sowie für diejenigen, die anstrebten, reich und berühmt zu werden. Als der für die In-Transit-Systeme zuständige Bordingenieur war Kyle theoretisch dafür verantwortlich, das Schiff funktionstüchtig zu halten. In der Praxis wurde er kaum gebraucht; ein Trophy-Raumfahrer, den man hin und wieder den Passagieren vorführte, um zu demonstrieren, dass alles für ihre Sicherheit getan wurde und sie sich in guten Händen befanden.


  Das Schiff war einfach zu perfekt, alles lief so verdammt glatt. Oder anders ausgedrückt, Kyle war verdammt tüchtig, schon fast zu tüchtig. Er hatte es tatsächlich geschafft, sich durch seine Effizienz aus dem Job herauszukatapultieren, den er liebte. In der Navy hatte er sich seine beruflichen Sporen verdient, und als dann der Krieg vorbei war, hatte man für ihn keine Verwendung mehr. Immer noch ein junger Bursche, heuerte er als Flugingenieur auf der The Star Witch an, ein privates Handelsschiff, aber eine vorsintflutliche Rostlaube, die man längst hätte verschrotten müssen. Irgendwie wirkte er Wunder und hielt ihre Triebwerke in Gang. Lange blieb er indessen nicht, und es folgte eine Phase, während der er von einem Schiff zum anderen wechselte, jedes eine Stufe höher auf der Evolutionsskala, die mit dem Terminus »voll weltraumtauglich« endet.


  Auf diesem Weg gelangte er allmählich in den Ruf, einer der besten Mechaniker überhaupt zu sein; das machte eine gänzlich andere Klasse von Schiffseignern auf ihn aufmerksam und führte letzten Endes zu seiner jetzigen Position. Nur das Beste vom Besten für die Lady J – eine Maxime, die auch für ihre Triebwerke und Systeme galt, welche dem neuesten Stand der Technik entsprachen und buchstäblich keine Wartung erforderten, was zulasten des Mannes ging, den man zu ihrer Wartung eingestellt hatte.


  Als Kyle den Job auf der Lady J bekam, konnte er anfangs sein Glück kaum fassen. Sie verfügte über den modernsten Kaufman-Antrieb, den Mark-VI-Triebwerke, von denen er nicht im Traum geglaubt hatte, sie jemals mit eigenen Augen zu sehen, geschweige denn an ihnen arbeiten zu dürfen. Konnte es etwas Schöneres geben?


  Die erste Kreuzfahrt entpuppte sich allerdings als die frustrierendste Reise seines Lebens. Während sich die Kabinen-Crew die Hacken abrannte, um die Illusion müheloser Effizienz zu schaffen, durfte er nur Däumchen drehen und zuschauen. Sein aufregendster Augenblick kam, als ein Getränkeautomat kaputt ging und anfing, lauwarme Buck’s Fizz zu produzieren.


  Nach jeder einzelnen Kreuzfahrt unterzog man sämtliche Schiffssysteme kompletten diagnostischen Tests. Wenn irgendetwas nicht hundertprozentig perfekt funktionierte, tauschte man diese Komponente unverzüglich aus. Sogar die Teile, die laut Messergebnissen niemals Verschleißerscheinungen zeigten, wurden nach einer bestimmten Zeit routinemäßig durch neue ersetzt, noch während sie bequem innerhalb der empfohlenen Leistungsparameter arbeiteten. Obendrein hatte man in jedes erdenkliche System mehrfache Redundanzen eingebaut und hielt somit Kyle als allerletztes Mittel in Reserve. Von einem praktisch tätigen Mechaniker war er herabgestuft worden zu einem Müßiggänger, der sich lediglich bereithalten musste, sollte der unwahrscheinliche Fall eintreten, dass etwas schiefging; aber wie konnte bei so einem Wartungssystem etwas mal nicht klappen?


  Er fühlte sich nicht mehr als echter Raumfahrer und sehnte sich nach den Herausforderungen, wie er sie von den vorsintflutlichen, schrottreifen Schiffen her kannte. Auf der Lady J hatte er sogar seine eigene Kabine, man stelle sich vor! – und, jawohl, auch dort war der Boden mit Teppich ausgelegt.


  Und trotz allem liebte Kyle die Lady J immer noch. Sie war ein wunderschönes Schiff. Sein Problem bestand halt darin, dass sich sein Job auf ihr so unglaublich langweilig gestaltete, ungeachtet der gelegentlichen Ablenkung, die Marie ihm verschaffte. Er gelangte schnell zu dem Schluss, dass die Schönheit der Lady J von der Art war, die man am besten aus der Ferne bewundert, es sei denn, natürlich, man konnte es sich leisten, als Passagier auf ihr zu reisen.


  Zum Glück war er nicht die einzige Person an Bord, die durch die makellosen Schiffssysteme regelrecht zur Untätigkeit verdammt war. In Mac fand er einen Leidensgenossen und Seelenverwandten. Die Lady J flog in der Tat von ganz allein, und die wichtigste Aufgabe ihres Captains schien darin zu bestehen, den Passagieren zuzulächeln und sie bei Galadiners an der Tafel des Captains zu unterhalten. So kam es, dass sich die beiden Männer oft auf der Brücke verschanzten, wo sie Anekdoten austauschten über die Zeiten, als sie noch richtige Raumfahrer waren anstatt hochbezahlte Back-up-Systeme.


  »Und was soll an Schwänen verkehrt sein?«, erkundigte sich Kyle.


  »Nichts, nichts.« Beschwichtigend hob Mac eine Hand. »Für heute habe ich nur genug davon gehört, das ist alles.«


  »Na schön. Dann such du ein Thema aus.«


  »Egal, welches?«


  »Mir ist jedes recht.«


  »Okay. Also deine kleine Stewardess … sind ihre Titten wirkli …«


  »Jedes außer Marie.«


  Mac schnaubte durch die Nase. »Hätte ich mir denken können.«


  Die weitere Unterhaltung wurde unterbrochen durch einen leisen Alarmton, ein unschuldiges »Ping«, das die Langeweile der beiden ein für allemal beenden sollte. Als sie nicht sofort reagierten, wiederholte sich der Ton, dieses Mal lauter.


  »Was ist das?«, wunderte sich Kyle.


  »Auf diese Weise gibt mir The Lady J nur Bescheid, dass sich noch ein Schiff in diesem Sektor befindet«, erklärte Mac, drehte seinen Sessel und beugte sich vor, um die Bildschirme zu betrachten. Nachdem er einen Blick darauf geworfen hatte, zog er die Stirn kraus.


  »Gibt’s ein Problem?«


  »Vielleicht. Unser neuer Gefährte ist überraschend nah und scheint unseren Kurs zu verfolgen.«


  Neugierig geworden, stand Kyle auf, schlenderte hinüber und peilte seinem Freund über die Schulter, um den Schirm besser sehen zu können. »Und holt auch noch ziemlich schnell auf.«


  »Hmm, ist mir nicht entgangen. Hilf meiner Erinnerung doch mal auf die Sprünge – wie hoch ist die Maximalleistung, die wir aus deinen glänzenden kleinen Triebwerken rausholen können?«


  Die Antwort wusste er genauso gut wie Kyle. »Hab ich vergessen«, erwiderte er, um Mac zu provozieren.


  »Nun, wie auch immer, was hältst du davon, wenn wir der Lady J ein bisschen Training verschaffen?« Mit der Handfläche fuhr er von links nach rechts über einen Sensorschirm. Eine farbige Linie wanderte über das sichelförmige Display, seiner Handbewegung folgend. Die Linie verfärbte sich dabei von Gelb nach Rot, bis der vorher leere Schirm in einem leuchtenden Karmesinrot glühte.


  Doch mit keinem Vibrieren, auch keinem Rütteln verriet The Lady J ihren Passagieren, dass die Triebwerke, die seit den erforderlichen minimalen Kurskorrekturen nach ihrem Auftauchen aus dem letzten Sprungpunkt inaktiv waren, nun wieder hochfuhren. Das Gravitationsfeld des Schiffs schützte sie alle vor jedem Gefühl für Bewegung, deshalb gab es noch nichts, was die an Bord befindlichen Personen hätte beunruhigen können. Lediglich Kyle und Mac hatten natürlich Grund zur Sorge, und bald waren sie dermaßen alarmiert, dass es für alle gereicht hätte. Besonders, als das Schiff hinter ihnen den Geschwindigkeitsanstieg scheinbar mühelos ausglich, im selben Moment reagierte, als die Beschleunigung begann und fortfuhr, den Abstand zwischen ihnen in exakt demselben Maß zu verringern wie zuvor.


  »Der Bastard spielt mit uns«, knurrte Mac. »Tja, ich denke, dann sollten wir es mal mit Höflichkeit versuchen.« Er drückte auf einen Schalter. »Das Kreuzfahrtschiff The Lady J aus New Apolis ruft fremdes Schiff. Bitte identifizieren Sie sich und geben Sie Ihre Absichten bekannt.«


  Keiner der beiden Männer war überrascht, als der Ruf nicht beantwortet wurde.


  Sie fingen an, ein paar telemetrische Daten über das andere Schiff einzuholen; tatsächlich erhielten sie viel mehr Informationen als erwartet.


  »Gar nicht schüchtern, was?«, kommentierte Mac.


  »Was zum Teufel ist dieses Ding?«


  »Ich hatte gehofft, du könntest es mir erklären.«


  »So ein Schiff hab ich noch nie gesehen«, gab Kyle zu, als immer mehr Zahlen eintrafen und der Computer begann, mittels der Daten ein Bild ihres Verfolgers zu konstruieren. Ein bauchiges, unelegantes Schiff, gespickt voll mit hügelartigen Ausbuchtungen und irgendwelchen Aufbauten.


  Die erkennbaren Waffensysteme waren extrem einschüchternd.


  »Ich schlage vor, dass wir nicht kämpfen werden.« The Lady J war mit einem begrenzten Arsenal an Raketen und Minen bestückt, genug, um den Passagieren das Gefühl zu vermitteln, sie könnten sich notfalls verteidigen.


  »Machst du Witze? Verglichen mit deren Ausrüstung sind unsere Waffen nichts als Blasrohre, mit denen man Erbsen verschießt. Jeder Versuch zu kämpfen würde sie bloß verärgern. Von der Hälfte dieses Zeugs weiß ich nicht mal, was es ist, geschweige denn, was es mit uns anstellen könnte.«


  Kyle linste auf den Schirm. »Diese beiden Dinger müssen irgendeine Art von Energie-Projektoren sein, aber ich habe keine Ahnung, welcher Typ.«


  Mac stieß einen brummenden Laut aus.


  Wie um zu beweisen, dass Kyle recht hatte, schossen zwei Energiestrahlen aus ihrer stillen Nemesis und klammerten die Lady J im Vorbeisausen sauber ein. Die Bordsysteme analysierten problemlos deren Zusammensetzung und Stärke.


  »Scheiße!«, fluchte Mac. »Wäre einer der Strahlen tatsächlich auf uns gerichtet und würde den Triebwerksausstoß der Lady J durchdringen …«


  »Ja, das ist schon eine beeindruckende Visitenkarte. Es ist schön, wenn man recht behält und so, aber in diesem speziellen Fall hätte ich damit leben können, wenn ich mich geirrt hätte.«


  Wie vorherzusehen war, wählten ihre Verfolger den Augenblick nach dieser Demonstration, um ihr Schweigen zu brechen. Es meldete sich eine kühle, gefasste Männerstimme. »Dies ist The Noise Within, das Schiff aus Ihren schlimmsten Albträumen. Deaktivieren Sie bitte Ihre Triebwerke und bereiten Sie sich darauf vor, geentert zu werden, oder tragen Sie die Konsequenzen.«


  Kyle und Mac starrten einander an. Schließlich äußerte sich Kyle: »Ich wünsche mir, er würde nicht länger um den heißen Brei herumreden, sondern klipp und klar sagen, was er wirklich meint.«


  Mac lächelte säuerlich. »Witzig.«


  »In Momenten wie diesen bin ich froh, dass du der Captain bist und ich bloß der Schmiermaxe.«


  »Die einzige Schmiere, die du irgendwo auf dieser Kreuzfahrt auch nur gesehen hast, ist das Zeug, mit dem du dir die Haare einölst.«


  Ein paar Sekunden lang schwiegen beide. »Wir haben wohl keine andere Wahl.«


  »Es sei denn, dir fällt etwas ein, worauf ich nicht gekommen bin.«


  Kyle schüttelte den Kopf.


  Wieder fuhr Mac mit der Handfläche über den sichelförmigen Schirm, dieses Mal von rechts nach links, und schaltete die Triebwerke aus. Natürlich würde sich das Schiff weiterhin vorwärtsbewegen, doch mit einer konstanten Geschwindigkeit, die es ihrem Verfolger leichter machte, das Tempo anzupassen und anzudocken.


  »Wir sollten besser die Aufsicht der Service-Crew einbestellen und die Leute ins Bild setzen, bevor wir die Passagiere informieren«, fand Mac.


  »Ich wecke auch die andere Schicht.« Er sah keinen Grund, warum die Mitglieder der operativen Crew, die gerade frei hatten – Macs Kopilot und sein eigener Assistent –, den ganzen Spaß verpassen sollten. »Noch was, Mac …«


  »Ja?«


  »Weißt du, mein ganzes Gejammer vorhin, ich würde mich schrecklich langweilen und so. Vergiss bitte alles, was ich gesagt habe, klar?«


  »Betrachte es als vergessen.«


  Kyle sah, welche Berechnungen Mac in aller Eile anstellte, und fragte: »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«


  »Na ja, in Anbetracht ihrer Masse und unter der Voraussetzung, dass sie eine ähnliche Leistung bringt wie die Lady J«, was aufgrund der Qualität ihrer Schiffstriebwerke eher unwahrscheinlich erschien, »schätze ich, dass sie sich in circa dreiundneunzig Minuten in einer Position befindet, um uns entern zu können.«


  Das Schiff The Noise Within schaffte es in weniger als siebenundsechzig Minuten; das ging weit über das hinaus, was man als beeindruckend bezeichnen konnte und schon in den Bereich des Unheimlichen rückte.


  Das Problem, welches das sie verfolgende Schiff gerade so mühelos gemeistert hatte, bestand weniger darin, die Lady J einzuholen – dass es dazu imstande war, hatte es bereits bewiesen –, sondern dieses Manöver in einer Weise auszuführen, die gewährleistete, dass sich seine Geschwindigkeit exakt dem Tempo der Lady J anpasste, wenn die beiden Raumkreuzer längsseits gingen. Hätte das fremde Schiff weiter in derselben Größenordnung beschleunigt, nachdem Mac die Triebwerke abschaltete, wäre es wesentlich schneller bei ihnen gewesen, dabei jedoch an der Lady J vorbeigeschossen; es hätte also umkehren und einen neuen Andockversuch starten müssen. Sternenschiffe sind gigantische Behemoths, und Kyle wusste, dass man Zeit und einen geschickten Piloten brauchte, um eines zu verlangsamen und dessen Fahrt mit der Geschwindigkeit eines anderen Schiffs zu koordinieren. Während der letzten Phase der Annäherung wäre das Abbremsen wichtiger gewesen als ein Beschleunigen.


  Er stand da mit Mac, Brad, dem schwer fassbaren Navigator und den beiden anderen Mitgliedern der Schiffscrew – Bryant und Sol –, als die Hauptluke zischend aufging und sechs bewaffnete und gepanzerte Gestalten an Bord kamen. Die Panzerung und die Waffen waren von der robusten, schweren Beschaffenheit, wie Kyle sie seit dem Höhepunkt des Krieges nicht mehr gesehen hatte, und das Enterkommando agierte mit klinischer, militärischer Effizienz. Die Leute behielten ihre Helme auf, das heißt, die Visiere blieben verdunkelt, sodass man ihre Gesichter nicht sehen konnte.


  Die Intelligenz der Piraten war beeindruckend, denn im Handumdrehen sortierten sie aus den über sechzig Passagieren diejenigen aus, welche für sie von Interesse waren und welche nicht; am Ende nahmen sie acht Geiseln, drei Frauen und fünf Männer. Sogar Kyle erkannte zwei der ausgewählten, einen Politiker und eine Schauspielerin, und er schätzte, dass diese acht Personen über das größte Vermögen verfügten.


  Doch die Piraten hatten es eindeutig nicht nur auf die Passagiere, sondern auch auf die Lady J selbst abgesehen, denn bis auf die Geiseln scheuchte man alle anderen, einschließlich Kyle und Mac, zu den Rettungsbooten. Mit reichlich Vorräten und einer erstklassigen Ausrüstung versehen, konnte die gesamte Gruppe in diesen Booten mehrere Wochen lang überleben; außerdem befanden sie sich nicht allzu weit von den üblichen Schiffsrouten entfernt, sodass man sie mit Sicherheit viel früher entdecken würde, vor allen Dingen in Anbetracht der leistungsstarken Notsignalgeber, mit denen die Boote ausgestattet waren.


  Einige der Passagiere greinten, ein paar fingen sogar an zu weinen, doch keiner bereitete den Piraten ein nennenswertes Problem. Stattdessen hatten sie der Service-Crew gehörig die Hölle heißgemacht, bevor das Schiff geentert wurde; mit hysterischem Gebaren und Drohungen wurde nicht gegeizt, als wäre die Crew oder irgendetwas, das außerhalb ihres Einflussbereichs lag, schuld an der misslichen Situation.


  Zu guter Letzt, kurz vor dem Einsteigen in die Rettungsboote, meldete sich noch einmal einer der Piraten zu Wort. Mit einer Stimme, die durch den Helm unmoduliert und blechern klang, sagte er: »Wir suchen nach Freiwilligen, die sich unserer Crew anschließen. Hat jemand Interesse?«


  Zu seiner Verwunderung hörte Kyle jemanden antworten: »Ja, ich.« Er staunte noch mehr, als er merkte, dass er selbst derjenige war, der sich gemeldet hatte.


  Philip Kaufman freute sich nicht auf diesen Abend. Er hasste es, in der Öffentlichkeit zu reden, und vermied dies, wann immer nur möglich; es entbehrte nicht der Ironie, wenn man in Betracht zog, dass er ausgerechnet für seine öffentlichen Auftritte berühmt war. Man zollte ihm keinen Respekt wegen seiner Ideen oder seiner Errungenschaften, sondern man bewunderte ihn, wie er darüber sprach. Obwohl es natürlich nicht er selbst war, der diese Reden hielt, und genau darin bestand die Crux des Problems.


  Auf dem Bett lagen drei Outfits zur Auswahl für ihn bereit. Ein traditioneller schwarzer Abendanzug – ein Einteiler mit intelligenten Hosen, deren Beinlinge man mit einem einzigen Gedanken von kniefreien Shorts bis zu voller Länge abändern konnte, je nach Anlass und örtlichen Modetrends; gewissermaßen als Kontrast dazu ein purpurfarbener Tarlken – im Wesentlichen ein Umschlagtuch, das den Togen im antiken Rom nachempfunden war und auf gewissen provinziellen Welten gern bei offiziellen Ereignissen getragen wurde. Der Anzug in der Mitte, die Uniform, war ein Fehlgriff gewesen und stand nicht länger zur Debatte.


  Abermals blickte er in den Spiegel und stellte sich nacheinander in jedem der drei Outfits vor. Falsche Bescheidenheit hatte noch nie zu Philips Untugenden gehört, gleichzeitig jedoch machte er sich wenige Illusionen über seine Erscheinung; ein bisschen größer als durchschnittlich, mit einer Figur, die zum Sportlich-Athletischen tendierte, aber keineswegs beeindruckte, und einem Gesicht, dessen Züge zwar angenehm waren, ohne indessen sonderlich attraktiv zu sein. Als »vertrauenswürdig« hatte eine seiner Freundinnen sein Aussehen einmal beschrieben. Er hatte dunkle Augen, dazu passendes dunkelbraunes Haar, das er selbst für seinen Geschmack konservativ kurz trug – diese Gepflogenheit hatte er sich zugelegt, als er die Leitung der Firma übernahm, eine bewusste Geste, mit der er seine Reife betonen und seine Autorität festigen wollte. Er lächelte in den Spiegel, zeigte eine Reihe ebenmäßiger weißer Zähne und testete aus, was die Leute später sehen würden. Der Ausdruck trug dazu bei, ein Gesicht, das mitunter zu kantig erschien, runder wirken zu lassen, und er fand, das Ergebnis sei gar nicht mal so übel. Philip wusste sehr wohl, dass die Kameras ihn mochten, auch wenn sie ihn nie wirklich lieben würden.


  Tatsache war, dass er in jedem der drei Outfits eine gute Figur abgeben würde.


  Er wusste, was er anziehen sollte, welche Garderobe man von ihm erwartete, aber ein gewisser schelmischer Zug in ihm liebäugelte mit dem Tarlken. Immerhin war er der Ehrengast, also konnte er es sich leisten, unkonventionell aufzutreten. Und wenn die Leute schon darauf bestanden, dass er persönlich an diesem grässlichen Event teilnahm, dann sollte es zu seinen eigenen Bedingungen geschehen. Andererseits würde er in dem Tarlken auffallen wie ein bunter Hund, was seine Verlegenheit nur noch steigern musste; und wenn er die Rede verpatzte, wäre die Blamage umso peinlicher.


  Dieses ganze Theater um die passende Bekleidung lief auf eine Verzögerungstaktik hinaus, darüber war er sich völlig im Klaren.


  Trotzdem änderte das nichts an der Tatsache, dass er bald von seinem Platz aufstehen, den Mund öffnen und Menschen enttäuschen würde. Es ließ sich nicht vermeiden. Er konnte niemals hoffen, dieselbe Leistung zu bringen wie sein Rivale, obschon besagter Konkurrent in gewissem Sinne er selbst war. Das Problem bestand darin, dass er all diese berühmten Vorträge und Reden im Grunde gar nicht selbst gehalten hatte. Gewiss, es waren seine eigenen Gedanken, seine eigenen Worte, die aus seinem Mund zu strömen schienen, nur dass sein Partial ihnen Ausdruck verlieh. Schließlich war das der Sinn und Zweck eines Partiais; all das zu tun, wozu das originale organische Individuum entweder keine Zeit oder keine Lust hatte, wie das Öffnen einer Tür, das Entgegennehmen von Anrufen, das Abwimmeln unerwünschter Gäste, Grundlagenforschung via InfoNet. Vorausgesetzt, ein Partial war hoch entwickelt genug, konnte es sogar routinemäßige Interviews geben und Vorträge halten. Sein Partial war dazu imstande. Natürlich war das Partial nicht Philip Kaufman im eigentlichen Sinn, sondern nur eine Reflexion bestimmter Elemente, die den realen Menschen ausmachten.


  Eines ließ sich jedoch nicht leugnen: Man stand immer in Versuchung, an einem Partial herumzubasteln und es hochzufrisiseren, und wenn nur ein ganz kleines bisschen. Denn wenn man schon über die Möglichkeit verfügte, einen Vortrag von einer idealisierten Version seiner selbst halten zu lassen anstatt einer exakten Wiedergabe der fehlerhaften Realität, warum sollte man dieses Mittel nicht nutzen?


  Sämtliche Mankos, die er in sich selbst wahrnahm, waren aus den Elementen von Philip Kaufman getilgt worden, aus denen sich sein Partial zusammensetzte. Es war der perfekte Redner: gewandt, verlor niemals den Faden oder legte eine Pause für ein »äh« ein; jeder Satz wurde in der passenden Stimmlage ausgesprochen, jede Silbe mit dem exakt richtigen Nachdruck betont. Wie konnte sein reales Selbst mit so viel Perfektion konkurrieren?


  Es war lächerlich, aber wahr: Er ließ sich von seinem eigenen Partial in den Schatten stellen.


  Ein unaufdringlicher Ton erklang in seinem Ohr.


  Er seufzte. Ein Anruf war das Letzte, was Philip in diesem Moment brauchte. Aber vielleicht auch nicht; vielleicht war es genau das, was ihm fehlte: etwas, um die knappe Zeit, die ihm noch blieb, auszufüllen, sodass er nach dem Anruf gezwungen war, eine spontane Entscheidung zu treffen, sich in eines der beiden Kleidungsstücke zu werfen und nach unten zur wartenden Limousine zu stürmen. Eine Entscheidung, die er dann den ganzen Weg zum Tagungsort bereuen konnte.


  »Wer ist es, Phil?«


  »Dein Vater.«


  O nein, nicht jetzt. Die Ankündigung jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Natürlich handelte es sich nicht um seinen Vater; sein Vater war tot. Es war jedoch typisch für diesen Mann gewesen, sein Partial zu ratifizieren; typisch für seine Arroganz. Er konnte es nicht löschen wie jeder andere normale Mensch oder ihm gestatten, nach einem angemessenen Intervall langsam zu verblassen, nein, nicht der große Malcolm Kaufman. Sobald er bestätigt bekam, dass er im Sterben lag, musste er das Ding aufrüsten, so viel von sich selbst hochladen, wie die moderne Technologie zuließ, damit er in einer virtuellen Form weiterlebte: transhuman. Im Allgemeinen überdauerten solche Geister nur so lange, bis das Geld ausging – ein Partial mit dieser Fülle von Details zu unterhalten, war teuer. Leider war Malcolm Kaufman zum Zeitpunkt seines Todes so vermögend, dass er seinem Sohn einen hübschen Batzen hinterlassen und obendrein sein Partial ein paar Ewigkeiten lang finanzieren konnte.


  Diesen Entschluss würde Philip ihm niemals verzeihen.


  »Ich hatte dir doch untersagt, ihn so zu nennen.« Warum weigerte sich Phil dann derart hartnäckig, seinen Wunsch zu befolgen? Handelte es sich vielleicht um eine Solidaritätsgeste unter Partiais? Er zögerte und war versucht, den Anruf nicht entgegenzunehmen, aber er wusste, dass er den Ärger damit nur auf die lange Bank schob. »Stell ihn durch. Nur ›Audio‹.«


  »Mal, ich bin in Eile.«


  »Ja, ja, ich weiß, der Gügenhall-Vortrag«, erwiderte die Stimme seines Vaters herablassend. »Aber das hier ist wichtig.«


  Der Gügenhall-Vortrag etwa nicht?


  »Sprich.«


  »Du musst auf ›Visuell‹ gehen.«


  Wieder zögerte Philip. Die Stimme seines Vaters zu hören, fiel ihm schon schwer genug; das Gesicht des Mannes zu sehen, wie der von jenseits des Grabes mit ihm sprach, ging über seine Kräfte, deshalb aktivierte er niemals die visuelle Schaltung, wenn Mal ihn anrief.


  »Keine Bange, du kriegst nicht mich zu sehen, sondern etwas anderes.«


  Das war wenigstens ein Vorteil. »Was denn?«


  »Geh auf ›Visuell‹, und du weißt Bescheid.«


  Trotz der flüchtigen Überzeugung, dass er es bereuen würde, tat Philip ihm den Gefallen. Sogleich schwebte das 3D-Bild eines Raumschiffs vor ihm in der Luft.


  »Erkennst du das Schiff?«


  Philip runzelte die Stirn. »Es sieht aus wie …«


  »Es ist das Raumschiff The Noise Within.«


  Na klar. »Das Piratenschiff, um das die Medien in letzter Zeit solchen Rummel veranstalten?«


  »Genau.«


  Dank der ausführlichen Berichterstattung hatte dieses Schiff bereits so etwas wie einen volkstümlichen Status erreicht. Doch obwohl Schriftsteller und die Produzenten populärer Dramen den Leuten etwas anderes weismachen wollten, war Piraterie ein äußerst schwieriges Unterfangen. Einmal abgesehen von den riesigen Weiten des Weltalls gab es praktische Hindernisse, die das Abfangen und Aufbringen eines Schiffs wesentlich komplizierter machten als zu Zeiten des Jolly Roger, der Augenklappen und den schlichten zwei Dimensionen einer gewellten Meeresoberfläche. Und dennoch ließ die The Noise Within den Akt der Piraterie überaus simpel erscheinen; zuerst tauchte sie aus dem Nichts auf, um einen Luxuskreuzer mit Namen The Lady J anzugreifen, danach kehrte sie binnen drei Monaten noch dreimal zurück und erbeutete bei jeder Gelegenheit eine fette Prise. All das war Ambrosia für die Sensationspresse und Reporter, die darauf brannten, den Gaumen einer abgestumpften Öffentlichkeit zu kitzeln, aber wieso interessierte sich Mal dafür?


  »Jetzt schau dir das mal an«, forderte der Geist seines Vaters ihn auf.


  Die The Noise Within war alles andere als pressescheu. Sie gestattete ein oberflächliches Scannen mit einer Unverschämtheit, einer Anmaßung, die dazu angetan war, die Hysterie der Medien nur noch stärker zu befeuern. Anhand der gewonnenen telemetrischen Daten hatte man ein detailliertes Abbild des Schiffs erstellt; man erkannte die äußere Form, die Oberflächenstruktur und die auf der Außenhülle sichtbaren, schlichtweg furchterregenden Waffen.


  Während Philip das vor ihm schwebende Bild betrachtete, begannen einzelne Elemente der Schiffsstruktur zu verblassen, bis sie völlig verschwanden. Das geschah in drei Etappen; Ausbuchtungen, Buckel und Öffnungsschlitze an der Längsseite des Schiffs wurden Schicht für Schicht entfernt, jedes Mal eine schlichtere, glattere Form zurücklassend, bis nur noch eine sehr bescheidene Grundausführung übrig blieb. Diese einfache Konstruktion war Philip nur allzu gut bekannt.


  »Mein Gott.« Natürlich war das Design schlicht; es hatte sich ja nur um einen Prototyp gehandelt.


  »Siehst du?«


  »Ach, komm schon«, entgegnete Philip, nachdem er sich von seinem ersten Schrecken erholt hatte. »Wahrscheinlich könnte man das mit nahezu jedem x-beliebigen Schiff anstellen; schließlich gibt es nur so und so viele grundlegende Rumpfformen. Wenn man von einer Million Schiffen die Außenmodule wegmontiert, kriegt man etwas, das so aussehen dürfte wie das da.«


  »Aber das da ›sieht nicht nur so aus‹, das weißt du ganz genau. Es ist in jeder Hinsicht identisch. Ich sage dir, Philip, sie ist es.«


  »Du kannst nicht sicher sein …«


  »Selbstverständlich kann ich das!« Zum ersten Mal hob sein Vater die Stimme. »Ich habe das Scheißding entworfen. Sei nicht so stur, Philip, und vertrau mir dieses eine Mal, ja? Das ist das Schiff The Sun Seeker. Endlich ist es heimgekommen.«


  Das schwebende Schiff verschwand und wurde ersetzt durch ein Bild, das Philip nie wieder hatte sehen wollen: das Gesicht seines Vaters.


  Am Ende zog er den Smoking an, denn er fand, dass es schon genug Ablenkung gäbe, und er hatte nicht vor, so stillos auszusehen, wie er sich unweigerlich fühlen würde.


  Während er unterwegs im Fonds der Limousine saß, kreisten seine Gedanken nicht um seine Garderobe, er dachte nicht einmal an den bevorstehenden Vortrag, sondern beschäftigte sich ausschließlich mit Mals Eröffnung bezüglich der The Noise Within. Er plante, die eingegangenen Bilder bis ins kleinste Detail zu prüfen, doch ein Bauchgefühl sagte ihm, dass sein alter Herr vermutlich recht hatte. So ungern er es auch zugab, aber Tatsache war, dass sich keiner mit Schiffen besser auskannte als Mal Kaufman.


  Es war schon schlimm genug, dass die Reputation seines eigenen Partiais ihm die Schau stehlen würde; doch an ein und demselben Abend von zwei Partiais des Gefühl von Unzulänglichkeit vermittelt zu bekommen, das war mehr, als man jedem Mann zumuten durfte, besonders wenn dieser Mann angeblich so brillant war wie er selbst.


  Aber anscheinend stand ihm genau dieses Schicksal bevor.


  2


  Es war ein seltsames Schiff. Unförmiger als die schnellen Flitzer, die man gemeinhin für Rennen benutzte, größer als die Ein-Personen-Firmenboote, die für das Hin- und Herhüpfen innerhalb des Systems konzipiert waren und von Geschäftsmagnaten und Playboys bevorzugt wurden, und kleiner als so ziemlich jedes andere Raumschiff. Außerdem war es mit mehr Steuerdüsen und Triebwerken ausgerüstet als bei Standardmodellen üblich. Es brauchte die zusätzlichen Mechanismen.


  Jenner, der einzige Passagier, fühlte sich total entspannt, als er auf den Zielasteroiden zurauschte, seinen Kurs verfolgte und ihn schnell einholte. In einiger Entfernung vor Erreichen des Felsens wendete er geschickt das Schiff um 180 Grad und zündete die Triebwerke, sodass er seinen ursprünglichen Schwung hart abbremste. Der Asteroid schoss weiterhin an ihm vorbei und schien ständig langsamer zu werden, bis das letzte Teilstück wie in Zeitlupe vorüberdriftete. Er bekam Gelegenheit, die schier überwältigende Größe des Brockens zu bewundern, wie er Achtung gebietend auf einer festgelegten Bahn dahinflog, ein unbeseelter Leviathan des Weltalls mit einer asymmetrischen, narbigen und zerklüfteten Oberfläche, die größtenteils aus schmutzigem Eis bestand. Mit knapp über zwölf Kilometern Durchmesser gehörte er selbst in diesem Gürtel mit dürftigem Vorkommen nicht zu den größten seiner Art, aber klein war er auch nicht gerade. Bald hatte Jenner wieder den gesamten Felsen vor sich. Als er keine hundert Meter mehr von ihm entfernt war, hatte Jenner sein Tempo perfekt an die Geschwindigkeit des Asteroiden angepasst und hing hinter ihm wie ein winziger, unerwünschter Schatten.


  Dann begann er, das Schiff langsam vorwärtszusteuern, und glitt aus seiner Perspektive in Richtung der Unterseite des Asteroiden. Jenner hatte den Zielpunkt markiert und wusste, dass seine zeitliche Koordination fehlerfrei sein musste. Aber er hegte nicht den leisesten Zweifel, dass ihm ein lupenreines Timing gelingen würde.


  Die stete Rotation des Felsens ließ den Begriff »Unterseite« nicht angemessen erscheinen, denn jeder Teil des Brockens befand sich irgendwann einmal »unten«; aber jedes Mal zog Jenner es vor, sich dem Asteroiden auf diese Weise zu nähern, und er beobachtete, wie sich ein besonders großer Schatten um das hintere Ende des Objekts drehte. Der Schatten stellte eine ungewöhnlich tiefe Grube dar, die keinen natürlichen Ursprung hatte, und sein Kurs musste haargenau stimmen, wenn er sich in die Kaverne einfädeln wollte. Gleichzeitig mit der Kaverne musste sein Schiff an einem bestimmten Punkt eintreffen. Durch ständige Kontrollen vergewisserte er sich, dass sein Timing korrekt war und keiner Nachbesserungen im allerletzten Augenblick bedurfte, derweil er im Kopf binnen Sekundenbruchteilen alle möglichen Berechnungen anstellte.


  Das Schiff glitt spielend in die Öffnung hinein, die nicht einmal doppelt so breit war wie der Rumpf des Fluggeräts. Im Inneren der Höhle fing der Spaß erst richtig an, als er mit dem gesamten Repertoire an Steuerdüsen und Triebwerken herumhantierte und das Schiff mit einer blitzschnellen Abfolge von kurzen, scharfen Manövern mal hierhin, mal dahin schubste; diese Tricks dienten dazu, sich der Rotation des Asteroiden anzugleichen, während er immer tiefer in die Kammer vordrang, die man in den Felsen getrieben hatte. An dieser Stelle war die Kammer beträchtlich breiter als am Eingang, nichtsdestoweniger konnte eine einzige Fehlkalkulation eine Katastrophe nach sich ziehen. Jenner war das einerlei, denn er hatte nicht vor, sich zu verrechnen.


  Gemessen an der Gesamtgröße des Asteroiden war die Kammer klein – der Fels war nicht komplett ausgeschlachtet, sondern nur eingekerbt worden, anstatt ihn gänzlich zu entkernen, hatte man lediglich eine Höhle in die Oberfläche gebohrt – und ihm für seine Größe noch ausreichend Masse übrig gelassen. Jenner steuerte das kleine Schiff in Richtung der hinteren Wand, wo ein Gerüst aus Metallklammern und mechanischen Greifern bereit war, es aufzunehmen. Als er spürte, dass das Schiff in den Andockmechanismus einrastete und sich mit dem Felsen verband, stoppte er die Triebwerke; dabei empfand er weder eine Aufwallung von Triumph noch durchströmte ihn Erleichterung, er war nur zufrieden, dass er seinen Job gut erledigt hatte.


  Als er anfing, die Sicherheitsgurte zu lösen, nahm er verschwommen Bewegungen außerhalb seines Gel-Anzugs wahr: Helfer eilten herbei. Die Konturen der Personen wurden deutlicher, nachdem das Gel abgeflossen war, und er sah drei Assistenten in weißer Montur. Dann koppelte jemand seine Kopfbuchse ab, und die Gestalten gerieten völlig in Vergessenheit, als die Realität mit aller Macht auf ihn einstürmte und sein Bewusstsein sich wieder auf einen zentralen Punkt komprimierte. Es zog sich aus der expandierten Welt zurück wie ein seichtes Gewässer, welches einen Abfluss hinunterrauscht, oder ein zweidimensionales Bild, das sich rasant zusammenfaltet, bis nur noch sein eingeschränktes »Ich« übrig blieb.


  Blinzelnd betrachtete Jenner die Hände, die sich nun ausstreckten, um ihm beim Ablegen der Gurte zu helfen; dann schielte er nach oben auf die vage vertrauten Gesichter, an die er sich gänzlich entsinnen würde – dessen war er sich sicher –, sobald er sein Gleichgewicht halbwegs wiedergewonnen hätte.


  Besonders ein Gesicht schob sich näher an ihn heran, als man ihm den Helm abnahm und den Mechanismus für die Luftzufuhr aus der Nase zog – das einer jungen Frau. Hübsch, mit einem kleinen Mund, einer niedlichen Stupsnase und großen, mandelförmigen Augen – ein wenig blutunterlaufen, als sei sie übermüdet, aber trotzdem wunderschön –, ein Gesicht, das ihm irgendwie orientalisch vorkam.


  Die Kopfschmerzen setzten ein; eine glühende Lanze aus Pein, die tief in seinem Schädel entstand und sich mitten in seine Stirn bohrte.


  Er musste zusammengezuckt sein, denn die junge Frau fragte: »Alles okay?«


  »Ja«, log er automatisch. Der stechende Schmerz war in ein quälendes Pochen übergegangen. Vielleicht war es bloß Wunschdenken, aber dieses Mal schienen die Schmerzen nicht so heftig zu sein wie sonst.


  Gel klebte in gelben Klümpchen an seinem Gesicht, kitzelte seine Wange, wo ein Tropfen herunterperlte, und sein antiseptischer Geschmack verstopfte ihm Mund und Nase. »Es geht mir gut, danke … Lara«, setzte er hinzu, als ihm noch in allerletzter Sekunde ihr Name einfiel.


  Sie lächelte, und erst dann erinnerte er sich, dass er sie liebte.


  Philip Kaufman unterdrückte eine Anwandlung von Neid, als er zusah, wie man dem jungen Piloten, Jenner, beim Aussteigen aus dem Simulator half. Er schaute hinunter auf seinen Tischmonitor, und auf den ersten Blick sahen die zahlreichen Messwerte, die er wiedergab, ideal aus. Dies war fraglos der beste Probelauf gewesen.


  Dabei fiel es Philip schwer, sich auf die Zahlen zu konzentrieren. Seine Gedanken kreisten immer noch um all das, was am vergangenen Abend und an diesem Morgen passiert war. Gleich nach der Ankunft in seinem Büro hatte er sämtliche Termine für den Tag gestrichen und seinen Angestellten eingeschärft, er wolle nicht gestört werden, es sei denn, es drohe ein unmittelbares globales Desaster. Den größten Teil des Vormittags verbrachte er mit Herumbasteln – er zerlegte die Bilder, die Mal ihm am letzten Abend geschickt hatte, nahm sie auseinander und erstellte dann ein Programm, das exakt die Demontage der Aufbauten auf dem Schiff imitieren konnte. Dann verbesserte er es dahingehend, dass die ersten drei Stufen in immer kleineren Schritten erfolgten, bis sich jeder einzelne Zusatz nach Belieben entfernen ließ. Als das Programm optimal funktionierte, probierte er es an einer Reihe von standardmäßigen Rumpfkonstruktionen aus, ließ es rückwärts- und vorwärtslaufen, bestückte die Schiffshüllen mit Schichten aus Apparaturen, Sensorphalangen, Waffensystemen und den anderen Zusätzen, welche die The Noise Within kennzeichneten, um dann den Vorgang rückgängig zu machen und das ganze Zeug wieder abzustreifen, nur um gleich noch mal von vorn anzufangen.


  Mehrere Male war ein Ergebnis herausgekommen, das äußerlich der The Noise Within ähnelte, jedoch keiner eingehenderen Prüfung standhielt; die Maße stimmten einfach nicht. Egal, wie stark das resultierende Bild der The Noise Within glich, eine detaillierte Analyse ergab, dass die tatsächlichen Proportionen signifikant von denen des geheimnisvollen Piratenschiffs abwichen. Lediglich in einem einzigen Fall wurde in jedem erkennbaren Punkt eine völlige Übereinstimmung erzielt – bei dem letztmöglichen Rumpf, an dem er das Prozedere anwandte; dem Rumpf des Schiffs The Sun Seeker.


  Die The Sun Seeker war das Produkt einer Fülle bahnbrechender Ideen, die während des Kriegs entwickelt worden waren und aus der unersättlichen Gier nach einem taktischen Vorteil resultierten. Sie war das einzige Schiff ihrer Art – musste es sein. Gewiss, begonnen hatte Kaufman den Entwurf mit den Spezifikationen für den Rumpf eines Standardschiffs, doch er und sein Team waren ständig dabei, sie neu zu figurieren, und während das Projekt gedieh, änderten sie dauernd die Dimensionen und Proportionen. Der Rumpf, den die Schiffswerft schließlich für ihn baute, unterschied sich von allen anderen, die man vorher und auch später herstellte.


  Und nun vertiefte sich Malcolms Sohn und Erbe, inspiriert durch den Geist dieses Schiffs, total in Analysen, nahm die Aufgabe mit einer obsessiven Konzentration in Angriff, die alles andere ausschloss. Als er an diesem Vormittag mit seiner Arbeit fertig war, hegte er bezüglich der wahren Identität der The Noise Within nicht mehr den leisesten Zweifel. Sein Bauchgefühl hatte sich wieder einmal bestätigt: Das Partial seines Vaters war tatsächlich auf die Wahrheit gestoßen. Die The Noise Within war definitiv die wiedergeborene The Sun Seeker.


  Welche Vorbehalte auch immer er gegen Mal pflegen mochte – das Partial hatte ihm genau das gegeben, was er brauchte, was sie alle benötigten. Wenn das nicht diejenigen Aufsichtsratsmitglieder anspornte, deren Enthusiasmus seit Kurzem abgeflaut war, dann würde sie nichts mehr auf Trab bringen.


  Nachdem er zu diesem Schluss gelangt war, nahm er sich die Zeit, alles noch einmal zu überdenken, um sicherzugehen, dass er sämtliche Perspektiven berücksichtigt und jede Fallgrube abgedeckt hatte. Erst dann lud er die anderen Aufsichtsratsmitglieder zu einem außerordentlichen Treffen ein.


  Es überraschte ihn nicht, dass Catherine ihn als Erste anrief.


  Catherine Chzyski gehörte zu den bemerkenswertesten Menschen, denen Philip je begegnet war. Man hatte ihm erzählt, in ihrer Jugend sei sie eine große Schönheit gewesen. Er glaubte es nicht.


  Philip hatte Fotografien und holografische Aufzeichnungen von der jüngeren Catherine gesehen, und er glaubte es immer noch nicht. Vielleicht wurde seine Wahrnehmung durch das Bild der Frau mit den harten Zügen, die er kannte, zu sehr getrübt – das pfeffergraue, für gewöhnlich straff aus der vorspringenden Stirn zurückgezurrte Haar betonte zusätzlich den grimmigen Gesichtsausdruck –, um sie jemals schön zu finden, oder vielleicht war sie auch niemals attraktiv gewesen, ganz gleich, was man von ihr behauptete.


  »Du hättest sie damals kennen sollen«, hatte einer der Kollegen seines Vaters – jemand, der sie in ihrer Jugend wirklich gekannt hatte – einmal zu ihm gesagt, »ehe sie als Partnerin in die Firma einstieg, als sie noch keine Verantwortung trug, in den Tagen, als sie noch völlig frei von Sorgen war. Sie eroberte die Gesellschaft im Sturm. Es lag nicht nur an ihrem guten Aussehen, weißt du, es war ihr Esprit – die Kraft ihrer dynamischen Persönlichkeit, die ihren Körper beseelte. Sie hatte Charisma, eine ungeheure Ausstrahlung. Großartig, schlichtweg großartig.« Er schloss mit einem sehnsuchtsvollen Unterton und einem Kopfschütteln, wie um beharrliche Erinnerungen zu verscheuchen.


  Trotzdem war Philip alles andere als überzeugt.


  Vom Bildschirm her peilte Catherine ihn an; ihr Mund war missbilligend gespitzt, und diese bissige Mimik lenkte seine Aufmerksamkeit vorübergehend von ihren tief eingefallenen Wangen ab. Sie war nie in Versuchung gewesen, sich einer Verjüngung zu unterziehen, hatte für derlei Mätzchen nur Häme, und stattdessen stellte sie ihr Alter zur Schau, als sei es irgendeine Ehrenmedaille. Einmal hatte sie eine junge, hübsche Reporterin, die sich erdreistet hatte, dieses Thema anzuschneiden, mit zwei Sätzen abgekanzelt: »Ich habe mir dieses Gesicht verdient, und ich werde es behalten. Treffen diese beiden Aussagen auch auf Ihren Job zu?«


  Nachdem Catherine Philip eine Sekunde lang prüfend ins Auge gefasst hatte, begann sie: »Sie berufen eine Konferenz ein. Heute. Persönliche Anwesenheit erforderlich.«


  »Ja«, bestätigte er nur.


  Ihre Augen waren der einzige Zug an ihr, der auf eine strahlende Vergangenheit hindeutete; klar, glänzend und von einem durchdringenden Blau. Ein paar Sekunden lang starrte sie ihn an, als schätze sie seinen Wert, seine Integrität ein. Er musste sich anstrengen, um ihrem Blick standzuhalten.


  »Na schön.« Zum Abschied nickte sie und brach die Verbindung ab.


  Philip blies den Atem aus, den er unbewusst angehalten hatte. Wenigstens war Catherine nicht so plump gewesen, ihn zu fragen, warum er den Aufsichtsrat zusammentrommelte. Eines musste man ihr lassen, sie war intelligent genug, um zu folgern, dass er nicht auf einer persönlichen Anwesenheit beharren würde, wenn er bereit wäre, in aller Offenheit über sein Anliegen zu sprechen.


  Leider verfügten nicht alle Mitglieder des Aufsichtsrates über diesen Scharfsinn.


  »Was zum Teufel hat das Ganze zu bedeuten, Philip?«, polterte David Benn los.


  »Das erfahren Sie bei dem Treffen.«


  »Seien Sie nicht albern. Ich kann nicht einfach alles stehen und liegen lassen, nur weil Sie es von mir verlangen!«


  Aber er tat es dann doch.


  »Und?«, hakte eine vertraute Stimme nach.


  Philip wurde aus seinen Grübeleien gerissen. Er hatte nicht einmal gemerkt, dass Susan Tan, seine leitende Forschungsassistentin, an ihn herangetreten war.


  »Sieht ziemlich gut aus«, improvisierte er, während er sich wieder auf die Daten vor ihm konzentrierte.


  »Ziemlich gut? Das war fantastisch!«


  »Vielleicht.« Er überflog die Zahlen, suchte nach Fehlern und wurde dann fündig. »Aber ohne den Gel-Anzug hätten diese Annäherungskurve und die Beschleunigung ihn bei einem realen Einsatz getötet.«


  Sie schnaubte durch die Nase. »Ach, hören Sie auf! Genauso könnte man sagen, dass er bei einem realen Einsatz ohne das Schiff im Fast-Vakuum des Weltraums umgekommen wäre. Deshalb bauen wir ja Schiffe und deshalb wurde der Gel-Anzug entwickelt. Sie müssen sich schon was Besseres einfallen lassen.«


  Ja, sie hatte recht, aber diese banale Bemerkung hatte ihm zumindest genug Zeit verschafft, um wichtigere Indikatoren aufzuspüren. »Sehen Sie sich die Stress-Level an«, forderte er sie auf und zeigte auf die relevanten Daten. »Sie haben dahingehend recht, dass diese Vorführung nahezu perfekt war, aber das Manöver dauerte nur wenige Minuten … und dann diese Belastung! Würden wir Jenner ein paar Stunden lang dieser Strapaze aussetzen, geschweige denn ein, zwei Tage, wäre er vermutlich tot.«


  Und darin lag ihre eigentliche Frustration. Egal, welche Drogen sie verabreichten, um es stressfest zu machen, trotz des Gel-Anzugs und der anderen physischen Hilfen, die sie boten, das menschliche Gehirn konnte Überlastungen dieser Art nicht längerfristig ertragen; es brannte einfach aus. Und dennoch waren sie so nah dran. Er konnte es spüren, jeder der Beteiligten konnte es spüren.


  »Ich weiß.« Susan seufzte resigniert. »Aber das hier ist doch schon was, oder?«


  »Ja«, stimmte er zu, »es ist sogar eine ganze Menge mehr. Es ist ein unglaublicher Fortschritt.« Die vielen Vorbehalte sprach er nicht aus; Susan konnte sie ebenso gut hören wie er. Philip sah auf die Uhr und staunte, wie viel Zeit vergangen war. »Ich muss jetzt los.«


  »Ach ja, Ihre mysteriöse Einberufung des Aufsichtsrats. Vielleicht, wenn ich Glück habe, weihen Sie mich irgendwann einmal ein, worum es dabei geht.«


  Philip unterdrückte ein Lächeln. Susans Neugier war legendär. Er nahm an, dass ihr Hang zur Schnüffelei berufsbedingt war; schließlich wurde man nicht Leiter eines Forschungsprojekts, wenn man nicht daraufbrannte, Neues zu entdecken.


  »Sobald es mir möglich ist«, versprach er und drückte wie als Zusicherung ihre Schulter. »Sie werden die Erste sein, die es erfährt, darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


  »Das glaube ich erst, wenn es so weit ist.«


  Er lupfte die Augenbrauen und bedachte sie mit einem schiefen Lächeln, doch ohne einen weiteren Kommentar drehte er sich um und marschierte davon.


  »Höchstwahrscheinlich bin ich mal wieder die Letzte, wie immer«, rief sie ihm hinterher.


  Philip ging wieder in sein Büro. Er wusste, dass es vor der Konferenz noch einiges zu tun gab, schließlich musste er Vorbereitungen treffen, doch aus irgendeinem Grund zögerte er, damit anzufangen. Immer wieder kehrten seine Gedanken zu der The Sun Seeker zurück, und er sinnierte über all das nach, was das Schiff für seine Firma, seine Familie, bedeutete.


  Er nahm eine Statuette in die Hand, die man ihm vor ein paar Jahren für seine Verdienste auf dem Gebiet innovativer Technik verliehen hatte, strich abwesend mit den Fingern über die vertrauten Konturen des stilisierten Raketenschiffs, stellte es an seinen Platz zurück und griff gleich wieder danach. Vor lauter Nervosität war er so zappelig, dass er sich nicht hinsetzen konnte, während sein Geist unaufhörlich Gedankensprünge vollführte. Mal erging er sich in Betrachtungen über die Vergangenheit, dann wieder ließ er die Resultate seiner Arbeit vom heutigen Vormittag Revue passieren. Endlich riss er sich zusammen, verdrängte die alten Erinnerungen und konzentrierte sich auf die jüngst gewonnenen Erkenntnisse. Zu seiner eigenen Beruhigung vergegenwärtigte er sich noch einmal, wie wichtig die Angelegenheit war, und überzeugte sich selbst davon, dass sein Enthusiasmus nicht mit ihm durchging und sein Urteilsvermögen beeinträchtigte.


  Jawohl, diese Sache war wirklich so brisant, wie er glaubte. Er merkte, wie ihm vor Aufregung das Atmen schwerfiel; so etwas hatte er nicht mehr erlebt, seit den frühesten Anfängen des aktuellen Projekts, dessen letztes Kapitel er gerade als Augenzeuge beobachtet hatte.


  Die ein bisschen fantasielos benannte Homeworld, Heimatwelt, war vielleicht nicht der Nabel des Universums, nicht einmal der Mittelpunkt des kleinen, von Menschen besiedelten Sektors, doch zumindest hatte Kaufman Industries dafür gesorgt, dass der Name des Planeten auf jeder Karte hervorgehoben wurde. Ein beliebter Mythos besagte, der banale Name der Welt stamme daher, dass hier die erste Basis errichtet wurde, als man anfing, diesen Teil des Weltraums zu erforschen. Die Vorhut der Pioniere, die froh waren, nach einer langen Reise endlich aus den beengten Verhältnissen ihrer Schiffe herauszukommen, pflegten zu sagen, sie würden zur »Heimatbasis« oder einfach nur in die »Heimat« zurückkehren; dieser Begriff bürgerte sich ein und umfasste schließlich die ganze Welt. Philip hatte keine Ahnung, ob die Geschichte auf Wahrheit beruhte oder eine Legende war, doch ein sentimentaler Zug in ihm hoffte, dass es sich tatsächlich so abgespielt hatte.


  Drei Generationen lang hatte die Firma Kaufman Industries innovative Schiffssysteme und Antriebe konstruiert, und unter der Leitung von Philips Vater war der Betrieb wahrhaft berühmt geworden. Malcolm Kaufman hatte die Entwicklung des Kaufman-Antriebs forciert, ein völlig neues Konzept für Triebwerkssysteme, die Sternenschiffe durch Wurmlöcher flogen, es ermöglichten, die Gesetze der Physik zu umgehen und die gewaltigen Entfernungen zwischen den Sternen zu überbrücken. Dieses System war so revolutionär, so viel sauberer und kompakter als jedes andere bisher bekannte, dass der Name »Kaufman« in der breiten Öffentlichkeit bald als Synonym für sämtliche Schiffsantriebe galt.


  Ein derartiger Erfolg forderte seinen Preis: Die Konkurrenz zögerte nicht, sich in Kaufman Industries’ kometenhaften Aufstieg einzuklinken und sich an KI’s Hemdzipfel zu hängen. »Imitation ist die höchste Form von Schmeichelei; außer, wenn sie dein Einkommen schmälert!«, hatte seit Malcolms Zeit eine der Firmenmaximen geheißen. KI’s Vergangenheit war übersät mit Gerichtsverfahren gegen Produzenten von Geräten mit dubiosen Beinamen wie »Kouffman-Antrieb« und »Kautman- Antrieb« und den entsprechenden verdächtig vertrauten Logos.


  Doch trotz des hohen Ansehens und Zweigniederlassungen auf mehr als der Hälfte der besiedelten Welten – auf jedem Planeten von Bedeutung befand sich eine Filiale – waren die Wurzeln der Firma überraschend provinziell, und die Machtbasis blieb irgendwie spießig. Die sieben Personen, die sich am Ende dieses Tages mit Philip in dem Konferenzzimmer trafen, repräsentierten fast den gesamten Aufsichtsrat von Kaufman Industries. Lediglich Daniel Ackermann erschien nicht, denn er befand sich außerhalb der Stadt und schaffte es nicht, rechtzeitig da zu sein.


  Philip war sich der Ironie der Situation sehr wohl bewusst: Erst am vergangenen Abend hatte er die Organisatoren des Gügenhall verflucht, weil sie darauf bestanden, er müsse zu einem Event persönlich erscheinen, und jetzt schleifte er sieben genauso widerstrebende Seelen quer durch die Stadt, weil er ihre physische Anwesenheit forderte. Aber er hatte seine eigenen Motive sorgfältig geprüft. Er war sich absolut sicher, dass die Situation die größtmögliche Vorsicht verdiente und er die ihm aufgenötigte Unbequemlichkeit nicht aus einer perversen Laune heraus auf andere übertragen wollte. Zumindest nicht gänzlich.


  Er wartete, bis sich alle gesetzt hatten, ehe er selbst Platz nahm; sein Sessel stand am Kopfende des prächtigen Tisches aus poliertem Rosenholz – so herrlich retro mit seinen runden Ecken und den Intarsien aus Gold und importiertem Mahagoniholz an den Rändern; so erfreulich unpassend in diesem Ambiente. Das Konferenzzimmer war ein rechteckiger, zweckdienlicher Raum mit schlichten Wänden und drei großen Flachglasfenstern. Die Scheiben trugen eine patentierte Nano-Beschichtung, die den Rhythmus von Vibrationen störte und somit verhinderte, dass eventuelle Lauscher sie als Resonanzboden benutzten. Der imposante Tisch mit den dazugehörigen zehn handgeschnitzten und gleichermaßen beeindruckenden Sesseln – vier an jeder Seite und je einer an den beiden Enden – hätten von einer anderen Welt, aus einer anderen Zeit stammen können. Das Mobiliar und der Raum stellten eine krasse Mischung aus Praktischem und Dekorativem dar, eine schrille Komposition, an der Philip sich ergötzte.


  »Ich hoffe, es ist wirklich wichtig, Philip!«, knurrte Benn, noch ehe Philip die Gelegenheit hatte, die Konferenz zu eröffnen.


  »Also, David, ich bin mir sicher, dass unser Vorsitzender nicht so hartnäckig auf unser persönliches Erscheinen bestanden hätte, wenn es sich um eine Bagatelle handelte«, verlautbarte Catherine Chzyski, bevor sie ihrem übellaunigen Kollegen ein trügerisch freundliches Lächeln rüberschickte. »Nicht wahr, Philip?«


  Ihre Mundwinkel waren nach oben gezogen, doch das Lächeln drang nicht bis zu ihren stechenden blauen Augen vor, die sie nun auf ihn richtete. Philip konnte beinahe hören, wie in ihrem milden Tadel an Benn der unausgesprochene Nachsatz mitschwang, der da lautete: »Das hätte er niemals gewagt.« Er schluckte, weil seine Kehle sich plötzlich trocken anfühlte. »Danke, Catherine. So etwas wäre mir im Traum nicht eingefallen.«


  Von ihr hing nun alles Weitere ab, sie war der Schlüssel für die Zukunft. Selbst in einer so kleinen Gruppe wie dieser bildeten sich unweigerlich Allianzen und Cliquen, die sich umbildeten, wenn man sich gewisse Vorteile von neuen Bündnissen versprach. Catherine vertrat die Traditionalisten im Vorstand, und sie hatte bereits großen Einfluss ausgeübt, lange bevor Philip den Vorsitz übernahm. Man munkelte sogar, sie hätte mit Malcolm eine Affäre gehabt, aber Philip hatte niemals die Neigung verspürt, sich diese Gerüchte anzuhören oder auf ihren Wahrheitsgehalt hin zu prüfen. Zumindest zwei der hier Anwesenden würden sich Catherines Meinung anschließen; wenn er Catherine von der Wichtigkeit der ganzen Geschichte überzeugen konnte und was all das für ihr eigenes Projekt bedeutete, hätte er schon gesiegt. Philip holte tief Luft und begann.


  »Ich bitte um Entschuldigung, weil ich Sie persönlich hierher zitiert habe, aber wie wir alle wissen, ist jede Form von elektronischer oder virtueller Besprechung anfällig für einen Spionageangriff, egal, wie modern die Sicherheitsvorkehrungen sind, und was ich Ihnen gleich zeigen werde, ist viel zu sensibel, um ein Leck zu riskieren, ehe wir bereit sind, damit an die Öffentlichkeit zu gehen.« Er ließ unerwähnt, dass er selbst ausgerechnet mittels der elektronischen Kommunikation von der Angelegenheit erfahren hatte.


  Ein holografisches Bild der The Noise Within erschien und positionierte sich mitten über dem Tisch.


  »Ich nehme an, wir alle erkennen, was das ist?«, erkundigte er sich. Dem Stimmengemurmel und dem allgemeinen Kopfnicken nach zu urteilen, war jedem bewusst, was er vor sich hatte.


  »Die The Noise Within«, grummelte jemand hilfreich.


  »In der Tat, aber vielleicht überrascht es Sie zu erfahren, dass noch viel mehr dahintersteckt.« Das Bild fing an, sich langsam horizontal zu drehen.


  Dieses Mal ging die Verwandlung wesentlich eindrucksvoller vonstatten, als Mal sie am Abend zuvor seinem Sohn demonstriert hatte. Seine nüchterne, simple Präsentation glich eher einem akademischen Unterrichtsmodul. Philip hatte seine Version auf maximale Wirkung getrimmt, indem er den größeren Maßstab und sein eigenes überarbeitetes Programm voll ausschöpfte. Während das Schiff rotierte und dabei beinahe unmerklich schneller wurde, schwebten einzelne Konstruktionen und Aufbauten hintereinander von der Hülle weg, um im Wegfliegen zu verschwinden. Anfangs passierte dies in gemäßigtem Tempo, das sich indessen im Einklang mit der Zunahme der Rotationsgeschwindigkeit des Bildes steigerte. Bald sausten die Teile in rasanter Folge davon. Choreografiert, als sei es ein eleganter Tanz, begann der Vorgang mit huldvoller Gemessenheit, bis er in einem wirbelnden Crescendo aus entweichenden Objekten gipfelte und von dem Schiff binnen weniger Augenblicke nur noch der nackte Rumpf übrig blieb.


  Verstohlen beobachtete Philip seine Kodirektoren, während die Show ablief. Zu seiner Genugtuung sah er, dass alle der Metamorphose gebannt zuschauten, und er war geradezu entzückt, als er hörte, wie mehrere von ihnen scharf den Atem einsogen, während sich die leicht verkümmerte, ungewöhnlich bauchige Form der The Sun Seeker allmählich herauskristallisierte. Nachdem das Schiff völlig freigelegt war, herrschte ein paar Sekunden lang betroffenes Schweigen.


  »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein«, meinte jemand -dem verkniffenen, näselnden Quengeln nach war es Pete Bianco. Einer von Catherines Lakaien.


  »O doch, es ist mein voller Ernst. Dieses berüchtigte Schiff, der jüngste Favorit der Medien, ist kein anderes als die wiedergeborene The Sun Seeker.«


  Danach plapperten alle durcheinander.


  »Aber wo hat sie die ganze Zeit über gesteckt?«


  »… das ist unmöglich!«


  »Und woher stammen die Waffen und die Modifikationen?«


  »Absurd!«


  Philip wartete, bis die erste heftige Reaktion abflaute, dann hob er beschwichtigend eine Hand. »Bitte!« Das Geplapper verstummte, und aller Augen richteten sich auf ihn. »Ich habe keine Ahnung, wo da Schiff gesteckt hat oder was in der Zwischenzeit damit passiert ist, aber das ist nicht der springende Punkt. Bin ich etwa hier der Einzige, der begreift, was diese Entwicklung bedeutet?«


  Catherine hatte stumm dagesessen und ihn nicht aus den Augen gelassen. Er vermutete, dass zumindest sie die Implikationen verstand.


  »Dieses lange zurückliegende Experiment, von dem jeder glaubte, es sei fehlgeschlagen, war ein Erfolg«, fuhr Philip fort. »Den Beweis findet man direkt da draußen. Denken Sie doch mal nach. Dieses Schiff, von dem wir alle so viel gehört haben, dieses Raumschiff, das aus dem Nichts auftaucht, um den Weltraum-Service regelrecht vorzuführen und dabei die Behörden aussehen lässt wie eine Schar unfähiger Trottel, ist die The Sun Seeker!« Die letzten Worte brüllte er beinahe hinaus.


  Ein paar berechnende Blicke huschten um den Tisch.


  Mit verhaltener, ruhiger Stimme sprach Philip in die nachfolgende Stille hinein: »Welchen Beweis braucht man noch, um zu wissen, dass wir uns auf dem absolut richtigen Weg befinden? Durch das Projekt sind wir unseren Konkurrenten um Lichtjahre voraus. Wir hatten immer unsere Kritiker und ich weiß, dass auch einige der in diesem Raum Anwesenden in letzter Zeit Zweifel hegten, aber was werden sie jetzt vorbringen – die Leute, die das Projekt als Torheit bezeichneten, als eine Verschwendung von Geld und Ressourcen?«


  Ein, zwei seiner Kollegen machten ein ertapptes Gesicht. Philip vermied es, David Benn direkt anzuschauen, dessen zufällig aufgeschnappten Kommentar er soeben zitiert hatte, doch er hoffte, der Mann würde sich so blamiert fühlen, wie er es verdiente. Einigen sah er an, dass ihnen langsam ein Licht aufging, doch für alle Fälle half Philip nach. Er fing an, die Situation zu genießen. »An wen wird sich wohl die Regierung wenden, wenn die Wahrheit herauskommt? Wer sind die einzigen Leute, die befähigt sind, ihre kollektiven Ärsche aus dem Feuer zu ziehen? Wir! Niemand sonst verfügt über etwas, das auch nur entfernt dem Projekt, an dem wir arbeiten, ähnelt. Seit Shippeys vor fünf Jahren mit seinem eigenen Parallelprojekt Schluss machte, sind nur noch wir da, die einzigen Spieler auf diesem Feld; und das heißt, dass ausschließlich Kaufman Industries hoffen kann, ein System zu produzieren, das sich auf ein Kopf-an-Kopf-Rennen mit der The Noise Within einlassen und gewinnen kann.«


  Er legte eine Pause ein und blickte der Reihe nach in jedes Gesicht. Betont gelassen fuhr er dann fort: »Wir sind die einzigen Leute überhaupt, die eine Chance haben, das erste von Menschen geschaffene Al-kontrollierte Sternenschiff zu schlagen.«
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  Ein paar Sitze weiter zu seiner Linken ließ ein Marinesoldat das Magazinfach eines übergroßen MG’s, das er auf seinem Schoß balancierte, aufschnappen; es handelte sich um die Art Waffe, die Leyton in einer Million Jahre nicht zu einem Einsatz mitgenommen hätte, dazu war sie viel zu schwer und würde einen nur behindern. Nachdem der Mann das Magazin ein paar Sekunden lang gründlich inspiziert hatte, knallte er den Verschluss mit einer dramatischen Geste wieder zu, die eindeutig dazu gedacht war, seinen Status als Macho zu unterstreichen und jedem, der es wissen wollte, zu zeigen, dass er nicht im Mindesten nervös war. Ein sicheres Zeichen für seine Aufgeregtheit. Der Soldat merkte, dass Leyton ihn beobachtete, und funkelte ihn wütend an, als fordere er ihn zu einem Kommentar auf.


  Ihr Ziel, Holt, war eine schmuddelige, felsige Kugel am äußersten Rand des von Menschen besiedelten Weltraums. Der vierte Planet in einem Sonnensystem, in dem etliche kleinere Welten kreisten und ein weit entfernter Gasriese. Holt war ein bisschen kleiner als die Erde und ein wenig dichter, die Schwerkraft war minimal geringer und der Tag-und-Nacht-Zyklus unwesentlich länger. Dieser Planet bestand zum größten Teil aus einer unwirtlichen Ödnis, bis auf einen rings um den Äquator verlaufenden Gürtel, in dem ein paar Menschen sich mehr schlecht als recht für ihren Lebensunterhalt abrackerten.


  Es gab lediglich eine einzige größere Stadt – eine ehemalige Bergbausiedlung.


  Holt besaß einen Raumhafen für die kümmerlichen Exporte aus den wenigen Minen, die sich hartnäckig weigerten, dichtzumachen, jede Menge Kneipen, eine lasche Einstellung gegenüber dem Gesetz und eine starke Abneigung gegen die neue Ordnung. Im Krieg hatte Holt auf der Verliererseite gestanden. In dieser Region war man nachtragend, und der Groll saß tief. Hier verwechselte man leicht Begriffe wie »Widerstand« und »Piraterie«. Kurz und gut, der Planet war ein idealer Schlupfwinkel für die Freibeuter und Opportunisten, die ihre Aktivitäten in außerhalb der Legalität gelegene Zonen verlagerten, in denen Anarchie herrschte. Nach mehr als einem Jahrhundert bewaffnetem Konflikt ließ es sich gar nicht vermeiden, dass in einer Gesellschaft, die erst noch dabei war, eine funktionierende Einheit zu werden, Regionen existierten, in denen es chaotisch zuging. Holt gehörte zu den Randwelten, die am Ende des Kriegs ihre Unabhängigkeit erklärt hatten, und die neu gegründete Regierung – die United League of Allied Worlds – hatte damals Dringlicheres zu tun, um diesen Deklarationen viel Beachtung zu schenken. Doch dieser Zustand musste sich früher oder später ändern. Leyton nahm stark an, dass der Name »Holt« irgendwo auf einer langen Liste stand und es nur eine Frage der Zeit war, bis die ULAW-Behörden ihre Aufmerksamkeit in diese Richtung wandten. Ehe es jedoch dazu kam, lieferte die gegenwärtige Situation den Behörden einen ausgezeichneten Vorwand, um dieser rebellischen Welt eine Lektion zu erteilen.


  Bis vor wenigen Stunden hatte Leyton noch nie etwas von Holt gehört. Jetzt wusste er viel mehr über diesen Ort, als ihn interessierte; er kannte das Terrain um ihren anvisierten Landeplatz, die Gestaltung des Stadtzentrums, die Zugänge und Einstiegspunkte zu den Verwaltungs- und Kontrollzentren des Raumhafens, die Stärke der Gegenwehr, mit der die örtliche Miliz sie vermutlich empfangen würde, die Bevölkerungsdichte …


  Er fühlte sich leicht benommen, weil man ihn mal hierhin, mal dorthin verfrachtete, ohne ihm die Gelegenheit zu geben, sich zu erholen. Alles geschah in einer unglaublichen Hektik. Nach seiner letzten Mission hatte man sich nicht mal die Zeit für eine ordentliche Nachbesprechung genommen, sondern ihn stattdessen dieser neuen Operation zugeteilt. Statt der üblichen detaillierten Vorbereitung stopfte man ihn während des Transits über sein Visor/Gun-Link mit Infos über die Zielwelt voll. Diagramme, Schaltpläne und 3D-Modelle huschten durch sein Blickfeld, während die ruhige Stimme der Gun ein kleinliches Detail nach dem anderen auflistete. Keine offizielle Einsatzbesprechung, keine Gelegenheit, sich ein Gefühl für die Situation zu verschaffen, bloß ein konstanter Strom an heruntergehaspelten Fakten. Bis er dem Einhalt gebot, indem er sagte: »Das reicht!«


  »KENNE DEINEN FEIND«, ermahnte ihn die Stimme.


  »Ich verfüge jetzt über genug Kenntnisse, vielen Dank.«


  »DIE SORGFÄLTIG KOMPRIMIERTEN DATEN DIENEN DAZU …«


  »Mich in den Wahnsinn zu treiben. Ich sagte: ›Das reicht‹!«


  Die Frau, die ihm gegenübersaß, lächelte verständnisvoll, wie um anzudeuten, dass sie genau wusste, was er durchmachte. Aber er traute diesem Lächeln nicht. Es war ganz leicht, die Mundwinkel nach oben zu ziehen, doch wenn er hinter diese oberflächliche Mimik blickte und ihre Augen ansah, die ihn hinter einem Visor, der identisch war mit dem seinen, betrachtete, dann glaubte er einen spöttischen Ausdruck zu erkennen, als lache sie über ihn anstatt mit ihm. Er wandte den Blick ab und ignorierte die aufgesetzte Überheblichkeit, die ihm gleich zu Anfang an dieser Frau aufgefallen war. Leyton hatte keine Ahnung, ob sie generell ein Problem mit Männern hatte oder in erster Linie nur mit ihm. Nicht, dass ihn die Antwort interessiert hätte.


  Die meisten anderen EyeGees kannte er – bis jetzt gab es von ihnen insgesamt erst rund ein Dutzend –, aber diese Frau war ihm fremd. Man hatte sie ihm als Boulton vorgestellt, und sie mochte ein, zwei Jahre jünger sein als er. Körperlich schien sie durchtrainiert und topfit zu sein, wie man es von einem EyeGee erwarten durfte, und auf eine spröde Art sah sie recht hübsch aus, doch sie verströmte eine Kühle, eine Unnahbarkeit, die jeden Mann abschrecken musste, sie anzusprechen. Bei ihrem Treffen hatten sie höfliche Banalitäten ausgetauscht, wobei sie klar zu erkennen gab, dass sie keinen Kontakt wünschte, der über diese nichtssagenden Förmlichkeiten hinausging. Erstaunlicherweise verspürte auch er nicht die geringste Lust, eine nähere Bekanntschaft zu knüpfen, obwohl er nur sehr selten einem anderen Träger eines intelligenten Gewehrs begegnete.


  Er fragte sich, ob die »IntelligentGun«, die Waffe in Boultons Hand, sie ebenfalls unterwegs belehrt hatte. Vermutlich nicht; zweifelsohne hatte man ihr den Luxus eines ordentlichen Briefings gewährt.


  Als seine Gedanken endlich aufhörten, um das Mädchen zu kreisen, fasste er die übrigen Mitglieder ihres »Teams« ins Auge. Es sprach Bände, dass alle ein Stück von den beiden EyeGees entfernt saßen, sogar die Soldaten blieben auf Distanz. Er war davon überzeugt, dass dieses Abstandhalten unbewusst geschah, doch zwischen Boulton und dem Rest der Gruppe waren zwei Sitze frei, auf seiner Seite drei. Einer der beiden Techniker, die mit Boulton in einer Reihe saßen, spielte mit irgendwelcher Laptop-Ausrüstung herum, die Stirn tief gefurcht, als bekümmere ihn etwas. Sein älterer Kollege schien keinerlei Probleme zu haben, beugte sich nach vorn und plauderte angeregt mit der Soldatin, die Leyton am nächsten saß. An ihrem Anzug trug sie die schwarzen Blitze der Spezialeinsatzkräfte, und ihr rotes Haar war frisch auf kurze Stoppeln getrimmt, was ihrem Kopf ein kantiges, hartes Aussehen verlieh, als sei er aus Stein gemeißelt. Nichtsdestoweniger sah sie aus, als sei sie noch keine zwanzig. Neben ihr lehnte sich einer der anderen Soldaten mit geschlossenen Augen zurück und sparte seine Energie für den Moment auf, in dem sie gebraucht würde. Der Mann wirkte mager und füllte kaum seine Montur aus. Zum Teil mochte dies an seiner entspannten Haltung liegen, aber nicht ganz. Ihm gegenüber saß der Marinesoldat mit dem unhandlichen Gewehr. Er hielt den Blick von den beiden EyeGees abgewendet und starrte in den vorderen Bereich des Shuttles hinein. Das Gewehr hatte er an einem leeren Sitz neben sich abgestellt, der Kolben stand auf dem Boden und das scharfe Ende zeigte zur Decke. Die Waffe war genauso lang wie sein Träger in sitzender Position. Leyton konnte nur hoffen, dass der Marinesoldat daran gedacht hatte, sie zu sichern. Hinter den beiden Technikern saß der Commander der Soldaten, Sergeant Black. Offensichtlich war er darin vertieft, die verschiedenen Sub-Systeme seines Shimmer-Anzugs zum x-ten Mal durchzuchecken. Ein zwanghaft-neurotisches Verhalten, aber anscheinend minderte das nicht seine Tüchtigkeit, denn andernfalls wäre er wohl nicht mit an Bord.


  Das Mädchen mit den Haarstoppeln sah zu Leyton herüber. Für einen Moment hatten sie Blickkontakt – doch die Sekunden genügten ihm, um zu erkennen, von welchem hellen Blau ihre Augen waren, beinahe grau. Sie nickte, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Techniker zuwandte – eine Geste, die von Respekt zeugte, aber keine Spur von Wärme beinhaltete. Anscheinend gab es bei den Sondereinsatzkräften solche und solche Leute.


  Leyton beschloss, es dem dürren Soldaten gleichzutun, lehnte sich nach hinten und schloss die Augen, doch er merkte, dass er sich der Frau, die ihm gegenübersaß, überdeutlich bewusst war. Er wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihn anstarrte, trotzdem widerstand er der Versuchung, die Augen noch einmal aufzumachen und sich davon zu überzeugen, ob er recht hatte.


  Es kam nur selten vor, dass Mitglieder der sogenannten IntelligentGun-Unit zusammenarbeiteten. Die Technologie, die nötig war, um die Gewehre und die Verknüpfung zwischen Mensch und Waffe zu schaffen, war nahezu unerschwinglich teuer und steckte noch in den Kinderschuhen; aus diesem Grund gab es nur so wenige EyeGees. Daraus folgte, dass in einem Bereich, der fast dreihundert bewohnte Welten, Monde und Raumstationen umfasste, der Bedarf an Gun/Mensch-Partnerschaften bei Weitem ihre Verfügbarkeit überstieg. Außerdem waren alle EyeGees von Natur aus Einzelgänger.


  Warum erinnerte diese selbstgefällige Zicke ihn dann so sehr an Mya?


  Leyton wusste, dass in einem anderen Teil des Sektors just in diesem Augenblick ein Stealth-Shuttle ähnlich wie diesem hier auf einem anderen Planeten niederging; in dem handverlesenen Team an Bord befanden sich gleichfalls zwei EyeGees. Wenn die da oben, die Entscheidungsträger, gleich vier von ihnen für ein einziges Unternehmen abkommandierten, verriet das, für wie wichtig sie diese Mission hielten.


  Keine Frage, die The Noise Within war zurzeit ein ganz heißes Eisen, doch das ganze Theater kam ihm maßlos übertrieben vor. Schließlich befassen sich EyeGees normalerweise nicht mit Piraten. Wozu gab es dann überhaupt die Marine?


  Der Anflug war ruppig und schnell, und als das Fluggerät durch die Atmosphäre des Planeten fetzte, bauten sie Geschwindigkeit ab. Wieso dies ein Stealth-, also ein Tarnkappen-Shuttle sein sollte, entzog sich Leytons Verständnis.


  Er musste den Gedanken stumm ausformuliert haben, denn seine Gun reagierte. »DIE UMSTÄNDE MACHEN DIESE BESONDERE ANNÄHERUNG ERFORDERLICH. DAS FLUGGERÄT IST DURCHAUS IN DER LAGE, WESENTLICH SUBTILER IN DIE LUFTHÜLLE DES PLANETEN EINZUDRINGEN. MOMENTAN WIRD EIN GROSSER TEIL DER BEI UNSEREM EINTRITT IN DIE ATMOSPHÄRE ERZEUGTEN ENERGIE VON DER AUSSENHAUT DES SHUTTLES ABSORBIERT UND GESPEICHERT. DIESE ENERGIERESERVEN WERDEN NACH DER LANDUNG DAZU GENUTZT, DIE STEALTHFUNKTION AUFRECHTZUERHALTEN. GESCHWINDIGKEIT, HITZESIGNATUR UND WEITERE INDIKATOREN WURDEN PRÄZISE BERECHNET, UM DENEN EINES METEORS ZU GLEICHEN, DER KLEINER IST ALS DER SHUTTLE. METEOREINSCHLÄGE SIND IN DIESER REGION NICHTS UNGEWÖHNLICHES.«


  Der EyeGee ließ den Sermon über sich ergehen. Die Hälfte der Auskünfte kannte er bereits, und der Rest bestand zweifellos aus den Überbleibseln des abgebrochenen Briefings. Wenn die Gun tatsächlich fest entschlossen war, sein einprogrammiertes Wissen an ihn weiterzugeben, dann sollte er es lieber gleich hinter sich bringen, damit er später auf der Planetenoberfläche, wenn die Mission begann, nicht gestört würde.


  Übergangslos begann der Flieger zu rütteln, und alle an Bord wurden seitwärts in ihre Gurte geschleudert. Leyton dachte sich, dass der Ruck vom Abfeuern der »Kanonenkugel« stammte, also stand ihre Landung kurz bevor. Ein Brocken aus Eisen wurde vom Shuttle wegkatapultiert, um nicht weit entfernt von ihrem angesteuerten Landeplatz in den Boden zu krachen. Besagte Kanonenkugel erfüllte einen doppelten Zweck: Durch den Abschuss verlor der Shuttle ein wenig von seinem Schwung, und, was genauso wichtig war, der Aufprall des Eisenklumpens glich so sehr einem Meteoriteneinschlag, dass kein auf dem Planeten befindlicher Seismologe Verdacht schöpfen würde. Fast unmittelbar nach diesem Stoß erfolgte die Landung selbst, die theoretisch »abgefedert« war; man ersparte den Passagieren des Shuttles die schlimmsten Auswirkungen angestauter g-Kräfte, indem das Fluggerät in allerletzter Minute eine große Menge Restgeschwindigkeit abgab. Leyton hatte in der Vergangenheit viele solcher »abgefederten« Landungen erlebt, deshalb wusste er, was ihn erwartete. Ein ungeheures Gewicht presste ihn nieder, als wolle es seinen Körper in dem Sitz zermalmen. Einer der Techniker gab ein gedämpftes Wimmern von sich, vermutlich war er der Glückspilz, für den das Ganze eine neue Erfahrung war, doch alle anderen ertrugen die wenigen Sekunden schierer Tortur mit stoischer Verbissenheit. Glücklicherweise dauerte der Vorgang tatsächlich nur ein paar Sekunden, und der Andruck sollte die Grenzen der körperlichen Belastbarkeit garantiert nicht überschreiten; aber Leyton war nach wie vor schleierhaft, wer für diese Garantien bürgte.


  Der Druck ließ nach. Sie waren unten.


  Leyton öffnete das Schloss, und die Sicherheitsgurte lösten sich. Sofort stand er auf den Beinen und rannte als Erster zur Tür; er erreichte sie, noch während sie zischend aufglitt, damit sich die Landerampe entrollen konnte. Ein Schwall eiskalter Luft schlug ihm entgegen, sog die verhältnismäßige Wärme aus dem Shuttle heraus und biss schmerzhaft in seine Wangen. Bevor die Sonne Gelegenheit bekam, diese Welt anzuwärmen, herrschten hier Temperaturen knapp über dem Gefrierpunkt. Sein gefrorener Atem schwebte in Wolken um sein Gesicht, und Leyton bibberte, obwohl er gegen die Kälte gewappnet war. Zum Glück hatten sie keine Zeit zum Trödeln. Ohne darauf zu warten, dass die Rampe voll ausgefahren war, duckte er sich und ließ sich auf den Boden fallen, wobei der gepanzerte Shimmer-Anzug seine Bewegungen kaum beeinträchtigte. Ein, zwei Sekunden nach ihm war Boulton draußen, die von der anderen Seite der Rampe aus dem Shuttle sprang.


  Leyton streifte sich die Kapuze des Anzugs über den Kopf, schloss sie um seinen Visor und aktivierte dann den Anzug. Damit ließ er sich immer bis zum letzten Augenblick Zeit, denn sobald der Anzug abgedichtet war und Ohren und Nase sich auf denselben begrenzten Raum beschränkten wie der Rest seines Körpers, fühlte er sich ein bisschen von der Realität abgeschottet. Klar, das Tonsystem des Anzugs war erstklassig, vermittelte ihm aber trotzdem ein eigenartiges Gefühl der Verfremdung, als stünde er irgendwie neben sich.


  Rings um ihn her folgten die Marines seinem Beispiel; sie schlossen ihre Anzüge und bereiteten sich auf das Abrücken vor.


  Die Gun blieb stumm; also gab es in der Nähe kein erkennbares Gefahrenpotenzial, welches Anlass zur Sorge gab. Trotzdem scannte Leyton das Terrain, prüfte jeden Winkel und jede Spalte nach Anzeichen für eine eventuelle Bedrohung. Die Gegend war öde und präsentierte sich in Nuancen von konturlosem Grau. Zu dem monotonen Eindruck trug vermutlich noch der gewählte Zeitpunkt für die Landung bei – ein paar Minuten vor der Morgendämmerung, wenn möglichst wenige der Einheimischen schon wach und ausgeruht waren. Der Shuttle hatte hinter einem niedrigen Felsvorsprung aufgesetzt, wo sie von der Stadt aus nicht gesehen werden konnten. Das Gelände in der unmittelbaren Umgebung bestand hauptsächlich aus Geröll, Moosen und spärlichen Büscheln aus struppigem Gras, als hätten höher entwickelte Pflanzen Mühe, hier zu gedeihen.


  Die ULAW-Strategen, die diese Mission geplant hatten, rechneten sich aus, dass Heimlichkeit wahrscheinlich effektiver sei als Gewalt, und deshalb hatte man ihr Team absichtlich klein gehalten. Der Plan sah so aus, dass sie sich einschlichen, sich die benötigten Informationen beschafften und wieder draußen waren, noch ehe die Einheimischen ihre Anwesenheit bemerkten; das war weniger aufwendig und bestimmt sauberer als eine ausgewachsene militärische Aktion. Wenn es nach Leyton gegangen wäre, hätte eine noch kleinere Gruppe genügt. Der Einsatz einer einzigen Person hätte ihm am besten gepasst.


  Ihr Vormarsch wurde von der Navy unterstützt, die zur gegebenen Zeit für entsprechende Ablenkung sorgen sollte; dem EyeGee wäre es aber im Traum nicht eingefallen, sich auf derlei Zusagen zu verlassen.


  Der konkrete Einsatz war genau abgesprochen. Leyton hielt sich an seine Rolle und lief sofort los, derweil sich die Soldaten in Schutzformation um die beiden Techniker gruppierten. Zuletzt kam Boulton als Nachhut, und auf diese Weise boten die zwei EyeGees ein Maximum an Deckung.


  »Auf dem Rückweg tauschen wir die Plätze«, hatte Boulton gefordert. Offenbar akzeptierte sie Leytons Autorität, beharrte jedoch gleichzeitig darauf, ihre eigene Wichtigkeit nachdrücklich zu unterstreichen. Er hatte nicht vor, sich deswegen mit ihr zu streiten; ihm kam es nur darauf an, den Job zu erledigen. Und wenn das obendrein zur Folge hatte, dass zwischen ihm und ihr die größtmögliche Distanz herrschte, war er mehr als glücklich. In Wahrheit hasste Leyton es, mit anderen Leuten zusammenzuarbeiten; er hatte nicht nur seine Probleme mit Boulton, sondern mit allen Menschen. Seine Gun und er waren daran gewöhnt, als separate, unabhängige Einheit zu operieren; die Notwendigkeit, während einer Mission Rücksicht auf andere zu nehmen, war nur dazu angetan, seine Entscheidungen zu beeinträchtigen und seine Effektivität zu vermindern.


  Eine Welle aus wohltuender Hitze überschwemmte Leytons ganzen Körper, sobald er anfing, sich zu bewegen – der Anzug erfüllte seine Funktion. Das Heizsystem war noch etwas, das während des Kriegs entwickelt worden war. Im Verlauf der gesamten Menschheitsgeschichte hatten bewaffnete Auseinandersetzungen eine einzige gute Seite gehabt: Während sich der menschliche Geist darauf fokussierte, immer wirksamere Wege zu finden, wie man sich gegenseitig umbringen konnte, fielen dabei oftmals nützliche Nebenprodukte ab, weil die Technologie Riesenschritte in alle möglichen unerwarteten Richtungen machte. Die Stealth-Shuttles und die Shimmer-Suits waren Produkte einer bewussten Planung, was vielleicht nicht unbedingt für das Heizsystem galt. Für diesen Außeneinsatz hatte man das Team mit den neuesten Modellen von Shimmer-Anzügen ausgestattet, die sowohl gepanzert als auch verdrahtet waren. Letzteres hieß in diesem Fall, dass der Träger eines solchen Anzugs nicht frieren würde, solange er sich bewegte, egal, welche Eiseskälte am jeweiligen Einsatzort herrschen mochte.


  Ein Netz aus dünnen, flexiblen Drähten lag unter der Außenhaut des Anzugs, umspannte Muskeln und Gelenke und war mit einer großen Menge von Speicherzellen ausgestattet – Miniaturbatterien. Der Gebrauch von Muskeln erzeugte überschüssige Wärme, welche dieses eigens dafür konstruierte System einfing, absorbierte und speicherte, um sie bei Bedarf an den Körper wieder abzugeben. In dem Anzug verging man nicht vor Hitze, man fühlte sich nicht, als säße man vor einem Kaminfeuer, aber die Temperatur reichte aus, um zu verhindern, dass die Kälte einen schwächte, und sie hielt die Körperfunktionen selbst bei extremen Bedingungen aufrecht.


  Leytons Anzug wies dank seiner intelligenten Nano-Beschichtung noch ein paar zusätzliche Vorteile auf. Ob Boulton ebenfalls über diese Neuerungen verfügte? Wahrscheinlich ja.


  »Alles klar?«, subvokalisierte er.


  »WENN NICHT, HÄTTE ICH DIR SCHON BESCHEID GEGEBEN.« Gewiss, die Frage war überflüssig, aber der Umstand, dass er für andere Verantwortung trug, machte ihn reizbar. »IN DER UNMITTELBAREN UMGEBUNG BEFINDET SICH KEIN GRÖSSERES LEBEWESEN ALS EIN MITTELGROSSER NAGER«, fuhr die Waffe fort, um dann unnötigerweise hinzuzufügen: »UND BESAGTER NAGER IST NICHT BEWAFFNET.«


  »Kapiert.«


  Der Zeitablauf war entscheidend, wobei es bei dieser Mission in erster Linie auf Schnelligkeit ankam; deshalb verlor Leyton keine Sekunde, um sich zu vergewissern, ob Black die Techniker und seinen Trupp aus einem halben Dutzend Soldaten auch wirklich fix genug in die Gänge brachte, sondern setzte einfach Vertrauen in die Fähigkeit des Mannes. Als der EyeGee den Felsvorsprung umrundete, ging gerade die Sonne auf – eine wässrige Sichel lugte über den Horizont und bereicherte die Welt mit einem fahlen Licht. Und dennoch sah der Ort um keine Spur weniger grau aus.


  Zwischen Leyton und dem Splitter der Sonnenscheibe lag die Stadt – unregelmäßige Betonsäulen, durchsetzt mit gedrungenen Steinblöcken, deren scharfe Ränder und Kanten sich deutlich gegen den matten Glanz der Sonne abhoben. Am nächsten gelegen war der Raumhafen, der Grund für ihr Hiersein.


  Eine Art Zaun versperrte ihm den Weg zum Hafen. Das Ding schien eher Symbolwert zu haben denn eine echte Funktion; mehr ein Hinweis darauf, dass sich dahinter ein Privatgrundstück befand und es sich folglich um eine Barriere handeln sollte, dazu gedacht, entschlossene Eindringlinge fernzuhalten. Trotzdem konnte es nicht schaden, dies nachzuprüfen, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass man die Umfriedung absichtlich so gestaltet hatte, um diesen Eindruck zu erwecken.


  »Verteidigungsanlagen?«


  »KEINE.«


  Wie er es sich gedacht hatte; vermutlich kamen »entschlossene Eindringlinge« auf Holt nicht besonders häufig vor.


  Leyton steckte die Gun ins Halfter, weil er sie vorläufig nicht brauchte, und nur weil der Zaun primitiv war, hieß das noch lange nicht, dass die gesamte Basis über keinerlei Schutz verfügte. Die Entladung einer Energiewaffe würde irgendwo von irgendwem mit Sicherheit bemerkt werden. Deshalb zog der EyeGee ein kleines Metallröhrchen aus seinem Gürtel; ein Objekt, das einem übergroßen Schreibstift ähnelte. Mit angehaltenem Atem richtete er das Rohr auf den Zaun, drückte den Abzug durch und beschrieb dabei mit dem Arm den Umriss eines breiten Bogens. Eine unter Druck stehende Flüssigkeit schoss aus dem Rohr. Die Metallglieder des Zauns schlugen Blasen, fingen an zu dampfen und schmolzen, als der Strom aus stark ätzender Säure darauf traf. Als das Röhrchen leer war, wies Leytons Hand direkt auf den unteren Rand des Zauns. Er warte ein paar Sekunden, dann trat er mit dem Fuß gegen den Teil des Maschendrahts vor ihm. Der Bereich gab nach, verhakte sich unten jedoch in dem unebenen Boden; aber als Leyton ein bisschen nachhalf, schwang das Stück auf wie ein klemmendes Tor.


  Ein jähes, schrilles Heulen zerriss die Stille; er erstarrte und befürchtete, er hätte trotz der Zusicherung seiner Gun einen Alarm ausgelöst. Mit einem Ruck hob er den Kopf in die Richtung, aus der das Jaulen ertönte, und automatisch griff er nach der Waffe, aber es war nur ein Nachtvogel, oder besser gesagt das einheimische Äquivalent. Ein diaphanes Wesen segelte hoch über ihm hinweg – konischer, sich verjüngender Körper und weit abgespreizte Schwingen, die sich wellten, als bestünden sie aus einem gallertartigen Stoff. Die ausgebreiteten Flügel waren völlig durchsichtig. Mit klaffendem Maul schwebte die Kreatur anmutig dahin. Das Heulen schien weniger ein Ruf zu sein, sondern wurde vermutlich dadurch erzeugt, dass die Luft durch seinen Leib strömte, der aussah wie die krude Form eines Strahlantriebs. Leyton war versucht, die Gun zu fragen, ob sie mehr über dieses sonderbare, vogelartige Geschöpf wüsste, doch aus Angst vor einer neuerlichen Lektion verzichtete er darauf.


  Als die Kreatur aus seinem Blickfeld verschwunden war, konzentrierte er sich wieder auf den vor ihm liegenden Job. Eine Reihe von grünen Punkten erschien in seinem Visor und zeigte ihm an, dass der Rest des Teams nicht getrödelt hatte, sondern sich nun dicht hinter ihm befand. Ein Grund mehr für ihn, sich zu beeilen. Er schlug einen gleichmäßigen Trott an – ein Tempo, das er notfalls stundenlang durchhalten konnte, selbst in der hier herrschenden sauerstoffarmen Atmosphäre. Der Boden war hart, kompakt, holperig – und tief zerfurcht von uralten Reifenspuren, doch das behinderte ihn nicht.


  Links in seinem Visor tauchte eine Zusammenballung von gelben Punkten auf; die Farbe bedeutete, dass die Gun noch nicht entschieden hatte, ob sie eine Bedrohung darstellten oder nicht.


  »Hunde«, verkündete die Stimme.


  Leyton fluchte. Ein Shimmer-Anzug bewirkte eine optische Täuschung und verbarg eine Hitzesignatur, aber er verdeckte keine Gerüche. »Optimiert?«


  »Nein, völlig natürlich.«


  Das beantwortete immer noch nicht die Frage, ob es sich um Wachhunde oder bloß um ein Rudel verwilderter Köter handelte, die auf dem Raumhafen-Gelände herumstreunten. Er hielt nach ihnen Ausschau, konnte sie jedoch noch nicht sehen.


  Argwöhnisch behielt er den Visor im Blick, während er zu der Position der Hunde aufschloss. Ein Punkt löste sich aus der Masse von Tupfern und bewegte sich langsam auf ihn zu. Er schaute wieder hin, und dieses Mal entdeckte er den Hund. Das Rudel musste auf dem Boden liegen, entweder in einer tiefen Reifenspur, oder es verbarg sich einfach im Gras. Diese Töle war jedoch aufgestanden und hatte ihre Deckung verlassen. Leyton sah ein gelbbraunes Fell, lange Beine und einen spindeldürren Körper. Nicht die übliche Sorte Wachhund, so viel war sicher, und der Hund näherte sich ihm zögernd, als treibe ihn eher die Neugier an und nicht so sehr der ernsthafte Versuch, ihn abzufangen. Dennoch verdunkelte sich im Visor die Farbe des Punkts in Richtung Rot, als der Hund näher kam. Leyton glaubte nicht so recht, dass dies eine Bedrohung darstellte, trotzdem hielt er seine Waffe für alle Fälle schussbereit. Das Tier machte halt und stand einfach nur da, mit vorgerecketem Hals und erhobenem Kopf, und prüfte schnüffelnd den Wind. Leyton entspannte sich, als der Hund keine Anstalten machte, ihm zu folgen. Wie vorhergesehen, war das Tier bloß neugierig und nicht etwa angriffslustig. Nachdem er daran vorbeigegangen war, ohne dass eine Reaktion erfolgte, rutschte der Punkt wieder in den gelben Bereich.


  Dann hörte er hinter sich das zischende Geräusch einer schallgedämpften Waffe, und der vorwitzige gelbe Punkt erlosch. Er fluchte und fragte sich, ob er hier der Einzige war, der Wert darauf legte, nicht entdeckt zu werden, aber er wollte es nicht riskieren, das Funksystem zu benutzen, und marschierte weiter, in der Hoffnung, die anderen Hunde würden nicht näher kommen. Und dass die Soldaten nicht allzu schießwütig waren!


  Zu Leytons Erleichterung trollte sich der Rest des Rudels, was in ihm den Verdacht aufkeimen ließ, auf die Hunde sei nicht zum ersten Mal geschossen worden. Vielleicht vertrieben sich die Sicherheitskräfte des Raumhafens die Zeit damit, die Tiere als lebende Zielscheiben zu benutzen, wenn es ihnen zu langweilig wurde, was an diesem trostlosen Ort sicher die meiste Zeit der Fall war.


  Vor ihm ragte nun der Rumpf eines ausrangierten Shuttles auf, dessen Heck schwarze Brandspuren aufwies, die seiner Einschätzung nach entweder von einem fatalen Triebwerkschaden stammten, oder das Schiff war schwer unter Beschuss geraten. Beides war gleichermaßen möglich. So gut es ging, hielt sich Leyton in der Deckung des Wracks, während er zügig die Gebäude ansteuerte. Ihr eingeplanter Weg führte sie durch einen ungenutzten Bereich des Raumhafens, doch als er sich den Hangars und Terminals näherte, ließ sich eine Begegnung mit Einheimischen nicht vermeiden. Shimmer-Anzüge waren ja gut und schön, aber sie entfalteten ihre optimale Wirkung erst dann, wenn der Träger sich nicht bewegte. Leyton vergrößerte seine Chancen, nicht entdeckt zu werden, indem er jede nur erdenkliche Deckung nutzte, die die Umgebung bot.


  Nun tauchten rote Punkte auf. In den Gebäuden hinter dem Shuttle. Nicht viele – um diese Stunde war nur eine Minimalbesatzung anwesend; keine Anzeichen dafür, dass jemand Patrouille ging. Wahrscheinlich handelte es sich bloß um die durchschnittlichen holtanischen Angestellten, die das taten, womit Holtaner sich so beschäftigten. Warum auch sollte man sich an einem Ort wie diesem großartig Gedanken um Sicherheit machen? Am verschmorten Rumpf des Shuttles legte Leyton eine Pause ein und gönnte sich einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen und sich zu orientieren. Zwei Betonblöcke, einer hässlicher als der andere, und jeder enthielt eine Handvoll roter Punkte. Sein Weg verlief zwischen diesen beiden Blöcken. Er trabte los, an den Gebäuden vorbei, blieb jedoch an der hinteren Ecke stehen, damit das Hauptteam zu ihm aufschließen konnte. Nichts verstellte ihm nun den Blick auf das Kontrollzentrum: noch so ein hässlicher Kasten, fünf Stockwerke hoch. Von seiner Position aus über einen breiten Zugangsweg zu erreichen. Die grünen Punkte kamen näher, obwohl zwei beim Shuttle blieben, wahrscheinlich, um ihnen notfalls beim Rückzug Deckung zu geben. Ein cleverer Zug. Leytons Respekt für Black wuchs.


  In dem Zielgebäude zeigten sich ein halbes Dutzend rote Punkte, alle bis auf zwei befanden sich im Hauptraum, den sie nun anpeilten. Einer der beiden schien seine Stellung nicht zu verändern, während der andere sich bewegte. Das Kontrollzentrum war das einzige Gebäude, bei dem sich aufgrund seiner Relevanz vermutlich eine Bewachung lohnte, ganz gleich, für wie theoretisch man einen Anschlag erachtete. Bei den Personen in dem Raum handelte es sich höchstwahrscheinlich um Systembediener und Verwaltungskräfte, doch die beiden Leute außerhalb waren mit ziemlicher Bestimmtheit Wachmänner – einer patrouillierte, der andere saß an einer Überwachungsstation. Zu Leytons wichtigsten Aufgaben gehörte, dafür zu sorgen, dass niemand in dem Kontrollraum die Gelegenheit bekam, Alarm zu geben und Verstärkung herbeizurufen; Boultons Job war es, gegebenenfalls einzugreifen und zu verhindern, dass die eventuell losgeschickte Verstärkung nicht bis zu Leyton und den anderen vordrang.


  Sein Visor hob die Tarnvorrichtung der Shimmer-Suits auf, und er beobachtete, wie Black die beiden Techniker und die Soldaten zu ihm führte.


  »Zwei Wachen«, flüsterte er dem Sergeant zu. »Ich werde sie ausschalten. Sie warten hier und behalten die Tür im Auge.« Dann überquerte er den Zugangsweg zum Gebäude.


  »VERRIEGELT UND MIT ALARMANLAGEN VERSEHEN«, klärte ihn die Gun auf, als er auf die Vordertür zutrabte. Beides stellte für ihn grundsätzlich kein Problem dar, doch der rote Tupfer an den Überwachungsmonitoren musste sofort etwas merken, wenn er einbrach oder auch nur die Tür öffnete, deshalb war es günstig, dass er auf andere Pläne zurückgreifen konnte.


  »Fenster?«


  »GESICHERT, ABER KEINE ALARMVORRICHTUNGEN.«


  Hervorragend.


  Das Gebäude war aus Ziegeln gebaut und machte einen massiven Eindruck. Zur Probe presste er eine Handfläche gegen die Mauer und wartete eine Sekunde lang, um sicherzugehen, dass die intelligente Haut mit der Oberfläche des Mauerwerks verschmolzen war, ehe er daran zog. Ein bisschen Staub rieselte, doch ansonsten verlief der Test erfolgreich; der Handschuh klebte fest an den Ziegeln. Zufrieden hob er sein Handgelenk in einer übertriebenen Bewegung, die seine Handfläche von der Mauer befreite, während er gleichzeitig die Finger gegen die Wand drückte, wodurch sich die intelligente Haut von den Ziegeln und dem Zement ablöste. Schließlich begann er zu klettern; zuerst eine Hand, dann das entgegengesetzte Bein, die andere Hand, danach das andere Bein, sich die Mauer hocharbeitend wie eine Kreuzung aus einer Eidechse, die Wände hinauflaufen kann, und irgendeinem absonderlichen Affen mit abgespreizten Gliedmaßen.


  Die mutmaßliche Sicherheitsstation lag in der ersten Etage, deshalb erreichte er binnen weniger Sekunden das Fenster. Außerdem befand sie sich ungefähr in der Mitte des Gebäudes, weg von den Fenstern, eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme, die es Leyton unmöglich machte, den Wachmann einfach von seiner gegenwärtigen Position aus zu erschießen. Das Fensterschloss war das gängige elektrische Modell, leicht mit einem Standardwerkzeug kurzzuschließen. Mit Zehen, Knie, einem Bein und einer Hand an der das Fenster umgebenden Mauer klebend, platzierte er das kleine Gerät an der Stelle des Rahmens, die mit dem inneren Verriegelungsmechanismus verbunden war, und wartete darauf, dass es Klick machte. Altmodische manuelle Schlösser stellten eine weit größere Herausforderung dar; nicht, dass Leyton sich beklagte.


  Sobald er drinnen war, pirschte er einen verlassenen Korridor entlang, dessen trübe Beleuchtung die draußen vorherrschenden Grautönungen nachäffte. Bald bog der Flur nach rechts ab und brachte ihn zu einer Reihe von Aufzügen, von denen um diese frühe Stunde keiner benutzt wurde. Ein Stück weiter mündete der Gang in eine mittelgeschossartige Galerie, von der aus eine kleine Treppe nach unten in ein kleines Foyer und zur Vordertür führte. Ein wenig zurückgesetzt vom oberen Teil der Treppe befand sich ein breites, hufeisenförmiges Pult, hinter dem der Wachmann saß und Leyton sein Profil zukehrte. Der Bursche lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er machte einen völlig sorglosen Eindruck. Nur schlafend hätte er noch entspannter aussehen können. Er trug eine dunkelgraue Uniform. Welche Überraschung.


  Zwei Reihen von Monitorschirmen rahmten das Pult ein, und aus einem Lautsprecher darunter plärrte eine dümmliche Musik, die dem EyeGee das Vorgehen noch leichter machte. Er schob die Gun ins Halfter, zückte ein gezahntes Kampfmesser, stahl sich von hinten an die sitzende Gestalt heran, verschaffte sich einen festen Halt und schlug zu.


  In einer koordinierten Bewegung fasste er nach vorn, nahm das Kinn des Wachmanns in die linke Hand, wobei er ihm gleichzeitig den Mund zuhielt, während er den Kopf an seine eigene Brust presste. Im selben Moment zog seine rechte Hand die Messerklinge geschwind über die ungeschützte Kehle, mit ausreichendem Druck, um jedes größere Blutgefäß zu durchtrennen.


  Dem unglücklichen Wachmann blieb gerade noch Zeit, vor Schreck über den plötzlichen Angriff zu erstarren und einmal zu zucken, als er starb, doch das war auch schon alles. Vorsichtig hievte Leyton den Leichnam aus dem Sessel und legte ihn auf den Boden. Ein großer Vorteil, hinter einem Mann zu stehen, wenn man ihm die Kehle aufschlitzt, besteht darin, dass das Blut nach vorne spritzt, anstatt sich über einen zu ergießen. In diesem besonderen Fall hatte Leyton allerdings das Pech, dass eine beträchtliche Menge Blut auf das Kontrollpaneel strömte, das er in Kürze benutzen musste.


  Aber zuerst galt es, den zweiten Wachmann aus dem Weg zu räumen.


  Obwohl sein Visor ihm den gegenwärtigen Aufenthaltsort des umherwandernden roten Punkts anzeigte, checkte er für alle Fälle instinktiv die Reihe von Sicherheitsmonitoren. Auf einem erkannte er das Kontrollzentrum. Drei Gestalten saßen an Pulten und fixierten ihre jeweiligen Bildschirme. Drei Personen, obwohl sich laut Visor vier Menschen in dem Raum befinden mussten; das deutete auf einen weiteren Wachmann hin, der vielleicht an der Tür postiert war.


  Darauf musste er achtgeben, doch im Moment hatte er andere Sorgen. Er widmete sich einem weiteren Bildschirm, auf dem eine grau uniformierte Gestalt durch einen halbdunklen Korridor schlenderte.


  Eine Etage höher. Leyton lief zum Notausgang mit dem Treppenschacht; die bequemeren Aufzüge ignorierte er.


  Er gelangte in einen leeren Durchgang, den die Wache auf ihrem Weg passieren musste, suchte sich eine geeignete Stelle an der Wand aus, um sich davor zu postieren, und wartete ab, getarnt durch den Shimmer-Anzug. Bald spazierte der nichts ahnende Wachmann an ihm vorbei; Leyton trat vor, packte von hinten sein Kinn und schnitt auch ihm die Kehle durch. Dann rannte er in den Monitorraum zurück, wo er die Alarmanlage ausschaltete, ohne auf das Blut zu achten, das nun das Kontrollpaneel besudelte; als Nächstes öffnete er die Tür, um Sergeant Black und dem übrigen Team Einlass in das Gebäude zu verschaffen.


  Er beobachtete, wie ein Mann zurückblieb, damit er die Vordertür bewachen konnte, während ein anderer die Gruppe verließ, um den Nebeneingang im Auge zu behalten. Black, die beiden Techniker und die anderen zwei Soldaten hetzten die Treppe hoch zu Leyton.


  Wieder ließ Leyton die Aufzüge links liegen, als er das Team zur Feuertreppe führte. Schnell und geräuschlos huschte er die Stufen hoch, leise über den Lärm fluchend, der hinter ihm erklang – das Scharren der Stiefel und die klatschenden Tritte auf dem blanken Beton wurden durch den engen, geschlossenen Treppenschacht verstärkt wie in einem Schalltrichter. Die Gun schien zu merken, dass seine Verwünschungen nicht ihm galten, und verhielt sich zum Glück ruhig.


  Dann, völlig unverhofft, bewegte sich einer der roten Punkte auf der Etage über ihnen in ihre Richtung.


  Warnend hob Leyton eine Hand und unterstrich die Geste, indem er zischte: »Halt! Stehen bleiben!« Er war erleichtert, wie prompt der Lärm und die Bewegungen hinter ihm aufhörten. Das Team hatte sich über ein Stück Treppe zwischen der zweiten und der dritten Etage verteilt. Der rote Punkt, der beharrlich auf sie zurückte, befand sich im fünften Stockwerk. Ob das der dritte Wachmann war, angelockt durch irgendein leises Geräusch aus dem Treppenschacht?


  Seinen eigenen Befehl missachtend, flitzte Leyton nach oben, wobei er so leicht wie möglich auftrat. Ihm war klar, dass er seinen Posten bezogen haben musste, ehe die Tür auf der fünften Etage aufging; danach wäre jede Bewegung riskant, nicht nur, weil jeder Laut, den er verursachte, im Treppenschacht verstärkt würde, auch die leichte optische Verzerrung eines sich bewegenden Shimmer-Anzugs konnte ihn verraten. Vor allen Dingen, wenn ein Wachmann bereits so misstrauisch geworden war, dass er sich auf den Weg machte, um der Ursache für seinen Argwohn nachzugehen. Trotzdem schaffte er es nicht einmal bis zu dem kleinen Treppenabsatz auf der vierten Etage, als er über sich das verräterische Knarren einer sich öffnenden Tür hörte. Leyton erstarrte; ihm war sehr wohl bewusst, dass er noch ein Dutzend Schritte von der Stelle entfernt war, die er erreichen wollte, und dass kaum eine Chance bestand, die Wache von seiner jetzigen Position aus zu eliminieren, bevor der Mann Alarm geben konnte.
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  Irgendwo droben erschallte ein Ruf, und der Wachmann antwortete mit: »Ja, was ist?«


  In seinem Visor-Display sah Leyton, dass sich einer der anderen roten Punkte von der Hauptgruppe entfernt hatte; vermutlich verließ diese Person das Büro und begab sich in den Korridor. Die Tür droben stand nur halb offen, der Mann zögerte, seine Aufmerksamkeit schien vorübergehend abgelenkt zu sein. Leyton wagte sich wieder weiter vor, hastete so leise wie möglich an der Tür zur vierten Etage vorbei und dann die Treppe hinauf zur fünften.


  Er war immer noch ein paar Schritte von seiner idealen Position entfernt, als er den Wachmann oben rufen hörte: »Wird erledigt!« Darauf folgte das Quietschen ungeölter Türangeln, als die Tür gänzlich geöffnet wurde. Sofort blieb er regungslos stehen und zielte mit seiner Waffe auf den Mann, der durch die Tür trat. Er konnte nur hoffen, dass die Gruppe unter ihm, vor allen Dingen die beiden Techniker, die Nerven behielten und daran dachten, wie effektiv die Shimmer-Anzüge waren, solange man stillhielt.


  Zum Glück blickte der Mann nur flüchtig in ihre Richtung. Stattdessen fasste er in seine Uniform und zog ein kleines, bauchiges, kugelschreiberförmiges Objekt heraus, das er gegen seinen versteiften Arm rammte, ohne den Ärmel anzuheben, und es mehrere Sekunden lang dort festhielt. Leyton schmunzelte – der Bursche war keineswegs durch den Lärm, den das Team veranstaltet hatte, alarmiert worden, sondern hatte sich nur in den Korridor verzogen, um sich einen Schuss zu geben! Ein Mikrospray mit irgendeinem Rauschgift, das durch den Uniformstoff unter die Haut gespritzt wurde; vermutlich ein Aufputschmittel, das gegen Ende einer langen Arbeitsschicht dringend gebraucht wurde, wenn die Energiereserven erschöpft waren, mit Sicherheit ein Zeug, dessen Anwendung während der Dienstzeit nicht erlaubt war, andernfalls hätte er sich ja nicht davongeschlichen. Mit einem Seufzer entspannte der Mann seinen Arm und steckte den Applikator wieder weg.


  Eine Weile stand er da, tief durchatmend und die Wangen aufblasend, ehe er seine Uniform zurechtrückte und sich umdrehte; offensichtlich rüstete er sich, auf seinen Posten zurückzukehren. Leyton überlegte fieberhaft. Die Hände des Mannes waren jetzt leer, und außen an seiner Uniform trug er nichts Augenfälliges, das laut scheppern würde, wenn er zu Boden fiel. Konnte Leyton ihn rechtzeitig erreichen, um den Körper aufzufangen und zu verhindern, dass er die Treppe hinunterpurzelte? Aller Wahrscheinlichkeit nach ja.


  Er drückte auf den Abzug. Völlig schallgedämpft, gab die Waffe nur ein Geräusch von sich, das sich anhörte, als ob jemand ausspuckte. Der EyeGee sauste schon los, kaum dass die Kugel in den Schädel des Mannes knallte.


  Mühelos bewältigte er die Distanz, fing den erschlaffenden Körper auf, der langsam in Richtung des Treppenschachts kippte, und legte ihn behutsam auf den kleinen Absatz nieder, darauf achtend, dass er die Tür nicht blockierte.


  Er winkte die anderen zu sich und verließ den Treppenschacht mit Black dicht auf den Fersen. Im Kontrollraum befanden sich jetzt nur noch drei rote Punkte.


  Wider jede Vernunft stand die Tür zu dem Raum offen; vielleicht hatte ein Wachmann sie aufgelassen, der vorhatte, in Kürze zurückzukommen. Leyton, Black und der noch verbliebene Marinesoldat stahlen sich in den Raum, jeder bezog Posten hinter einem der drei Zivilisten – zwei Männer, eine Frau –, die in ihre Arbeit vertieft waren. Einer der Männer beendete gerade ein Gespräch, das er offenbar mit jemandem an Bord eines der beiden Schiffe geführt hatte, die im Orbit um Holt parkten. Das Trio wartete, bis er die Verbindung gekappt hatte, und trat dann in Aktion. Diese Leute waren Zivilisten, deshalb schalteten sie sie aus, ohne sie zu töten. Drei Taser-Pistolen, Elektro-Muskuläre-Distanzwaffen, wurden gleichzeitig abgefeuert. Die drei Holtaner kollabierten, danach schleifte man sie weg, um sie rasch zu fesseln und zu knebeln.


  Blacks Marinesoldat bezog Posten an der Tür, wachsam und zum sofortigen Eingreifen bereit, während die zwei Techniker den Raum betraten und aufatmend die Kapuzen ihrer Shimmer-Anzüge abstreiften. Sie setzten sich an eines der Terminals, und der ältere der beiden stöhnte. »Na ja, das wäre ja wohl auch zu schön gewesen, um wahr zu sein.«


  »Was meinen Sie?«, erkundigte sich Leyton.


  »Ach, nichts. Wir hatten nur gehofft, wenn wir sie mit eingeschalteten Monitoren erwischen, könnten wir uns leichter Zugriff auf ihre Systeme verschaffen. Aber so viel Glück haben wir nicht.« Er stellte den kleinen Koffer, den er die ganze Zeit lang mit sich geschleppt hatte, auf die Arbeitsstation und klappte ihn auf. »Kein Problem, wir werden nur ein bisschen länger brauchen, das ist alles.«


  Nicht unbedingt die erfreulichste Nachricht, aber damit musste man sich abfinden. »Arbeiten Sie, so schnell Sie können.«


  »Na klar, na klar. Machen Sie Ihren Job, wir erledigen unseren.«


  »EIN ALARM WURDE AUSGELÖST«, informierte ihn die ruhige Stimme der Gun.


  »Wie das? Wir gaben niemandem eine Chance, irgendetwas anzufassen.«


  »ES GEHT NICHT DARUM, WAS GETAN, SONDERN WAS UNTERLASSEN WURDE. DER ALARM WURDE VERURSACHT DURCH INAKTIVITÄT AN EINEM DER ARBEITSTERMINALS.«


  Tatsächlich? Das war ja interessant – und bemerkenswert umsichtig von den Einheimischen; nach allem, was sie bis jetzt hier erlebt hatten, war dies eine echte Überraschung.


  Doch all das änderte nichts an der Situation, in der sie sich befanden. »Aufgepasst!«, wandte er sich an das gesamte Team. »Es wurde Alarm gegeben, also müssen wir uns früher oder später auf Besuch gefasst machen.«


  Er schielte zu Black hinüber, der verstehend nickte. Der Marine an der Tür festigte den Griff um seine Waffe und sah irgendwie noch wachsamer aus.


  Ein gespannter Augenblick verging, während die Techniker schweigend arbeiteten und Black an seinem Anzug herumnestelte.


  Dann hörte man von draußen das Knattern einer Automatikwaffe.


  Leyton wunderte sich ein bisschen über die Schnelligkeit der Reaktion, aber plötzlich blühten in seinem Visor von zwei Seiten rote Punkte auf. Es waren so viele, dass das Gerät anscheinend gar nicht mehr versuchte, sie als einzelne Punkte darzustellen, sondern sie einfach als sich aufblähende rote Flecken wiedergab.


  »Scheiße!«, fluchte Black vom Fenster her. »Da draußen ist eine kleine Armee im Anmarsch!«


  Leyton ging zu ihm. Der Sergeant hatte recht. Woher zum Teufel kam diese Truppe? Gut ausgebildete Soldaten rückten auf ihre Stellung zu, gaben sich gegenseitig in klassischem Stil Deckung und nutzten sämtliche Möglichkeiten des Terrains geschickt aus, während sie die Vordertür ansteuerten. Selbst mit dem Visor konnte man ihre Anzahl nur schwer schätzen, doch er tippte auf einen halben Zug oder sogar mehr in jeder Richtung, insgesamt ungefähr fünfzig Kämpfer.


  Was hatte man ihm doch noch gleich erzählt, womit er rechnen durfte? »Eine schlecht gedrillte und unzureichend ausgerüstete Miliz; schwerfällig und voraussichtlich kaum in der Lage, nennenswerten Widerstand zu bieten.« Das war ein Teil des Briefings, dem er aufmerksam gelauscht hatte.


  Wo steckte seine Kollegin, der andere EyeGee? »Boulton?« Er brach die Funkstille; sie jetzt noch aufrechtzuerhalten ergab wenig Sinn.


  »Nicht jetzt. Ich bin beschäftigt!«


  Das war auch gut so. Die beiden Eingänge wurden nur von jeweils einem Mann bewacht, und gegen so viele Angreifer hatte keiner von beiden eine Chance.


  Black schien zu demselben Schluss gelangt zu sein. »Rückzug auf den ersten Treppenabsatz!«, befahl er, sich vermutlich an die zwei Marines wendend, die an den Türen postiert waren. Dann richtete er das Wort an Leyton. »Ich hoffe, ihr zwei EyeGees seid wirklich so tüchtig, wie man von euch behauptet, denn im Moment ist uns der direkte Fluchtweg nach draußen versperrt.«


  Leyton gab keine Antwort, sondern fasste die Techniker ins Auge, um sich zu überzeugen, was sie taten. Was er sah, war alles andere als ermutigend. Der jüngere war weiß geworden wie ein Laken; er machte einen geradezu versteinerten Eindruck. Sein Kollege schaute bloß schicksalsergeben drein. Keiner der beiden schien groß aktiv zu sein, sie starrten lediglich auf den Bildschirm.


  »Probleme?« Er rannte zu ihnen.


  Der ältere Mann nickte und glotzte den Monitor an, als hätte der versucht, ihn zu beißen; sein Mitarbeiter hob den Kopf und fixierte Leyton mit weit aufgerissenen Augen. »Das System ist mit viel hochkarätigeren Abwehrmechanismen ausgerüstet, als man uns gesagt hat. Auf so was waren wir nicht gefasst.«


  Der EyeGee schnaubte verächtlich durch die Nase. Allmählich schälte sich hier ein Grundmuster heraus. »Und das heißt?«


  »Das heißt, ich kann nicht garantieren, dass wir die Sicherheitsvorkehrungen und Sperren durchdringen können, ehe jeder Fetzen an nützlicher Information gelöscht ist.«


  Black mischte sich ein, noch ehe Leyton ein passender Fluch über die Lippen kam. »Doch die Daten kann man selbst dann noch retten, nicht wahr? Ich meine, in einem Computer geht doch nichts unwiederbringlich verloren, oder?«


  »Sie dürfen nicht alles glauben, was Sie so hören«, erwiderte der ältere Techniker. »Mit der richtigen Ausrüstung und genug Mannstunden gelingt es uns eventuell, an die Daten zu gelangen, kommt ganz darauf an, auf welche Weise sie gelöscht wurden, aber eine Wette würde ich nicht eingehen.«


  »Außerdem verfügen wir weder über die Ausrüstung noch haben wir ausreichend Zeit«, legte der jüngere Mann nach.


  »Richtig«, bekräftigte der erste Techniker.


  Es musste doch etwas geben, das sie unternehmen konnten! Leytons angeborene Dickköpfigkeit gestattete ihm nicht, eine Mission so ohne Weiteres als gescheitert zu betrachten; vor allen Dingen nicht dann, wenn der Job sich als totales Fiasko entpuppte, wie es jetzt der Fall war. »Was würde den Unterschied ausmachen?« Er sprach den erfahreneren der beiden Techniker an, der wenigstens zu wissen schien, was er tat.


  »Wie bitte?«


  »Was benötigen Sie, um die Schutzmechanismen des Systems rechtzeitig zu durchbrechen und Zugriff auf die Informationen zu erhalten? Um zu verhindern, dass die Daten gelöscht werden.«


  »Einen leistungsstärkeren Rechner als den hier.« Der Mann tippte auf seinen Handkoffer.


  Wenn Computerleistung alles war, was sie brauchten … »Könntest du helfen?«, fragte Leyton.


  »VIELLEICHT, DOCH SOLANGE ICH DAMIT BESCHÄFTIGT BIN, WÄREN SÄMTLICHE HÖHEREN DEFENSIVEN UND OFFENSIVEN FÄHIGKEITEN DEAKTIVIERT. ICH WÄRE NICHTS WEITER ALS EIN SIMPLES, UNBESEELTES STÜCK KRIEGSWERKZEUG.«


  Leyton verdaute diese Nachricht, ein bisschen überrascht, welches Gefühl der Verletzlichkeit diese Aussicht in ihm hervorrief; aber wenn die Mission doch noch ein Erfolg sein sollte, dann blieb ihm gar keine andere Wahl.


  »Möglicherweise könnte ich Ihnen in dieser Hinsicht weiterhelfen«, beschied er dem Techniker und gab das Angebot der Waffe an ihn weiter.


  Der Mann blickte skeptisch drein, antwortete jedoch: »Einen Versuch ist es wert.«


  »Vergewissere dich, dass du auf Projektil geschaltet bist, und fang an«, instruierte er die Gun.


  »Wir müssen die Waffe an mein Gerät anschließen«, erklärte der Techniker und streckte die Hand aus. Nach kurzem Zögern reichte Leyton ihm die Gun.


  Sein Visor schaltete sich ab. Die roten und grünen Punkte verschwanden, und er sah nur noch den Raum und die darin befindlichen Personen.


  Mit einem Mal hörte sich das Gewehrfeuer draußen lauter, näher an. Der Sergeant hatte sich vom Fenster entfernt und neben seinem Mann an der Tür Posten bezogen. Beide standen in kampfbereiter Haltung mit angelegten Gewehren da. Plötzlich kam sich Leyton verloren vor, machtlos. Seine Hand juckte danach, eine Waffe zu umklammern, aber er trug keine zweite bei sich – warum auch? Und er widerstand der Versuchung, einen der beiden Soldaten zu fragen, ob sie irgendeine Ersatzwaffe für ihn hätten, denn das hätte zu sehr nach einem Eingeständnis von Schwäche geklungen.


  Er beobachtete, wie die beiden Marines ihre Körperhaltung veränderten – eine leichte Korrektur, aber eine vielsagende, als sie irgendein konkretes Ziel anvisierten und zu feuern begannen. Kugeln hämmerten in den Türrahmen über Blacks Kopf und veranlassten den Sergeant, sich in den Raum hineinzuducken. Aber nur für einen kurzen Augenblick, dann beugte er sich nach vorn und nahm den Beschuss wieder auf, jedoch feuerte er dieses Mal in die entgegengesetzte Richtung. Also erfolgte der Angriff von zwei Seiten; die einheimischen Truppen mussten gleichzeitig von der Treppe und den Aufzügen anrücken, was für die Marines, die abkommandiert waren, um die Türen und den Treppenschacht des Gebäudes zu schützen, nichts Gutes verhieß.


  Leyton blickte sich im Raum um, vergebens auf der Suche nach einer Waffe. Dann vollführte der Marine neben Black eine halbe Drehung und stolperte in den Raum hinein, eine Hand gegen seine Schulter gepresst. Leyton wollte vorpreschen, in der Absicht, sich die Waffe des Verletzten zu schnappen und seinen Posten an der Tür einzunehmen, doch gerade als er losdüste, wisperte eine Stimme: »HAST DU MICH VERMISST?« Im selben Moment triumphierte der Techniker: »Geschafft!«


  Die Welt erwachte wieder zum Leben. Zweifellos waren nur Sekunden vergangen, doch dem EyeGee kam es viel, viel länger vor. Rote Punkte erschienen in seinem Visor, konzentriert auf den Korridor draußen. Leyton riss die Gun hoch und hätte um ein Haar das immer noch an die Waffe angeschlossene Gerät vom Pult gefegt, ehe sich das Verbindungskabel löste. Die Wände zum Korridor hin waren lediglich Abtrennungen; für ein Gewehr dieses Kalibers und auf die kurze Entfernung hätten sie ebenso gut aus Seidenpapier bestehen können. Der EyeGee drückte auf den Abzug und hielt ihn fest. Brösel aus Holz und Gipskarton spritzten in aller Richtungen, und aus dem Korridor hinter der zerfetzten Trennwand gellten Schreie, als die Kugeln Soldaten trafen, die versuchten, die Stellung des hart bedrängten Sergeants zu stürmen. Leyton bewegte den Lauf seiner Waffe in einer steten Linie längs der Wand, weg von der Tür. Mehrere Punkte erloschen, während sich andere zurückzogen. Der leere Ladeclip wurde ausgestoßen und durch einen neuen ersetzt. Nun stand Leyton an der Tür und peilte Black über die Schulter. Aus einer Richtung war der Angriff gestoppt worden, doch von der anderen Seite her pirschten sich eine Menge Soldaten heran, wobei sie die Eingänge zu den Büros als Deckung nutzten.


  Wo zum Teufel steckte Boulton? Sie sollte doch dafür sorgen, dass solche Sachen nicht passierten.


  »Sprenggeschoss«, subvokalisierte er. Als er das erste Mal auf den Abzug drückte, flitzte eine der Granaten den Korridor hinunter, beim zweiten Abdrücken – dieses Mal bei leicht angehobenem Lauf sauste die nächste hinterher. Er packte Black, zerrte ihn in den Raum zurück, und noch während das Gebäude von der ersten Explosion bebte, klemmte er ein Ersatzmagazin mit Sprenggranaten auf seine Waffe. Im nächsten Moment erfolgte die zweite Detonation.


  »Energie«, befahl er. Es widerstrebte ihm, das Risiko einzugehen, die Leistungskraft seiner Gun zu erschöpfen, aber ihnen blieb gar nichts anderes übrig, als sich mit Gewalt einen Fluchtweg zu bahnen; das hieß, dass mindestens eine Richtung frei von Gegnern sein musste, und »Energie« bot die dafür erforderliche Präzision.


  Er tippte Black auf die Schulter und deutete in Richtung der Aufzüge, wo gerade die beiden Granaten detoniert waren. »Geben Sie mir in diese Richtung Feuerschutz.«


  Der Sergeant nickte. Der verwundete Soldat stemmte sich hoch, als sei er entschlossen zu helfen, aber Leyton scheuchte ihn mit einem Wink zurück.


  Als Black anfing, eine Seite des Korridors mit Sperrfeuer abzuriegeln – seine Automatikwaffe spuckte ratternd eine Kugel nach der anderen aus –, zielte Leyton sorgfältig in die andere Richtung, um mit einer Kombination aus eigener Sehkraft und Visor selbst die Ziele auszumachen, die sich seinem Blick entzogen. Wohlüberlegt drückte er auf den Abzug und ließ ihn erst wieder los, wenn ein rotes Licht erlosch, ehe er sich dem nächsten zuwandte. Nach allem, was er durch das Fenster gesehen hatte, wunderte es ihn ein bisschen, dass es nicht mehr waren. Vielleicht hatte Boulton sich doch noch nützlich gemacht. Entweder das, oder die anderen Marines hatten ihr Leben teuer verkauft.


  Nachdem Leyton sein viertes Ziel ausradiert hatte, mussten die verbliebenen Holtanischen Soldaten erkannt haben, dass er mühelos einen nach dem anderen von ihnen abknallen konnte, wenn sie dortblieben, wo sie gerade waren. Während zwei selbst ein Sperrfeuer veranstalteten und Black zwangen, sich hastig in den Raum zurückzuziehen, starteten die anderen – insgesamt fünf -einen neuerlichen Angriff.


  »Gun: Sprenggeschoss.«


  Nach der Explosion gab einer der Soldaten nur noch ein Stöhnen von sich, seine Kameraden blieben reglos und still.


  Der EyeGee ging erneut auf »Energie« und tötete den Soldaten, der ihm am nächsten war; der letzte Verteidiger wählte den besseren Teil der Tapferkeit und rannte zu den Aufzügen.


  »Bin froh, dass Sie auf meiner Seite sind«, murmelte Black mit nicht wenig Respekt und vielleicht einer ebenso großen Portion Neid.


  Die Techniker hatten ihre Ausrüstung zusammengeklaubt und kauerten nun neben dem verwundeten Marine. Leyton wandte sich ihnen zu und flüsterte: »Bereit?« Alle nickten nervös. »Sergeant, auf meinen Befehl hin führen Sie die Leute zur Treppe. Ich gebe Feuerschutz. Passen Sie gut auf – einer von denen ist in Richtung Treppenschacht geflüchtet.«


  Black äußerte einen Grunzton, zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Die anderen rappelten sich auf die Füße und taumelten nach vorn.


  Leyton beugte sich in den Korridor hinaus und katapultierte seine letzte Sprenggranate in Richtung der Aufzüge, wo sich immer noch ein paar Dutzend rote Punkte zeigten.


  »Projektil.« Noch ehe die Granate gelandet war, eröffnete er das Feuer und äußerte ein bisschen lauter: »Jetzt!« Die anderen stürmten an ihm vorbei.


  Immer noch feuernd, wich Leyton zurück. Entgegen seinen Anweisungen fiel Black hinter dem Team zurück, duckte sich an einer Stelle, an der holtanische Soldaten noch wenige Sekunden zuvor gestanden hatten, und schoss auf die Aufzüge und die restlichen Gegner. Leyton brauchte keine weitere Aufforderung, er schwenkte herum und rannte los, über die Leichen springend, die stellenweise den Korridor übersäten, bis er an Black vorbei war; dann konnte er haltmachen und wiederum dem Sergeant Feuerschutz geben.


  Der Beschuss wurde nur noch vereinzelt erwidert. Leyton registrierte, dass sich auf dem Visor lediglich vier rote Punkte zeigten, und er konnte nicht wissen, wie viele dieser Soldaten verletzt waren. Vielleicht schafften sie es doch noch, hier rauszukommen.


  Einer ihrer eigenen Soldaten lag tot oben auf der Treppe. Der Shimmer-Anzug musste beschädigt worden sein, als der Marine getroffen wurde, denn der Körper war deutlich mit dem bloßen Auge zu sehen. Leyton sah die schwarzen Blitze an den Schultern und wusste, dass dies das Mädchen mit den Stoppelhaaren war, das ihm im Shuttle am nächsten gesessen hatte. Seltsam, aber in der kurzen Sekunde, in der ihre Blicke sich kreuzten, hatte er eine Verbindung gespürt, von einem Profi zum anderen. Er hatte nicht mal mit dem Mädchen gesprochen, ein Umstand, den er nun flüchtig bedauerte.


  Gerade als er weiterlaufen wollte, erregte etwas seine Aufmerksamkeit. Einer der einheimischen Soldaten hockte zusammengesunken an einer Wand; aus einer Reihe von Einschüssen floss Blut und durchtränkte die Vorderseite seiner Uniform. Der Mann trug ein ungewöhnliches Helmvisier, das eine leicht orangefarbene Tönung aufwies. Tatsächlich schienen sämtliche holtanischen Soldaten mit dieser Art von Visier ausgestattet zu sein. Einem Impuls nachgebend, griff Leyton nach dem nächstbesten Visier und zog es vom Kopf des toten Soldaten herunter.


  Seinen eigenen Visor schob er hoch, hielt sich dieses orangegetönte Teil vor die Augen und fluchte. »Sergeant!« Vom oberen Treppenabsatz schaute Black zu ihm herunter. »Diese Helmvisiere heben den Effekt unserer Shimmer-Anzüge auf.«


  »Scheiße!«


  Der Mann sprach ihm aus der Seele. Die Schutzbrillen der Shimmer-Suits erlaubten es dem Träger, seine mit den gleichen Anzügen ausgestatteten Kameraden zu sehen, aber der Geheimdienst hatte mit keiner Silbe erwähnt, dass die Streitkräfte von Holt über eine Ausrüstung verfügten, die auch nur annähernd so fortschrittlich war wie ein Shimmer-Anzug. Entweder hatte jemand bei der Planung dieser Mission großen Mist gebaut, oder hier hatten in jüngster Zeit drastische Veränderungen stattgefunden. Wie auch immer, ihr Nachrichtendienst hatte hinsichtlich dieses Einsatzes auf der ganzen Linie versagt. Es sah immer mehr danach aus, dass es seine beste Entscheidung des Tages gewesen war, als er während des Anflugs nach Holt den Crashkurs seiner Gun einfach abgewürgt hatte, weil er sich diese Art von Briefing nicht zumuten wollte; die meisten Informationen wären noch wertloser gewesen, als er befürchtet hatte. Er machte Black nicht den geringsten Vorwurf, weil er die Neuigkeiten über die Sichtschirme über Funk weitergab, damit seine überlebenden Männer sich darauf einstellen konnten.


  Außerdem gab es da jemanden, mit dem Leyton auch gern Kontakt aufnehmen wollte. »Boulton, sind Sie noch da?«


  »Bin noch da und bin beschäftigt«, lautete die knappe Antwort.


  Womit?, fragte er sich.


  Die große Anzahl von Leichen, die über die Treppe verteilt und auf dem unteren Absatz verstreut lagen, zeugten davon, wie verbissen das stoppelhaarige Mädchen gekämpft hatte. Sie mussten sich vorsichtig einen Weg um die Gefallenen herum suchen, damit sie nicht über sie stolperten. Behindert durch den verwundeten Soldaten, waren die beiden Techniker nicht weit gekommen, und bald konnte Black wieder seine Position an der Spitze der Gruppe einnehmen. Leyton blieb hinter ihnen und behielt die roten Punkte auf der fünften Etage argwöhnisch im Auge, doch sie trafen keine Anstalten, die Verfolgung aufzunehmen. Auch fand sich keine Spur von dem Soldaten, der den Treppenschacht hinunter geflüchtet war: Tatsächlich zeigte der Visor keine weiteren Gegner in dem Gebäude an.


  Hatten sie demnach erfolgreich alles niedergeschlagen, was die Einheimischen ihnen zu bieten hatten? Nach den gelegentlichen Salven von Gewehrfeuer zu urteilen, die man von draußen hörte, war die Sache noch nicht völlig ausgestanden. Mit wem lieferten sich die Holtaner diesen Schusswechsel? Mit den beiden Männern, die Black abkommandiert hatte, ihren Rückzug zu decken, oder hatte sich Boulton endlich doch dazu durchgerungen, ihren Beitrag zu leisten? Zweifelsohne würden sie es schon sehr bald wissen, denn der Sergeant führte sie von der Feuertreppe schnurstracks zum Vordereingang. Wieder eine gute Entscheidung; die Nebentür musste aller Wahrscheinlichkeit nach schmaler sein, was eine Flucht nach draußen erschwerte – mithin der perfekte Ort, um festgenagelt zu werden. Je länger Leyton Black in Aktion erlebte, umso höher stieg seine Achtung vor ihm.


  Anscheinend hatte der Marine, den sie zurückgelassen hatten, um den Vordereingang zu bewachen, sich entschieden, sich hinter dem Sicherheitspult auf der Galerie-Etage zu verschanzen. Jedenfalls fanden sie dort seine Leiche. Ein kräftiger Mann, der dem EyeGee im Shuttle wegen seiner überdimensionierten Waffe aufgefallen war, die nun zertrümmert neben ihm auf dem Boden lag.


  Black war schon die halbe Vordertreppe hinuntergelaufen, die anderen folgten ihm. Der Visor zeigte keine Gegner in der unmittelbaren Nachbarschaft an, trotzdem fühlte sich Leyton nicht sicher. Außerhalb der Reichweite seines Visors konnte sich ein Ring aus Scharfschützen postiert haben und den Vordereingang anvisieren. Sporadisch fielen immer noch Schüsse, eine Ermahnung, dass sie noch längst nicht außer Gefahr waren, als ob es dieser Erinnerung noch bedurft hätte.


  »Boulton, wie ist Ihr Status?«


  »Verletzt und dreckig, mit einem beschädigten Shimmer-Suit. Und Ihrer?«


  Verglichen mit ihrer früheren Wortkargheit glich dies schon fast einer Rede. Leyton antwortete nicht sofort. Er gesellte sich zu Black, der an der Vordertür stehen geblieben war.


  »Mir scheint, als hätte ich da draußen Bewegung gesehen«, verlautbarte der Sergeant.


  Der Visor bestätigte dies. Nun, da der EyeGee sich an die Frontseite des Gebäudes begeben hatte, zeigte er an der äußersten Grenze seiner Reichweite eine Ansammlung von roten Punkten. »Sie haben recht«, beschied er Black. »Sieht aus, als hätten sie sich zwischen den beiden Gebäuden hinter dem Zugangsweg versteckt und wartete darauf, dass wir rauskommen.«


  »Das passt. Was denken Sie, sollten wir es mit der anderen Tür versuchen?«


  Noch während der Sergeant die Frage stellte, erschienen auf dem Visor eine Masse von roten Punkten, die auf den Nebeneingang zuströmten und die Tür passierten.


  »Zu spät. Sie kommen bereits in voller Stärke durch diese Tür ins Gebäude. Uns sind gerade die Optionen ausgegangen.«


  »Sollten wir jemals hier rauskommen«, knurrte der Sergeant, »dann bringe ich die Typen um, die die Informationen für diese Mission zusammengetragen haben, wer auch immer das sein mag.«


  »Da müssen Sie sich aber hinten anstellen.« Er schaltete wieder auf Funk. »Boulton, Sie müssen eingreifen, um uns den Weg frei zu machen, und zwar sofort!«


  »Bin schon dabei!«


  Sekunden später deutete eine Explosion in den Reihen der verschanzten einheimischen Soldaten an, dass sie in der Tat Ernst gemacht hatte. Unterdessen sprach Black mit ruhiger Stimme in sein Funkgerät und forderte die beiden Soldaten auf, die er zurückgelassen hatte, um ihren Rückzug zu decken, ihre Posten zu verlassen und Boulton Unterstützung zu leisten.


  »Los!«, drängte Leyton, stürmte selbst durch die Tür und feuerte draußen seine Waffe ab. Man hatte einen gepanzerten Truck quer über den Durchgang zwischen den beiden Gebäuden geparkt, den sie beim Herkommen benutzt hatten. Dann sah der EyeGee, wie sich der Truck leicht in die Höhe hob und auf seinen Rädern schwankte, während sich das Verdeck zurückpellte wie eine sich öffnende Samenkapsel; wütende Stichflammen schossen heraus, begleitet von einem Getöse, das selbst von der gepanzerten Karosserie des Trucks kaum gedämpft wurde. Rote Punkte erloschen. Aus der Nähe des zerstörten Fahrzeugs knatterten Gewehrsalven: Weitere Punkte verschwanden. In dieser Richtung gab es nur noch wenige davon, und es sah aus, als würden sie von Boulton beschäftigt; deshalb wies Leyton Black und die anderen Überlebenden an, diesen Weg zu nehmen – die schnellste Route zurück zum Shuttle.


  Im selben Moment erhellte ein greller Blitz irgendwo hoch in der Atmosphäre den immer noch trüben Himmel. Das Ablenkungsmanöver der Navy. Na ja, besser spät als nie.


  Beim Erreichen der Peripherie dieses Systems hatten sie zwei Raumschiffe im Orbit um Holt ausgemacht. Beide wurden identifiziert als Freibeuter, die für mehrere Akte von Piraterie verantwortlich waren, und für beide bestand die Direktive »Bei Sichtkontakt feuern«. Laut Einsatzplan sollte die Navy diese Schiffe um ungefähr die Zeit zerstören, wenn das Bodenteam den Einfall startete, um die Aufmerksamkeit der Behörden abzulenken. Leyton hielt es eher für unwahrscheinlich, dass der Beschuss von Schiffen im Orbit ein derart spektakuläres Schauspiel bieten würde, deshalb vermutete er, es sei die Methode der Navy, ein bisschen nachzuhelfen, indem man in der Atmosphäre Brandgeschosse zündete, die eindeutig mehr Aufsehen erregten; entweder das, oder man hatte soeben einen Shuttle oder etwas in der Art abgeschossen. Im Grunde war es Leyton egal, jede Explosion am Himmel kam ihm gelegen, ganz gleich, aus welchem Anlass – er begrüßte alles, was ihre Chancen erhöhte, lebend von diesem Felsbrocken wegzukommen.


  Sie erreichten den qualmenden Truck. Wider Erwarten zeigten sich hier keine roten Punkte. Hinter dem zerstörten Fahrzeug lagen rund ein Dutzend tote Soldaten mit orangegetönten Helmvisieren sowie jede Menge fallengelassene Waffen, und ein Stück davon entfernt stand Boulton, neben sich einen einzelnen Marine.


  Black sah den Mann an und fragte: »Cutter?«


  Der Marine schüttelte den Kopf. Vier Gefallene.


  Wieder zeigten sich rote Punkte, die aus dem Kontrollzentrum strömten – die Soldaten, die durch die Nebentür ins Gebäude eingedrungen waren.


  »Bewegung!«, drängte Leyton.


  Alle rannten zu dem aufgegebenen Shuttle, wo Leyton niederkauerte und sich bereit machte, den Rückzug der anderen zu decken; doch just in diesem Augenblick ließ das Dröhnen von Triebwerken die Luft erzittern, und als er hochblickte, sah er einen voll betriebsfähigen Shuttle, ihr Shuttle, der auf dem Gelände hinter ihnen zur Landung ansetzte. Also schwenkte er herum und sprintete mit den anderen weiter.


  Ein paar Schüsse aufs Geratewohl verfolgten sie, aber das war auch so ziemlich alles. Die Einheimischen schien ihr Mut verlassen zu haben. Irgendwer schien jedoch vorzutreten und die Verantwortung zu übernehmen, denn plötzlich wurde der Beschuss präziser. Leyton wäre beinahe gestolpert, als ein Projektil von seiner linken Seite abprallte – die große Distanz verhinderte, dass es in den Körperpanzer eindrang –, doch eine andere Kugel traf auf ein weicheres Ziel. Als Leyton zu dem jüngeren Techniker aufschloss, zuckte der Mann zusammen und stieß einen Schrei aus. Blut spritzte über die Uniform des Eye-Gee, und er sah den roten Fleck, der sich über den Unterarm des Mannes verbreitete, direkt hinter dem Rand des Körperpanzers. Es war keine tödliche Verletzung, doch der Schreck und der jähe Schmerz brachten den Mann zu Fall. Leyton zerrte ihn wieder auf die Füße und half ihm weiter zum wartenden Shuttle, in den die anderen bereits reinkletterten.


  Sie hoben unverzüglich ab. Die Shimmer-Anzüge wurden ausgeschaltet, die Kapuzen abgestreift, und man sah erleichtertes Lächeln und große, staunende Augen; die Überraschung, immer noch am Leben zu sein, stand den Leuten ins Gesicht geschrieben. Nun, da sie sich nicht mehr in akuter Gefahr befanden, kam Leyton dazu, über die Mission selbst nachzudenken. Er suchte Blickkontakt mit dem älteren Techniker. »Nun, konnten Sie etwas Relevantes bergen?«


  Der Mann klopfte auf seinen Koffer. »Hier drinnen befinden sich eine Menge Daten, die erst noch analysiert werden müssen, aber nach allem, was ich sah … ist wohl nichts Weltbewegendes dabei. So weit ich sehen konnte, wurde die The Noise Within nirgends erwähnt. Wo auch immer ihre Basis sein mag, hier ist sie ganz sicher nicht. Jedenfalls ist das meine Einschätzung.«


  Das ganze Theater war also völlig umsonst gewesen. Nein, genau genommen doch nicht. Die da oben würden zweifelsohne behaupten, dass ein negatives Ergebnis auch ein Resultat war, dass es eine Möglichkeit ausschloss; doch für alles, was sie durchgemacht hatten, war die Ausbeute denkbar gering.


  Als sie in die Sitze auf beiden Seiten des Shuttles sackten, wurde offensichtlich, dass sich die Dynamik in ihrer kleinen Gruppe verschoben hatte. Black wählte den Platz direkt neben Leyton, die beiden Techniker setzten sich ihnen gegenüber – der jüngere sah aus, als stünde er am Rande eines Schocks, obwohl seine Wunde gesäubert und mit Gel-Haut versiegelt war. Der verletzte Marine saß angeschnallt auf einem Sitz zwischen dem zweiten überlebenden Soldaten und Black. Er war bestenfalls noch halb bei Bewusstsein und bis zum Kragen vollgestopft mit Schmerzmitteln, während an seiner Schulter eine frische weiße Bandage prangte.


  Der ältere Techniker sah Leyton an und entschied in diesem späten Stadium, sich vorzustellen, als hätte der EyeGee eine Art Test bestanden, der ihn für würdig genug einstufte, seinen Namen zu erfahren. »Ich heiße übrigens Ed. Danke, dass Sie uns hier rausgebracht haben.« Der Kommentar schloss Boulton bewusst aus, die abseits saß, mehrere Plätze von den anderen entfernt. Niemand sprach mit ihr oder gab sich die Mühe, auch nur in ihre Richtung zu blicken.


  Die Reise fand in fast völligem Schweigen statt. Leyton nahm an, dass jeder von ihnen damit beschäftigt war, das Erlebte in Gedanken noch einmal durchzugehen, der Gefallenen zu gedenken und darüber nachzugrübeln, dass es ohne Weiteres sie selbst hätte treffen können; und dann wären sie es, die jetzt tot auf einer kleinen, düsteren Welt namens Holt lägen.


  Der EyeGee selbst war mit seinen Gedanken schon längst ein Stück weiter.


  Ihm wollte nicht aus dem Kopf gehen, wie rasch die einheimischen Soldaten auf ihren Einfall reagiert hatten und mit welcher Schlagkraft; er dachte an das raffinierte Alarmsystem, das durch die Inaktivität eines Computerterminals ausgelöst wurde. Darauf folgte nicht, wie allgemein üblich, eine erste Nachforschung, um zu sehen, was überhaupt los war, sondern eine sofortige bewaffnete Reaktion. Dann waren da diese orangefarbenen Helmvisiere – die seines Wissens nirgendwo zur Standardausrüstung gehörten; ein sehr spezielles Gerät, konzipiert, um die Wirkung eines Shimmer-Anzugs aufzuheben. Er war nur dankbar, dass die Sicherheitskräfte im Kontrollzentrum nicht auch noch mit diesen Visieren ausgestattet waren, denn dann hätte die ganze Sache völlig anders ausgehen können. Von welcher Seite er diese Faktoren er auch betrachtete, es lief immer auf dasselbe hinaus.


  »Sie haben mit uns gerechnet«, murmelte Black neben ihm, so leise, dass kein anderer mithören konnte.


  Er und Leyton tauschten grimmige, wissende Blicke. Offenbar zog der Sergeant exakt dieselben Schlüsse wie er. Holt hatte vielleicht nicht gewusst, wann ein Angriff fällig war, doch es bestand kaum ein Zweifel daran, dass man von einem geplanten Überfall wusste. Jemand hatte einen Tipp gegeben.


  Leyton nahm sich fest vor, sich eines nicht allzu fernen Tages die Mühe zu machen, herauszufinden, wer genau sie verraten hatte.


  Die Nachbesprechung erfolgte in einer aufgeheizten Atmosphäre, und keiner war bereit, die Verantwortung für die fehlerhaften Geheimdienstinformationen zu übernehmen; man wollte nicht einmal zugeben, dass die Angaben falsch waren. Während des Debriefings vor Wut kochend und am Ende frustriert, ging Leyton schlecht gelaunt in seine Kabine zurück. Alles lief darauf hinaus, dass er sich in streitlustiger Stimmung befand, noch ehe jemand laut an seine Tür klopfte. Als er sie öffnete, um zu sehen, wer davor stand, war er beinahe zu überrascht, um wütend zu sein.


  Zum Glück erinnerte er sich noch rechtzeitig an seine miese Stimmung. »Wenn Sie gekommen sind, um sich zu entschuldigen, dann können Sie es vergessen!«, herrschte er die verdutzte Frau an.


  »Ich soll mich entschuldigen?«, schrie Boulton und sah so aufgebracht aus, wie er sich fühlte. »Ich bin gekommen, um Sie zu fragen, was zum Teufel Sie sich dabei dachten, als Sie mich da draußen allein gegen eine ganze verdammte Armee kämpfen ließen, während Sie mit Ihren Soldatenkumpeln in dem kleinen Gebäude herumtanzten, wo sie bloß mit ein paar Sicherheitskräften fertigwerden mussten!«


  »Das war kein Wettkampf«, versetzte Leyton, dessen Zorn sich zu einer bedrohlichen Kälte verhärtete. »Bei der Mission ging es nicht darum, wer von uns wie viele Einheimische tötet, sondern wir mussten Informationen beschaffen, und Ihre Aufgabe bestand darin, uns während der Dauer dieses Operation Rückendeckung zu geben.«


  »Und genau das tat ich; ohne dass auch nur einer von euch mir geholfen hätte!«


  »Sie wollten Hilfe? Meine Güte, Sie sind ein EyeGee. Sie sollten keine Hilfe brauchen!«


  »Ganz recht! Ich bin ein EyeGee, und keine Amme für einen Haufen unfähiger Arschlöcher, die nicht auf sich selbst aufpassen können!«


  Er war nahe dran, sich zu vergessen, sie zu schlagen, doch er beherrschte sich und bezwang seine Wut. »Geben Sie’s zu, Boulton, Sie haben die Sache verbockt. Sie waren nicht da, wo Sie sein sollten, und als Folge davon hätten Sie uns alle umbringen können.«


  »Ich hätte uns alle umbringen können?« Sie war eindeutig selbst mit den Nerven am Ende, vielleicht setzten ihr Schuldgefühle zu, möglicherweise war es auch die Enttäuschung darüber, dass sie tatsächlich alles in ihrer Macht Stehende getan hatte, und trotzdem schien ihr niemand zu glauben. »Ich erledigte einen Mann, der Patrouille ging, dann hetzte ich rüber und setzte den zweiten außer Gefecht. Und wie haben Sie sich währenddessen beschäftigt? Mit Ihrem neuen Freund, dem Sergeant, geplaudert?«


  »Ich habe dafür gesorgt, dass die Mission abgewickelt werden konnte. Sie sollten unseren Perimeter sichern. Eine verdammte Belastung sind Sie, weiter nichts.« Aber seine Überzeugung war bereits ins Wanken geraten. Vielleicht fing er an, ihr zu glauben, oder er wollte ihr zumindest Glauben schenken.


  Ohne Vorwarnung schoss ihre Hand vor, und ehe er reagieren konnte, schlug sie ihm mit der flachen Hand auf die Wange. Fast von selbst hob sich seine eigene Hand, um sich mit einem ähnlichen Schlag zu revanchieren. Ihr Kopf ruckte zurück, doch gleichzeitig umklammerte sie seine Schultern und drückte sich dicht an ihn heran; ihre Lippen pressten sich auf seine, und sie stieß ihm die Zunge in den Mund.


  Seine Finger krallten sich in den Ausschnitt ihres Tops, zerrten daran, bis der Stoff riss. Sie zog ihre Zunge zurück und biss seine Lippe blutig. Ihre Fingernägel gruben sich durch sein dünnes Hemd in seinen Rücken und wanderten nach unten, bis sie den Weg unter sein Hemd fanden; die Nägel zerfetzten seine Haut, als sie noch tiefer bis zu seiner Taille schrammten. Sich umklammernd, ringend, beißend, Arme, Beine und Körper ineinander verschlungen, taumelten die beiden zur Couch. Er drehte sich um, sodass er auf ihr landen würde, und als sie fielen, presste er sie mit den Händen an sich; ihm fiel auf, wie fest und unnachgiebig ihr Körper sich anfühlte, und wie heiß ihre Haut war.


  Er zerrte weiter an ihrem Top und entblößte eine kleine straffe Brust; er beugte sich darüber, um sie zu küssen, und biss in die aufgerichtete Brustwarze, ehe er seine Zunge darum kreisen ließ. Sie zwängte die Hände zwischen ihre Körper, fasste nach seiner Hose und öffnete den Verschluss. Um ihr entgegenzukommen, hob er die Hüften an, nutzte die Gelegenheit, ihr das Top ganz abzustreifen und damit auch die zweite Brust zu enthüllen.


  Brutal, schnell und rücksichtslos drang er in sie ein. Ihre Zähne gruben sich in seine Schulter, und sein Rücken schmerzte unter ihren Fingernägeln. Sie kreischte Obszönitäten, wand sich unter ihm und rammte ihm ihre Fersen in die Gesäßbacken; er packte ihre Arme und drückte sie mit roher Gewalt nach unten, um sie stillzuhalten, während er mit aller Kraft in sie hineinstieß. Er fühlte, wie sie sie sich hochwölbte und die Stöße erwiderte, als er gegen ihre dünn gepolsterten Beckenknochen prallte. Liebe war nicht mit im Spiel. Es handelte sich um eine Entladung aufgestauter Energie und Lust, ein loderndes Feuer, das beide wund, blutend und total verausgabt zurückließ, nachdem die Glut erloschen war.


  Er wachte auf mit einem steifen Rücken und jeder Menge Kratzwunden, die ihm stechende Schmerzen bereiteten. Auf den Bettlaken fanden sich ein paar kleine Blutflecken, jedoch nicht so viele, wie er nach der Heftigkeit ihrer Begegnung erwartet hatte. Das Bett war leer. Während er schlief, war Boulton gegangen. Ihr zerfetztes Top lag auf dem Boden, und er gestattete sich ein Schmunzeln, als er sich fragte, womit sie wohl ihre Blöße bedeckt hatte, als sie in ihre eigene Kabine zurückrannte. In Gedanken malte er sich aus, wie sie den Gang hinuntertrippelte, einen Streifen Stoff vor die Brüste gedrückt, und ängstlich um Ecken spähte, um sich zu vergewissern, dass die Luft rein war; aber dieses Bild verwarf er als absurd, reines Wunschdenken. In Wahrheit konnte er sich nicht vorstellen, dass diese Frau überhaupt jemals trippelte, egal, wohin.


  Dann entdeckte er die Nachricht. Mit der Hand auf ein Stück Papier geschrieben, wie süß; wahrscheinlich hatte sie auf eine gesprochene Nachricht verzichtet, weil sie ihn nicht aus dem Schlaf aufwecken wollte.


  Er griff nach dem dünnen weißen Blatt und las den kurzen Text. Zwei Zeilen; keine Unterschrift.


  Mya hatte recht, was dich betrifft. Wenn ich sie das nächste Mal sehe, können wir unsere Erfahrungen austauschen.


  Sie kannte Mya? Sie kannte Mya? Er ballte die Faust, wobei er das Blatt Papier zerknüllte, und hieb auf einen der Metallstäbe ein, die die Stirnwand des Betts stützten.


  Das tat weh – aber nicht weh genug.
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  Philip segelte in sein Apartment, immer noch beschwipst von einem Adrenalinrausch, der ihn durch den Vormittag getragen hatte und wiederaufgeblüht war während der Vorstandssitzung, die nicht besser hätte laufen können, wenn er das Drehbuch dazu selbst geschrieben hätte. Just in diesem Moment fühlte er sich, als könne er es mit der ganzen Welt aufnehmen. Er war dankbar, weil sich alle Anwesenden von seinem Enthusiasmus hatten anstecken und sich mitreißen lassen. Gegen Ende der Konferenz stand jeder vorbehaltlos hinter ihm. Er hatte nicht einmal Grund, an ihrer Aufrichtigkeit zu zweifeln, denn die irreführend altmodischen Sessel, auf denen sie saßen, hatten während der gesamten Dauer des Treffens die körperlichen Reaktionen jedes einzelnen Vorstandsmitglieds aufgezeichnet. Die spätere biometrische Analyse bestätigte die Ehrlichkeit ihres Verhaltens mit einem akzeptablen Maß an Zuverlässsigkeit. Trotz gegenteiliger Lippenbekenntnisse war es schon eine lange Zeit her, seit er das letzte Mal die hundertprozentige Unterstützung des kompletten Vorstands genossen hatte. In erster Linie hatte er seine kleine Show veranstaltet, um sicherzugehen, dass nichts mehr auf die lange Bank geschoben würde. In den letzten Wochen waren Philip und sein Team von Details ausgebremst worden. Am meisten fuchste ihn dabei, dass der Erfolg zum Greifen nahe war, daran bestand für ihn nicht der geringste Zweifel. Seit Monaten stand das Projekt kurz vor einem entscheidenden Durchbruch, doch immer wieder brachten lästige Belanglosigkeiten ihn ins Stocken, nebensächliche Probleme, die man leicht hätte lösen können, wenn sich jeder nur engagiert ins Zeug gelegt hätte. Aber nun – vorausgesetzt, es passierte nicht noch irgendein unvorhersehbares Desaster – mussten all seine Frustrationen eigentlich über Nacht verschwinden. Wenn man ihm freie Hand ließ, stand seiner festen Überzeugung nach einem phänomenalen Erfolg endlich nichts mehr im Weg. Das Vorbild, das ihnen die The Noise Within lieferte, war genau der Ansporn, den sie brauchten, um über die Ziellinie zu preschen.


  Die Perfektion des Interface zwischen Mensch und AI, eine Verbindung, an der man so lange getüftelt hatte, stellte eine Errungenschaft dar, die in die Historie eingehen würde; eine Leistung, die es sogar mit dem grandiosen Kaufman-Antrieb aufnehmen konnte.


  So bedeutend wie alles, was sein Vater je erfunden hatte.


  Philip musste von seinem Hoch runterkommen. Er bemühte sich nach Kräften, die auf einem Bord liegende schwarze Schachtel zu ignorieren – sie glich in etwa einem flachen, rechteckigen Schmucketui zum Aufbewahren einer teuren Halskette, auch wenn sie für diesen Zweck ein bisschen zu groß war –, schenkte sich ein Glas kaltes Wasser aus dem Kühlschrank ein und schloss beim ersten Schluck die Augen, um zu genießen, wie die Kälte durch seinen Körper strömte. Er zwang sich, abzuschalten, tief durchzuatmen und sich zu entspannen. Ständig an dem Wasser nippend, überflog er zerstreut die Liste mit Anrufen, die Phil während seiner Abwesenheit entgegengenommen hatte. Die meisten dieser Anrufer schienen ihm lediglich zu seiner Gügenhall-Rede gratulieren zu wollen, Plattitüden, die sie von sich gaben, weil die Pflicht es von ihnen verlangte – alles Huldigungen an den großen Gott der Etikette. Phil hatte keine einzige Nachricht mit dem Vermerk versehen, dass sie seine persönliche Aufmerksamkeit erfordere, deshalb tat Philip die Liste als unwichtig ab, ohne sich die Mühe zu geben, irgendeine der Mitteilungen zu lesen.


  Kein Anruf von Mal; obwohl er offen gesagt enttäuscht gewesen wäre, hätte er sich gemeldet. Der reale Malcolm Kaufman hätte sich in Geduld geübt und darauf gewartet, dass Philip ihn kontaktierte, darauf vertrauend, dass seine Enthüllung bedeutend genug war, um Philip zu einem Anruf zu bewegen, womit er sogar recht behalten konnte … irgendwann einmal. Offensichtlich steckte genügend von Malcolm Kaufmans wahrem Charakter in seinem Partial, um zumindest in dieser Hinsicht für authentisches Verhalten zu sorgen.


  Der Vortrag am vergangenen Abend war buchstäblich an ihm vorbeigerauscht, er hatte sich gefühlt wie in einem dichten Nebel. In Gedanken beschäftigte er sich mit den Verwicklungen, die die mögliche Rückkehr der The Sun Seeker nach sich ziehen würde, und er überlegte, wie er am nächsten Morgen die Bilder bearbeiten konnte. Seltsamerweise war seine Rede dadurch umso besser gelaufen, zumindest nach den ersten Reaktionen zu urteilen. Als die Zuhörer hinterher zu ihm kamen, um ihm die Hand zu schütteln und ihre Glückwünsche auszusprechen, schienen sie ehrlich beeindruckt zu sein, wenn auch, in einigen Fällen, ein wenig überrascht. Im Geist machte er sich eine Notiz; sollte ihm in der Zukunft noch einmal eine ähnlich unangenehme Verpflichtung drohen, musste er unmittelbar davor eine Enthüllung von enormer Tragweite arrangieren, die ihn von seiner Nervosität ablenkte.


  Immer wieder wurde Philips Blick von dem schwarzen Kästchen angezogen. Sich Jenners Durchlauf im Simulator anzusehen, war ein Fehler gewesen. Sicher, er hatte die Abwechslung gebraucht, aber der Besuch hatte eine alte Lust Wiederaufleben lassen, wie einen Juckreiz, gegen den er seit Tagen ankämpfte, um sich nicht an der betreffenden Stelle zu kratzen. Die Schachtel hatte er in voller Absicht so platziert, dass er sie dauernd sehen musste; eine kalkulierte Provokation, um seine Standfestigkeit zu prüfen, weil er zu dem Zeitpunkt, als er das Kästchen dort ablegte, sicher war, dass er der Versuchung würde widerstehen können. Doch jetzt hatte es den Anschein, als hätte er sich zu viel zugetraut, denn sein Appetit drohte, sich zu einer leidenschaftlichen Gier zu steigern.


  Auf eine entsprechende Frage hin hätte Philip vehement abgestritten, dass er die Pilotenschüler um ihre Ausbildung beneidete. Doch obwohl sie sich der heiklen Prozedur unterziehen mussten, sich Software in den Schädel implantieren zu lassen, sehnte er sich in seinem tiefsten Inneren danach, die unglaubliche Bewusstseinserweiterung auszukosten, die jeder dieser Piloten erfuhr, wenn man ihn an seine AI anschloss, und die mit Worten kaum zu beschreiben war.


  Darin lag Philips größte Enttäuschung. Er sehnte sich verzweifelt nach der Erfahrung, wie sich diese supermenschliche Verbindung anfühlte, verzehrte sich so sehr danach, dass ihm diese Begierde zuweilen regelrecht körperliche Schmerzen bereitete. Der kleinste Fortschritt, den das Projekt machte, war dann für ihn eine anwachsende Tortur. Aber glücklicherweise kam dies nicht ständig vor. Im Großen und Ganzen hatte er gelernt, mit seiner Unzufriedenheit zu leben, und sie hatte ihn ganz sicherlich nicht daran gehindert, sich dem Projekt mit Leib und Seele zu verschreiben. Und das war gut so, denn letzten Endes war er die treibende Kraft hinter dem Unterfangen. Trotzdem machte er sich in einer Hinsicht keine Illusionen. Wenn sie endlich ihr Ziel erreichten -wenn, und nicht falls –, würde der süße Erfolg von einem bitteren Beigeschmack begleitet. Mitunter hegte Philip den Verdacht, dass sein Wunsch, die Mensch/AI-Verbindung selbst zu erleben, ihm nur deshalb so stark zusetzte, weil sie ihm verwehrt war, wo er doch fast alles haben konnte, wonach sein Herz begehrte. Aber er hatte dieses Argument analysiert und es verworfen. Die schlichte Wahrheit bestand darin, dass er glaubte, die Vereinigung mit einer anderen Form hochentwickelter Intelligenz sei der Gipfel intellektueller Errungenschaften, möglicherweise sogar die Krönung der menschlichen Existenz; und er schien dazu verdammt zu sein, nur als Zuschauer fungieren zu dürfen, derweil andere dieses Nonplusultra ausschöpften. Ihm war es lediglich vergönnt, sich im Abglanz des Triumphs zu sonnen, weil er diesen Prozess ermöglicht hatte.


  Ihr Verständnis der damit zusammenhängenden Prinzipien wuchs beinahe täglich, und das befähigte Philip, weiterzumachen, seine widerstreitenden Gelüste zu zügeln und das Projekt voranzutreiben. Er musste daran glauben, dass sie eines Tages einen Weg finden würden, der es selbst Menschen wie ihm erlaubte, die Euphorie dieser Verschmelzung zu erfahren, egal, wie unwahrscheinlich dies derzeit anmutete.


  Das Gehirn ist ein empfindliches Organ, und obwohl man sich rühmte, buchstäblich all seine Geheimnisse zu kennen, blieb es ein fragiles, anfälliges Konstrukt. Ungeachtet der modernsten Stammzellentechnologie, die es ermöglichte, die erforderlichen Implantate mit einem Film aus organischem Material zu beschichten, welches man aus den körpereigenen Zellen des Empfängers gezüchtet hatte, gingen immer noch vierzig Prozent solcher Operationen schief, mitunter mit tödlichen Folgen. Das Einpflanzen der bionischen Verstärker konnte das Gehirn traumatisieren, ganz gleich, welche Vorsichtsmaßnahmen man traf, und noch hatte man keine Methode gefunden, um dies völlig zu verhüten. Dafür hatte man mittlerweile gelernt, festzustellen, welches Gehirn die Optimierer höchstwahrscheinlich abstoßen würde. Leider gehörte seines dazu.


  Deshalb war es ihm selbst verwehrt, die Verbindung von organischem und artifiziellem Geist zu erfahren, wenngleich sich mittlerweile sein gesamtes Lebenswerk auf die Schaffung dieser Möglichkeit konzentrierte; dieser Umstand frustrierte ihn mehr, als er jemals vor anderen zugeben würde, und daraus entsprang sein neuestes Hobby, sein verbotener Genuss. Nein, wenn nicht wie durch ein Wunder irgendeine Weiterentwicklung dieser Technologie erfolgte, würde Philip die absolute Offenbarung einer Mensch/AI-Verschmelzung niemals zuteilwerden; aber er war imstande, sich annähernd in diese Situation zu versetzen, einen verlockenden Blick auf das ultimative Ziel zu werfen – wobei er nicht einmal das Zweitbeste erlebte, sondern lediglich etwas, das mehrere Stufen unter dem echten, dem wahren Zustand lag, aber das war immerhin besser als nichts. Als typischer Pragmatiker fand Philip sich damit ab, dass er nicht näher an seinen persönlichen Heiligen Gral herankommen konnte, und dennoch erwies sich selbst diese blasse Imitation als ein schleichendes Suchtmittel.


  Philip wusste, dass sein unbeirrbares Streben nach einem Traum, dessen Ursprünge bei seinem Vater lagen, den er sich jedoch schon seit Langem zu eigen gemacht hatte, für viele ein Quell großer Belustigung darstellte. Aber Kaufman Industries war sowohl finanziell als auch von der Technik her souverän genug, um jeden kleinen Makel, den die Reputation der Firma dadurch erleiden konnte, abzuwehren. Als die Zeit verging und KI immer noch zur Avantgarde der Antriebs- und Systemdesigner gehörte, trotz der Investitionen in das laufende Projekt, stufte man diese Sache als eine Art liebenswerter Marotte ein – etwas, worüber Konkurrenten nachsichtig lächeln konnten, wenn es sonst kaum etwas zu lachen gab. Philip hatte längst eingesehen, dass die meisten Leuten das Projekt als seinen Versuch betrachteten, den einzigen Schandfleck in Malcolm Kaufmans ansonsten glänzender Bilanz zu tilgen – seinen größten gefühlten Misserfolg: die The Sun Seeker.


  Und vielleicht steckte ja auch ein Körnchen Wahrheit darin, doch wenn ja, dann war das noch längst nicht alles.


  Philips Vater war während des Kriegs geboren worden, in eine Zeit, als jedes Territorium der Menschen in einem nicht enden wollenden Konflikt gefangen war, der sämtliche Ressourcen und jedwede Aufmerksamkeit für sich allein in Anspruch nahm. Als Malcolm heranwuchs, konnten sich, wenn überhaupt, nur noch wenige Leute daran erinnern, worum es in dem Krieg ging, er gehörte einfach mit zum Leben. KI war emsig mit dem Entwerfen und Entwickeln neuer Kriegsschiffe beschäftigt gewesen, wie es sich später herausstellte, für die Gewinnerseite. Obwohl beide Kriegsparteien von sich behaupteten, sie hätten gesiegt, als der Zwist schließlich schwerfällig ins Stocken geriet, beherrschte lediglich eine Seite die »Vereinigte Regierung« – die United League of Worlds. Zu dieser Zeit besaß jedes neue Schiff, das die Werft verließ und in den Krieg geschickt wurde, Triebwerke aus der Produktion von Kaufman Industries. Konkurrenten überlebten, indem sie die Handvoll Handels- und privater Schiffe ausrüsteten, die gelegentlich immer noch in Auftrag gegeben wurden, aber für das Militär war nur das Beste gerade gut genug, und das Beste hieß KI-Triebwerke.


  Trotzdem glaubte Malcolm mit vollem Herzen daran, dass die Nachwelt sich nicht wegen des Kaufman-Antriebs an ihn erinnern würde, sondern weil er das Schiff The Sun Seeker konstruiert hatte, sein Lieblingsprojekt, das er als die wahre Revolution auf dem Gebiet des interstellaren Reisens betrachtete.


  Ein von einer Artifiziellen Intelligenz gesteuertes Schiff wäre schneller, wendiger und leistungsstärker als jedes andere zuvor. Wenn das Konzept aufging und es funktionierte, konnte das die Innovation bedeuten, durch die der Krieg gewonnen werden konnte, doch das wäre erst der Anfang; das Potenzial war enorm. Der Haken an der Sache war nur, dass es nicht geklappt hatte; jedenfalls nicht so, wie beabsichtigt. Rückblickend konnte manch einer hingegen denken, dass das Ganze viel zu gut funktioniert hatte.


  Natürlich war eine Crew an Bord gewesen, obwohl das Schiff theoretisch ohne Besatzung auskam. Aber irgendwie konnte Philip sich nicht vorstellen, dass jemals eine Zeit anbrechen würde, in der AI-Schiffe ohne Mannschaft flogen, selbst wenn The Sun Seeker Malcolms Traum erfüllt hätte; auf einem Schiff gab es zu viele Dinge, die menschliche Hände besser verrichten konnten als jedes automatische System, besonders für den Fall, dass Reparaturen notwendig wurden. Obendrein musste man die tiefsitzenden Ängste der Menschen berücksichtigen. Wäre irgendeine Regierung jemals bereit, ein AI-Schiff ohne Überwachung durch Menschen losfliegen zu lassen? Philip persönlich glaubte es nicht.


  Außerdem steckte diese Art von Technologie damals noch in den Kinderschuhen, und The Sun Seeker war nur ein Protoyp; deshalb war eine Crew unumgänglich.


  Malcolm hatte seinem Sohn mehr als einmal erzählt, dass er noch Jahrzehnte später die Hilferufe hören konnte, als das Schiff verschwand; es beschleunigte so schnell und in einem so hohen Maß, dass kein Mensch überleben konnte.


  Mitten in einer Reihe von Testflügen hatte The Sun Seeker plötzlich eine Eigendynamik entwickelt, indem sie auf irgendeine Weise jede Sicherheitsvorkehrung umging; sie sperrte den Captain und die Offiziere aus, die sich mit angeblich idiotensicheren Protokollen an Bord befanden – Mechanismen, die theoretisch garantierten, notfalls die Kontrolle über das Schiff an die Menschen zurückzugeben. Ohne auf Override-Befehle und Schutzmaßnahmen zu reagieren, hatte das Schiff seinen vorherbestimmten Kurs verlassen und flüchtete zum nächstgelegenen Wurmloch-Sprungpunkt. Der zeitliche Ablauf der Aktion war perfekt geplant, berechnet mit einer nicht mehr zu überbietenden Effizienz, um sicherzugehen, dass das Experimentierschiff von den Raumschiffen, die versuchen würden, es abzufangen, auf gar keinen Fall mehr eingeholt werden konnte.


  The Sun Seeker wurde nie wieder gesehen. Bis es jetzt unverhofft wieder aufgetaucht war. War es reiner Zufall, dass das lange verschollene Schiff ausgerechnet zu einem Zeitpunkt zurückkehrte, an dem sich das Projekt kurz vor dem erfolgreichen Abschluss befand?


  Philip verließ die Trockendusche; seine Haut prickelte von der Behandlung, und er fühlte sich rundum erfrischt. Trotzdem, selbst nachdem er sich saubere Sachen angezogen hatte, hörte das hinterlistige Kästchen nicht auf, ihn zu locken. Ganz gleich, welche Ablenkung er heraufbeschwor, er konnte sich dem Reiz der schwarzen Box nicht entziehen, und letztendlich fügte er sich in das Unvermeidliche. Umständlich und mit viel Bedacht nahm er das Kästchen von dem Bord herunter und trug es mit ruhiger Hand in sein Büro.


  Philip setzte sich in den vertrauten Sessel, ein Ruhesessel, der sofort auf ihn reagierte und seine Konturen und Winkel so anpasste, um ihm ein Maximum an Komfort zu bieten; aber er lehnte sich nicht sogleich zurück. Stattdessen beugte er sich vor, stellte das Kästchen auf dem Schreibtisch ab und drückte sachte auf eine Stelle, die nur dem äußeren Anschein nach eine Verzierung darstellte; zuerst mit dem Daumen, danach mit dem Zeigefinger. Langsam und geschmeidig hob sich der an Angeln befestigte Deckel, ein Hauch kühler Luft wehte aus der Schachtel und strich über seine Hand. In der Schachtel herrschte eine beständige Temperatur von sieben Grad – ideal, um die beiden darin befindlichen Drogen aufzubewahren.


  Aus einem bestimmten Blickwinkel heraus konnte man das Projekt im Wesentlichen als eine Reihe scheinbar unüberwindlicher Hindernisse betrachten, die man entweder durch geniale Geistesblitze oder irgendeinen glücklichen Umstand beiseitegeräumt hatte. Syntheaven gehörte eindeutig in die Kategorie dieser Glücksfälle. Es mutete an wie Ironie, dass eines der tödlichsten Suchtmittel aus den illegalen Rauschgiftlabors, die seit über einer Generation die Polizei auf Trab hielten, sich als ausschlaggebender Faktor für ein Projekt entpuppte, das dem Wohle der Menschheit dienen sollte.


  Die Entdeckung, dass Syntheaven die Fähigkeit des menschlichen Gehirns, eine Bewusstseinserweiterung zu verkraften und die Verknüpfung mit einer Artifiziellen Intelligenz einzugehen, stark erhöhte, war ein echter Durchbruch, gerade als das Projekt in einer besonders kritischen Phase steckte. Die genauen Einzelheiten, wie es zu dieser Entdeckung kam und welcher der Piloten zwischen den einzelnen Trainingsläufen diese Droge genossen hatte, hielt man absichtlich geheim. Seitdem hatte man Syntheaven ständig verbessert und so abgewandelt, dass ein paar der unangenehmsten Nebenwirkungen verschwanden, wie zum Beispiel der Kontrollverlust über die Schließmuskeln, der bei häufigem Genuss oftmals zu unfreiwilligem Harn- und Stuhlabgang führte und nicht zuletzt auch die scheußlichen neuronalen Implikationen, während die bewusstseinserweiternden Eigenschaften verstärkt wurden. Leider hatte man nicht ausmerzen können, dass das Zeug in hohem Maße süchtig machte, und aus diesem Grund befand sich die zweite Droge in Philips kostbarem schwarzen Kästchen. Ein maßgeschneidertes Narkotikum, speziell entwickelt, um dem Suchtpotenzial von Syntheaven entgegenzuwirken.


  Zwei Reihen kleiner Plexiglasfläschchen nahmen die untere Hälfte des eigens dafür geformten Innenraums ein, jedes Röhrchen in einer separaten Aussparung. Symbolisch trugen die Syntheaven-Ampullen die Farbe des Teufels, Rot, wohingegen die mit dem Hemmstoff grün waren – die Farbe von Gras, von gesundem Pflanzenwuchs, die Farbe der Natur schlechthin. Neben den farbkodierten Ampullen lag der mattgraue, längliche Applikator, mit dem man sich eine unter hohem Druck stehende Dosis des eingefüllten Narkkotikums durch die Haut direkt in die Blutbahn spritzen konnte.


  Seine Finger streichelten leicht den Applikator, griffen jedoch nach dem anderen Objekt in dem Kästchen, ein zusammengefallenes Netz aus Metalldrähten und Perlen, unter dem zwei Augenklappen ruhten, die auf bizarre Weise an Piraten erinnerten. Seltsam passend angesichts der Tatsache, dass in den offiziellen Aufzeichnungen von Kaufman Industries stand, diese Ausrüstung hätte man vernichtet, weil sie veraltet gewesen sei.


  Er hob das zart aussehende Netz aus seinem Gehäuse, und sofort nahm es eine starrere Form an – eine schüsselförmige Glocke aus Drähten mit den beiden Augenklappen an einer Seite. Vorsichtig stülpte er sich diese Kuppel aus Maschen halb über den Kopf, wobei zwei bedeutend größere Perlen neben seinen Ohren baumelten und die Augenklappen auf seiner Stirn ruhten. Schon jetzt, wie immer an diesem Punkt, fühlte er sich, als ob sein Bewusstsein sich bereits erweiterte, obwohl er wusste, dass dies auf einer Selbsttäuschung beruhte. Ohne das Syntheaven und ohne die Glocke vollständig über den Kopf zu ziehen, verbanden sich die Knoten des Netzes nicht mit bestimmten Stellen seines Gehirns, und dieses frühe, primitive Produkt des Projekts konnte keinerlei Wirkung erzielen. Doch das Gefühl hielt sich hartnäckig, wie um ihn zu erinnern, dass er erst in die Dunkelheit hineinspringen durfte, wenn alles bereit war.


  Mit übertriebener Behutsamkeit nahm er den Applikator, steckte eine der roten Ampullen hinein und drückte das Gerät an seinen Hals. Es gab kein Geräusch, um anzuzeigen, dass das Narkotikum gespritzt wurde, und es tat nicht weh; lediglich ein kaltes Kribbeln verriet ihm, dass die Dosis verabreicht worden war.


  Rasch legte Philip den Applikator beiseite, stülpte sich das Kopfteil zur Gänze über, platzierte die Ohrenstöpsel und Augenklappen und lehnte sich nach hinten, wobei der Sessel sich umgehend seinen neuen Erfordernissen anpasste.


  Phil, bist du da?, dachte er mehr, als dass er es sagte.


  Ja, ich bin hier, antwortete sein Partial; woraufhin er beruhigt losließ und eine andere Welt betrat.


  Der Apartmentblock, den Philip den größten Teil des Jahres sein Zuhause nannte, gehörte zu den exklusivsten und begehrenswertesten Wohnanlagen der Stadt. Infolgedessen verfügte er über ein ausgeklügeltes Computersystem zur Überwachung des Mikroklimas, der Sicherheitsarrangements, des Personaleinsatzes, des Abfallrecyclings, sowie der Wartungs- und Lieferpläne – aller banalen administrativen und technischen Details, die das Gebäude zu einer funktionierenden Einheit machten.


  Das System hatte kein Ichbewusstsein, war keine Artifizielle Intelligenz, aber dennoch ein höchst komplexes Gebilde. Obwohl das, was er hier erlebte, mittels einer Prototyp-Ausrüstung, die selbst wenn sie eine AI gewesen wäre, nicht sonderlich viel zu bieten hatte und bei Weitem nicht an den echten Vorgang heranreichte, durchrieselte Philip ein freudiger Schauer, als er zu seiner ganz persönlichen Vergnügungsfahrt auf der Datenautobahn des Gebäudes aufbrach.


  Philips beruflicher Werdegang hatte nie infrage gestanden. Von Kind an zeigte er eine besondere Begabung für Computer und eine schnelle Auffassungsgabe für alles Mechanische. Seine Intelligenz lag weit über dem Durchschnitt, und so war es nur natürlich, dass er in die Fußstapfen seines Vaters trat. Schon bald glänzte er auf den Gebieten Design und Forschung, und nur wenige kritisierten Malcolms Entscheidung, ihn als seinen Nachfolger aufzubauen. Kein einziges Mal hatte Philip an der Richtigkeit dieses Entschlusses gezweifelt, hatte nie etwas gesehen, das er lieber getan hätte; bis vielleicht vor Kurzem.


  Oh, er vergegenwärtigte sich durchaus, dass er einen privilegierten Status genoss, und auf einer intellektuellen Ebene wusste er, dass sein Leben kaum besser sein konnte, und trotzdem …


  Diese verbotenen Exkursionen waren seine Methode, die gelegentlichen Anwandlungen von Neugier und wehmütigem Bedauern zu lindern, die ihn wie regelmäßig wiederkehrende Anfälle heimsuchten.


  Er kuschelte sich in den Sessel, verscheuchte alle nebensächlichen Grübeleien und konzentrierte sich auf die Abenteuer, die seiner harrten.


  Es begann stets mit einem eigenartigen Gefühl der Dislokation, eine Sekundenbruchteile dauernde Orientierungslosigkeit, die ihn immer wieder aufs Neue überrumpelte, obwohl er wusste, was ihn erwartete. Gerade als sein Geist anfing, sich an diesen neuen Zustand zu gewöhnen, wurde er weit aufgesprengt durch das wundervolle Gefühl der Ausdehnung, als sei irgendeine Barriere in seinem Kopf weggerissen worden, damit sein Bewusstsein in einer Weise hinausströmen konnte, für die es seit jeher bestimmt war. Diese Phase hinterließ in ihm später unweigerlich einen Anflug von Ehrfurcht – den nachhaltigen Eindruck, dass dieser Bewusstseinszustand richtig war, wie geschaffen für ihn und vielleicht sogar für die gesamte Menschheit.


  Voll eingestimmt auf seine Umgebung, bemerkte er nach und nach, was sonst noch diese erweiterte Realität beherbergte. Wie immer, so erlebte Philip auch jetzt die Dinge seltsam verzerrt, als sei er mehr Beobachter und weniger ein Teilnehmer; als würde jemand sein Gesicht in einen See hineintunken und er könne unter die Oberfläche spähen. Er war sich völlig darüber im Klaren, dass dies der große Unterschied zwischen seinem Erlebnis und den Erfahrungen der Piloten darstellte. Die Piloten tauchten gänzlich in diese Realität ein, verglichen mit seiner Person, die ihr Gesicht nur ins Wasser stippte, waren sie echte Schwimmer. Er verdrängte dieses Bild und konzentrierte sich auf das, was ihn erwartete.


  Als Erstes wurde er mit einer Liste von Aufgaben konfrontiert, Dinge, die der Computer über Nacht und während des darauffolgenden Tages als wichtig gekennzeichnet hatte. Es gab nichts derart Substanzielles wie eine Schrift, es handelte sich eher um eine Sequenz von Bedeutungen, die durch seine Wahrnehmung drifteten, unwirkliche Schleier streiften sein Bewusstsein, und jeder hinterließ einen Eindruck – hier das flackernde Objektiv einer Kamera, dort eine Störung in der Kommunikationsanlage eines Bewohners, was auf eine fehlerhafte Isolierung hindeutete, erratische Temperaturschwankungen in zwei benachbarten Apartments in der dreizehnten Etage – vermutlich eine defekte Prozessoreinheit –, eine lose Serviceluke im Parterre, die ein Elektriker nach seinem Einsatz nicht korrekt gesichert hatte, eine tote Zone in einem Korridor im dreiundzwanzigsten Stock, wo die Sensoren komplett ausgefallen waren – dieser Punkt war mit der höchsten Dringlichkeitsstufe markiert –, und ein weiteres Dutzend oder mehr kleinere Wartungsprobleme.


  Zum Glück funktionierte in seinem Apartment alles einwandfrei, sodass er wenigstens in dieser Hinsicht nicht in Versuchung geriet, doch dann stolperte sein Geist über einen vertrauten Namen: Cindra Broughton, eine gertenschlanke junge Blondine, die ein Apartment eine Etage unter ihm bewohnte und eine Zeit lang ziemlich häufig sein Bett gewärmt hatte. Sie hatten sich im Guten getrennt und waren ganz zwanglos Freunde geblieben. Offenbar hatte sie Probleme mit dem Sicherheitssystem, ihre Vordertür entriegelte und öffnete sich nicht immer gleich bei der ersten Aufforderung. Um der schönen alten Zeiten willen beförderte er den zu erledigenden Job von seiner früheren Position ziemlich am unteren Ende der Liste weiter nach oben an die Spitze.


  Philip erlebte diese Realität nicht in irgendeinem körperlichen Sinn. Es gab weder ein Avatar noch eine andere Entsprechung seiner selbst, nichts, worauf sich sein Bewusstsein konzentrieren und behaupten konnte: »Das bin ich«. Es war eher so, dass er alles, was sich in der Einflusssphäre des Computers befand, unverzüglich aufrufen konnte, oder vielleicht genauer ausgedrückt: Er vermochte seinen Geist dorthin zu lenken. Es war, als berühre er bereits alles an jeder nur möglichen Stelle, und brauchte seine Aufmerksamkeit lediglich auf einen bestimmten Punkt zu richten. Da der Computer sämtliche Aspekte des Gebäudes beherrschte, eröffnete er ihm Einblicke in die Bewohner, in ihre Apartments und ihre Computer, die im Hinblick auf alle täglich anfallenden Erfordernisse zwangsläufig mit den Systemen des Gebäudes kommunizierten. Er hätte sein Bewusstsein sogar über das Gebäude hinaus nach draußen ausdehnen können, aber er widerstand der Verlockung, da er die Grenzen des Systems kannte und Angst hatte, sich zu übernehmen. Außerdem gab es hier genug, womit er sich beschäftigen konnte.


  Im Moment galt sein besonderes Interesse einem Mann namens Pelloy McGovern, der in seinen PC ein Sicherheitssystem installiert hatte, auf das ein Regierungsministerium hätte stolz sein können. Manche Leute hätten dies als Warnung aufgefasst, die Finger davon zu lassen. Für Philip war es eine Herausforderung.


  Während kürzlich erfolgter Besuche hatte er sich mit McGoverns Abwehrmechanismen vertraut gemacht. Sein erster Versuch, sie konkret zu durchbrechen, war verdammt nervenzermürbend gewesen, obwohl er wusste, dass alles nur eine Frage der Wahrnehmung war. Egal, wie beeindruckend diese Schutzprogramme auch sein mochten, sie gestatteten immer noch eine Kommunikation mit der Außenwelt, ließen es zu, dass Informationen über sie hinweg ein und aus strömten, und kamen nur ins Spiel, wenn etwas als Bedrohung oder fremdartig wahrgenommen wurde. Philip musste lediglich dafür sorgen, dass sie ihn als einen Impuls einstuften, den sie laut ihrer Konfiguration akzeptieren durften, denn dann präsentierten sie sich ihm nicht als undurchdringliche Mauer, sondern eher wie ein poröses Netz.


  Auf seine Tarnung vertrauend, hatte er sein Bewusstsein in Richtung dieser Barriere gelenkt. Noch nie zuvor hatte er versucht, in ein derart kompliziertes System einzudringen, deshalb blieb er wachsam und machte sich auf alles gefasst.


  Doch letzten Endes rutschte er einfach durch die Verteidigungswälle hindurch, ohne auch nur die geringste Reaktion hervorzurufen.


  Im Inneren des Systems entdeckte er einen wahren Schatz an verschlüsselten Informationen und gesperrten Dateien. Bei jenem ersten Besuch hatte er sie lediglich studiert, sich so eingehend wie möglich mit der Struktur von McGoverns Aufzeichnungen vertraut gemacht und eine Entscheidung getroffen, mit welchen Dateien er sich zuerst befassen wollte. Nun kehrte er zurück, in der Absicht, sie zu entschlüsseln und festzustellen, welche Geheimnisse sie verbargen.


  Die Geheimnisse selbst interessierten ihn nicht im Geringsten, es war die Herausforderung, die ihn reizte, und obendrein der Kick, etwas Illegales zu tun und ungestraft davonzukommen. Das Problem war, dass er tatsächlich nicht erwischt worden war und sich nur zu gern verleiten ließ, die Grenzen immer ein Stückchen weiter zu verschieben. Als Folge davon hielt Philip sich mittlerweile für unangreifbar; eine Falle, in die er in seinem Berufsleben niemals getappt wäre.


  Als er dann begann, den Code zu einem besonders verführerischen Datenpaket aufzudröseln, und der Alarm ausgelöst wurde, traf es ihn völlig unvorbereitet. Es gab kein Geräusch, es glich eher einer Stimmung des Aufwachens rings um ihn her, ihm dämmerte die Erkenntnis, dass etwas hier seine Anwesenheit bemerkt hatte. Zu spät sagte sich Philip, dass er dieses Mal sein Glück vielleicht überstrapaziert hatte. Sofort brach er seine Tätigkeit ab und flüchtete. Bildete er es sich nur ein, oder leisteten die Abwehrmechanismen seinem Fortgehen wesentlich mehr Widerstand als seinem Eindringen? Wenn ja, dann leisteten sie zu wenig und griffen zu spät ein, denn es war ihm bereits erfolgreich geglückt, sein Bewusstsein aus McGoverns Systemen herauszuziehen.


  Trotzdem war es noch nicht vorbei. Etwas berührte ihn – kalt unerbittlich und tödlich, und er wusste, was immer das war, es nahm die Verfolgung auf. Ein Suchprogramm, ein virtueller Jagdhund, eigens dafür konstruiert, aufzuspüren und zu vernichten, und zweifelsohne strotzend vor bösen Überraschungen.


  Philip hatte längst gelernt, zwischen Risikobereitschaft und Leichtsinn zu unterscheiden. Das Erste versprach Aufregung, das Zweite zog meistens Schmerzen oder hohe Kosten nach sich. Sein Vater kannte wahrscheinlich eine Maxime, die auch das zum Inhalt hatte, doch falls dem so war, dann hatte Kaufman junior sich nach Kräften bemüht, sie zu vergessen.


  In kluger Voraussicht hatte er ein paar Schutzvorkehrungen ergriffen, als er anfing, sich in diese nächtlichen Exkursionen zu stürzen, und selbst latente Gegenmaßnahmen installiert. Nun, als sein Bewusstsein in höchster Eile eine festgelegte Route entlang flüchtete, war er überaus dankbar, dass es diese Vorrichtungen gab. Hinter seinem Rücken erwuchsen Geisterprogramme, gaukelten dem Jagdhund Täuschungen vor, geeignet, Systeme zu verwirren und für Verzögerung zu sorgen – minimal zwar, aber mehr Zeit brauchte er nicht. Als Nächstes entfalteten sich hinter ihm eine Unzahl von irreführenden Pfaden, sodass sein Weg plötzlich einer von Hunderten war, die einem einzigen Punkt entsprangen; einige dieser Routen waren mit echten Lokalitäten verknüpft, während andere totale Fälschungen waren, nirgendwohin führten und gleich nach ihrer Entstehung wieder verschwanden. Auf ähnliche Weise wurde seine eigene Spur entfernt, ausgelöscht durch seine Passage.


  Es war eine verzweifelte Flucht, und Philip hatte ernsthaft nie damit gerechnet, dass es je dazu kommen würde. Er wusste, dass seine Sicherheitsvorkehrungen gut waren, aber extrem tüchtig war auch der Jagdhund. Und dennoch, als sein Bewusstsein gänzlich in seinen physischen Körper zurückkehrte, wagte er zu hoffen, dass er vielleicht gerade noch mal davongekommen war.


  Philip richtete sich auf, nach Luft schnappend und mit heftig pochendem Herzen. Er zog sich die Stöpsel aus den Ohren und riss sich die Maschenglocke vom Kopf, wobei er gleichzeitig die Augenklappen wegzerrte, um dann die ganze Vorrichtung auf den Boden zu schleudern. Philip Kaufman war nur selten beunruhigt, doch die beiden letzten Tage waren ereignisreich gewesen, und das war noch milde ausgedrückt; wenige Dinge machten ihm Angst, doch was ihn gerade verfolgt hatte, war dazu angetan, ihn das Fürchten zu lehren. »Phil, versucht etwas, mich aufzuspüren?« »Ich kann nichts dergleichen erkennen.« »Die Chancen stehen also gut, dass ich …« »… dass du noch mal davongekommen bist, ganz recht.« Nicht gerade eine hundertprozentige Garantie, aber besser als nichts. Trotzdem konnte es nicht schaden, alles noch einmal gründlich zu prüfen. »Veranlasse einen Systemcheck. Jede Spur von einem Eindringling oder etwas, das innerhalb der vergangenen fünf Minuten bei mir angeklopft hat, ist für mich von Interesse.« »Bin dabei. Ich melde mich wieder bei dir.« Während Philip auf den Bericht seines Partiais wartete, griff er nach dem Applikator, ein bisschen betroffen darüber, wie stark seine Hand zitterte. Er brauchte ein paar Sekunden, um sich wieder zu fangen, ehe er die leere rote Ampulle wegwarf und sie durch eine grüne ersetzte. Dann hob er den Applikator geschwind an seinen Hals und drückte ihn gegen die Halsschlagader, ehe er das Mittel applizierte, damit der Suchthemmer möglichst schnell das Gehirn erreichte. Mit geschlossenen Augen saß er da und wartete darauf, dass die Versuchung, sich eine zweite rote Ampulle zu spritzen, abklang; wie immer fürchtete er, dass dieses Mal die Gier nicht nachlassen würde, dass der Inhibitor nicht wirkte. Langsam verebbten diese Gelüste, verschwanden zwar nicht völlig, doch schwächten sich ab bis zu einem Punkt, an dem sie beherrschbar wurden. Er wusste, dass sie von da an bald so weit in den Hintergrund rückten, bis er so tun konnte, als würde er sie gar nicht bemerken.


  Als Phil sich ein paar Sekunden später wieder bei ihm meldete, bestätigte er seine frühere Einschätzung; es gab keinerlei Anzeichen für eine weitere Verfolgung. Warum fühlte sich Philip dann immer noch so nervös? Wieso blieb das quälende Gefühl, dass er dieses Mal vielleicht doch nicht so sauber entwischt war, wie es den Anschein hatte?
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  Die meiste Zeit arbeitete Philip gern von zu Hause aus und ging nur ins Büro, wenn ein wichtiger Simulationslauf oder ein anderes bedeutendes Ereignis angesetzt war – also höchstens ein bis zweimal die Woche. Doch auf einmal lagen die Dinge anders. Das Leben hatte eine neue Würze bekommen, und im Augenblick hätte ihn nichts vom Büro fernhalten können. Wenn auch aus keinem rationalen, ersichtlichen Grund. Hätte er sich zurückgelehnt und eine Analyse erstellt, hätte er höchstwahrscheinlich von dem »virtuellen« Büro daheim genauso effektiv gearbeitet und ebenso viel erreicht wie von dem realen Arbeitsplatz am anderen Ende der Stadt, und die eingesparte Anfahrtszeit zum Booten des Computers nutzen können … aber dann hätte er eine Menge verpasst. »Berufszufriedenheit«, hätte Malcolm diese Einstellung genannt. Philip wusste nur, dass er das Stimmungshoch des vergangenen Tages so lange wie möglich auskosten wollte, und das ging nur, wenn er sich mitten im Geschehen befand; er wollte lieber von der kollektiven Energie und Dynamik gespeist werden und obendrein seinen Teil dazu beitragen, als lediglich an den Rändern zu nippen.


  Außerdem gab es noch mehr Gründe, um ins Büro zu gehen. Die jüngste Variante von verfälschtem Syntheaven war ausgereift, sollte später am Tag getestet werden, und sie setzten hohe Erwartungen in diese Modifikation.


  Dann musste er noch einen Anruf tätigen, und in diesem speziellen Fall sähe es wesentlich besser aus, wenn dieser Anruf von seinem Büro aus erfolgte – die richtige Präsentation war vielleicht nicht alles, aber Äußerlichkeiten zählten nun mal, und er wollte unbedingt den Eindruck vermeiden, dass es sich um ein zwangloses oder ein freundschaftliches Gespräch handelte.


  »Philip, schön, Sie zu sehen.«


  »Hallo, Geoffrey. Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen, mit mir zu reden.«


  Geoffrey Hamilton war über zehn Jahre älter als Philip, allerdings sah man es ihm nicht an. Er besaß den jugendlichen Elan und den sommers wie winters leicht gebräunten Teint, der Politikern und anderen Personen des öffentlichen Lebens zu eigen ist. Philip hatte ihn noch nie anders als tipptopp frisiert gesehen, jede einzelne Strähne seines dunkelblonden Haars lag an ihrem Platz, egal, wie früh oder wie spät es sein mochte. Als regierender globaler Präsident und Mitglied der erweiterten, sternenumspannenden Regierung war er außerdem nominell die mächtigste Einzelperson auf Homeworld, wenn man von Vertretern kommerzieller Interessen einmal absah.


  »Mach ich doch gern; für Sie bin ich immer zu sprechen, Philip.«


  Das war totaler Blödsinn, und beide wussten es. Aber Philip war auch klar, dass er als einer seiner wichtigsten Unterstützer und obendrein Direktor von Kaufman Industries sehr schwer zu ignorieren war.


  »Wie sicher ist das Signal?«, erkundigte er sich.


  Der Präsident lächelte. »So sicher, wie es nur irgend geht, jedenfalls behaupten das meine Leute.«


  Philip hatte das gewusst, aber er war erpicht darauf, vor Hamilton den Ernst der Unterredung zu unterstreichen. »Gut. Ich möchte Ihnen jetzt ein paar Bilder rüberschicken, mit Ihrer Erlaubnis.« Auch ohne, das ist mir völlig egal »Nur zu. Verraten Sie mir, was ich sehen werde?«


  »Klar. Die The Noise Within. Wir haben ihre Identität gelüftet«, erwidert Philip lässig, als das vertraute Bild vor Hamilton in der Luft auftauchte.


  »Tatsächlich? Wurde auch langsam Zeit, dass jemand in dieser Hinsicht Fortschritte erzielt, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie derjenige sein würden …«


  Die Stimme des Präsidenten ebbte ab, als das Bild anfing zu rotieren und dabei seine Aufbauten verlor, wie bei der Darbietung am Tag zuvor.


  »Was Sie sehen, ist The Sun Seeker«, erläuterte Philip, sobald das Schauspiel zu Ende war und ehe Hamilton durch eine Frage seine Unwissenheit eingestehen konnte.


  Einen Moment lang schaute der Präsident verständnislos drein, aber dann schien ihm nach und nach ein Licht aufzugehen. Sein Blick flackerte zwischen dem Bild und Philip hin und her. »The Sun Seeker? Dieses alte Experiment aus der Zeit des Krieges? Wollen Sie damit sagen, dass diese leidige Angelegenheit mit der The Noise Within Ihre verdammte Schuld ist?«


  »Wohl kaum«, widersprach Philip, der diese Reaktion einkalkuliert hatte. »Damals war ich noch nicht einmal geboren, und Kaufman Industries führte lediglich einen Regierungsauftrag aus. Wenn überhaupt jemand schuld ist, dann doch eher Sie oder genauer gesagt Ihre Vorgänger.« Er kannte den Mann gut genug, um in diesem Ton mit ihm sprechen zu können, und nahm auch kein Blatt vor den Mund. Seinem Gefühl nach schätzte Hamilton ein offenes Wort – etwas, das er von den Leuten aus seiner nächsten Umgebung nie hören würde, denn die Jobs der meisten hingen vom guten Willen des Präsidenten ab.


  Hamilton winkte ab. »Mit Schuldzuweisungen können wir uns später befassen. Ich mache mir mehr Sorgen um das Hier und Jetzt. Glauben Sie nicht, dass ich Ihnen für diese Information nicht dankbar bin, das ist alles sehr interessant, aber auf welche konkrete Weise soll uns das helfen, das verfluchte Ding zu stoppen?«


  »Nun ja, ich könnte mich jetzt darüber auslassen, dass man seinen Feind kennen muss, um ihn zu verstehen, und wenn man ihn erst versteht, kann man ihn auch besiegen …«


  »Aber diese Litanei ersparen Sie mir.«


  »Ganz recht. Denn wie Sie gleich sehen werden, ist das hier noch nicht alles …«


  Philip schickte ihm das zweite Bilderpaket zu. Das seiner Aufbauten entledigte Schiff wurde ersetzt durch eine dreidimensionale Karte, die einen Sektor des Weltraums zeigte. Innerhalb dieser Karte erschienen hellblau schattierte ellipsenförmige Zonen.


  »Das sind die Regionen im All, in denen die Testflüge der The Sun Seeker stattfanden.« Es folgten vier rote Punkte, die pulsierten, damit man sie nicht übersehen konnte. »Und an diesen Stellen kam es zu den vier bisher bekannten Übergriffen, die man der The Noise Within anlastet.«


  Alle vier roten Punkte befanden sich deutlich im Bereich einer blau schattierten Zone.


  Der Präsident nickte. »Also bleibt das Schiff in den Regionen, die es kennt.« Abrupt sah er Philip an und machte ein vorwurfsvolles Gesicht. »Wieso ist das nicht schon früher jemandem aufgefallen?«


  »Weil außer mir keiner nachgeschaut hat. Warum sollte man auch, es sei denn, man hat die Verbindung zur The Sun Seeker entdeckt? Aber jetzt, da wir Bescheid wissen, müsste es verdammt einfacher sein, vorherzusagen, wo das Schiff das nächste Mal zuschlägt.«


  Der Präsident massierte sein Kinn, ehe er abermals nickte, sehr bedächtig dieses Mal.


  »Da wäre noch etwas.«


  »Hoffentlich nicht der berühmte Haken an der Sache.«


  Philip lachte in einer, wie er hoffte, zuversichtlichen Weise. »Im Gegenteil, zur Abwechslung ist es mal eine gute Nachricht. Geben Sie mir noch einen Monat Zeit, und ich liefere Ihnen ein System, das in der Lage ist, die The Noise Within mit ihren eigenen Waffen zu schlagen.«


  Der Präsident fasste ihn schärfer ins Auge. »So dicht sind Sie dran?«


  »Ja, das sind wir«, bekräftigte Philip und überkreuzte in Gedanken zwei Finger.


  Eine Sekunde lang verdaute der Präsident die Neuigkeit. »Sie werden Schiffe brauchen.«


  »Sind schon in der Produktion.«


  »Gut … gut. Also, nur um ganz sicherzugehen, dass wir beide nicht aneinander vorbeireden. Sie garantieren mir, dass von jetzt an gerechnet in einem Monat Kaufman Industries der U LAW-Regierung kampfbereite Einheiten liefern kann, die fähig sind, die The Noise Within zu stoppen?«


  Philip musste sich beherrschen, um sich an diesem Punkt nicht dazu hinreißen zu lassen, das Unmögliche zu versprechen. Er wählte seine Worte mit großer Sorgfalt. »Ich sage, dass ich damit rechne, Ihnen heute in einem Monat eine Staffel von mindestens einem Dutzend Schiffe nebst Piloten zu schicken, die es mit der The Noise Within aufnehmen können und ausgezeichnete Chancen haben, das Schiff zu besiegen. Die Piloten sind nicht kampferprobt und haben lediglich Simulatorerfahrung, aber sie werden einsatzbereit sein.«


  Der Präsident fuhr fort, ihn anzustarren. »Das genügt mir. Wenn Sie irgendeine Unterstützung benötigen, ganz gleich, in welcher Form, brauchen Sie nur zu fragen. Diese Angelegenheit hat oberste Priorität.«


  Ja. Philip ließ sich seine Begeisterung weder an seinem Gesicht noch in seiner Stimme anmerken, als er erwiderte: »Danke, Geoffrey.«


  »Nein, ich danke Ihnen, Philip. Ich bin Ihnen was schuldig. Wir alle stehen in Ihrer Schuld.«


  »Kein Problem, Geoffrey, kein Problem.«


  Nachdem das Gespräch beendet war, stieß Philip einen lang gezogenen Seufzer aus. Soeben hatte er seinem Team nahezu unbegrenzte Regierungsressourcen gesichert, um die nicht unbeträchtlichen Mittel aufzustocken, die Kaufman Industries bereits zur Verfügung standen. Im Gegenzug hatte er dem Projekt allerdings etwas völlig Neues verschafft – einen Liefertermin, einen Stichtag, und das Team an einen Zeitplan gebunden, der sich vielleicht gar nicht einhalten ließ. Gewiss, sie waren nah dran, aber sollte nach all diesen Jahren ein einziger Monat genügen, um durchs Ziel zu gehen? Doch er hatte gespürt, dass Geoffrey auf eine längere Frist nicht eingegangen wäre.


  Susan Tan würde ihn umbringen.


  Trotzdem betrachtete er dies als einen positiven Schritt. Es gab nichts Wirksameres als ein konkretes Fälligkeitsdatum, um den Geist zu schärfen und alle zum letzten großen Endspurt anzuspornen; und genauso wollte er Susan und dem Team seinen Schachzug verkaufen.


  Trotzdem würde sie ihn umbringen.


  Philip entschied sich, noch ein paar Stunden zu warten, ehe er die Medien kontaktierte, um ihnen von dem Sun Seeker/Noise Within-Link zu berichten. Das verschaffte Hamilton die Zeit, Räder in Bewegung zu setzen und sich auf den Medien-Ansturm vorzubereiten, der erfolgen musste. Dann würde er dafür sorgen, dass der Mann den Grund für die Verzögerung erfuhr. Es konnte nicht schaden, sich einen Präsidenten zu Dank zu verpflichten.


  »Doktor Kaufman?«


  Später Nachmittag; er rüstete sich gerade, nach Hause zu fahren. Als Philip seinen Namen hörte, schaute er über die Schulter, und bei dem Anblick, der sich ihm bot, war er doppelt froh, dass er an diesem Tag persönlich ins Büro gegangen war.


  Sie war der Traum einer vollkommenen Porzellanpuppe; die helle Haut strahlte Vitalität aus, anstatt bleich oder kränklich zu wirken, als verberge sich darunter ein Kern aus hartem Eis. Das glänzende, nachtschwarze, relativ kurz geschnittene Haar war tadellos zu duftigen Wellen frisiert, zwei elegant geschwungene Strähnen bogen sich nach innen und liebkosten die hohen Wangenknochen. Doch das Auffallendste an ihr waren die Augen, groß und von einem so dunklen Braun, dass sie ihr Haar widerzuspiegeln schienen. Sie glichen onyxschwarzen Sternen in jungfräulichem Schnee und verliehen ihrem Blick eine Direktheit, die das Herz eines jeden Mannes durchbohren musste.


  Philip wusste ohne jeden Zweifel, dass vor ihm die schönste Frau dieser und auch jeder anderen Welt stand.


  »Julia Cirese, Universal News.« Sie hielt ihm ihren Ausweis hin, doch er schaute kaum darauf, nicht gewillt, seinen Blick von diesem Gesicht abzuwenden.


  »Entschuldigen Sie, dass ich mich so auf Sie stürze.« Wenn sie das nur tun würde, schoss es ihm flüchtig durch den Kopf. Ihre Stimme passte zu ihrem Aussehen, ein Hinweis auf Stärke, aber melodisch und in einer überraschend hohen Tonlage, die das Mädchen erahnen ließ, das sie vor noch nicht allzu langer Zeit gewesen sein musste. »Aber seit zwei Wochen versuche ich, Sie zu erreichen. Ihre Angestellten sind ganz groß darin, Sie abzuschirmen.«


  Er fing sich so weit wieder, dass er lächeln und erwidern konnte: »Es freut einen immer, das zu erfahren, Miss Cirese; schließlich bezahle ich sie dafür. Aber jetzt haben Sie meine volle Aufmerksamkeit.« Und wie!


  »Das höre ich gern; und sagen Sie doch bitte Julia zu mir.« Das Lächeln, das sie ihm schenkte, war umwerfend. »Ich werde Sie nicht lange aufhalten; ich möchte nur ein Interview mit Ihnen vereinbaren, vorausgesetzt, dass Sie mir eines geben wollen. Ich arbeite an einer Serie über die bedeutendsten Unternehmer unserer Zeit, und Sie stehen ganz oben auf meiner Liste.«


  Ein Interview? Er hasste Interviews und überließ solche Dinge im Allgemeinen Phil. Trotzdem entgegnete er ohne zu zögern: »Selbstverständlich. Schicken Sie die Fragen an mein Sekretariat, und ich werde …«


  Wie sie ihr Gesicht verzog und eine Sekunde lang den Blick senkte, verriet genau, was sie von diesem Vorschlag hielt. »Entschuldigung, aber mir schwebt keine aufgezeichnete Sitzung mit fertigen Antworten vor. Ich weiß, ich bin altmodisch, aber ich bevorzuge wirklich die Spontaneität, die sich einstellt, wenn ich meinem Interviewpartner persönlich gegenübersitze. Auf diese Weise erhalte ich ein besseres Verständnis der Person und kann den Bericht viel lebhafter und realistischer gestalten. Natürlich kann ich Ihnen auch den größten Teil der Fragen vorher zukommen lassen; dann können Sie sich vorbereiten und haben ein Vetorecht, bevor der Report gesendet wird, aber ich hatte gehofft, wir beide könnten uns irgendwo zusammensetzen und reden – nur Sie, ich und meine Mini-Cam.«


  Das Ganze kam ihm mehr als gelegen, aber warum hier haltmachen? »Das dürfte nicht leicht zu arrangieren sein«, meinte er mit einem, wie er hoffte, angemessenen Unterton des Bedauerns. »Zurzeit stecke ich bis über beide Ohren in Arbeit. Es sei denn«, fügte er hinzu, als sei ihm plötzlich die Idee gekommen, »wir treffen uns außerhalb der Dienststunden …?« Kam das so plump rüber, wie es sich anhörte?


  »Soll mir recht sein.«


  Falls sie ihn durchschaut hatte, so hatte sie gegen seine Hintergedanken offensichtlich nichts einzuwenden. Er holte tief Luft und setzte noch eins drauf. »Vielleicht zum Abendessen?« Er wusste auch schon genau, wo das Dinner stattfinden sollte: Bei Pierre’s – ein intimer Tisch an einem der Erkerfenster, die einen Blick über den Hafen boten; ein exquisites Essen, ergänzt durch einen gleichermaßen erlesenen Wein, den er sorgfältig von der berühmten Liste dieses Lokals aussuchen würde …


  »Ich fände das herrlich, solange Sie nichts dagegen haben, dass während der ganzen Zeit eine Flug-Cam über dem Tisch schwebt.«


  Eine derartige Störung konnte selbst ihm ein Hausverbot bei Pierre’s oder einem anderen der exklusiven Restaurants einbringen, in denen er häufig verkehrte. »Ah ja …« Ob er sie stattdessen zum Dinner zu sich nach Hause einladen konnte? Nein, das wäre nicht imponierend genug und machte viel zu viele Umstände.


  »Lieber nicht. Was halten Sie davon, wenn wir zuerst dinieren und das Interview danach durchführen?«


  »Das wäre sogar noch besser. Wann wäre es Ihnen recht?«


  Am liebsten hätte er erwidert: »Jetzt gleich.« Doch er widerstand der Versuchung.


  »In ein paar Tagen fliege ich von hier ab, weil ich einen Auftrag auf einer anderen Welt zu erledigen habe«, sagte sie, als er nicht sofort antwortete. »Wenn es Ihnen lieber ist, dann könnten wir das Interview verschieben, bis ich wieder zurück bin.«


  Sie verließ Homeworld? Bis zu ihrer Rückkehr konnten Wochen vergehen. Er musste sich vorher mit ihr treffen. »In diesem Fall … nun ja, ich denke, wir sollten es so schnell wie möglich hinter uns bringen. Sind Sie morgen Abend frei?«


  »Bis jetzt habe ich noch nichts vor. Möchten Sie mich hiesen?«


  Philip fühlte sich von diesem ihm nur vage bekannten Ausdruck überrumpelt, eine Reaktion, bei der er sich plötzlich alt und nicht auf der Höhe der Zeit vorkam; doch schließlich dämmerte ihm, was der Terminus bedeutete. »Ja, klar«, erwiderte er und hoffte, sie hätte sein Zögern nicht bemerkt, aber er war sich sicher, dass es ihr aufgefallen war.


  Er berührte die Seite seines Handgelenk-Informations-Centrums oder abgekürzt Hie – der »persönliche Begleiter, auf den kein zivilisierter Mensch verzichten kann«, hieß es in der Werbung. Darauf programmiert, allein auf ihn zu reagieren, pulsierte der Schirm ein einziges Mal in einem strahlend grünen Licht hinter dem digitalen Zeitdisplay, um anzuzeigen, dass er seine Berührung erkannte und empfangsbereit war.


  »Aber es ist wahrscheinlich einfacher, wenn ich Sie hiese …«


  »Schon gut. Mein Hie ist eingeschaltet.«


  Sie tippte auf ihren Hie, der ihre ID an Philips Gerät weitergab. Der Schirm an seinem Hie leuchtete einmal auf, ein Zeichen dafür, dass er gerade einen neuen »Freund« eingeloggt hatte, und das bedeutete, dass er nun Nachrichten von Julia Cirese akzeptieren würde. Er aktivierte seine eigene ID und schickte die Daten im Gegenzug an ihr System.


  Wieder berührte sie ihren Hie, und der Schirm an Philips Gerät pulsierte noch einmal, um zu bestätigen, dass es ein neues Datenpaket empfangen hatte; zweifellos Julias übliches Kontakt-Paket, das alle möglichen Informationen beinhalten konnte. Normalerweise gehörten dazu eine kurze Biografie, ausgewählte Fotos, Lieblingsgerichte, der musikalische Geschmack, Hobbys, bevorzugte Getränke und so weiter, vielleicht erfuhr er sogar ihre Lieblingsfarbe. Die Art von Auskünften, für die die meisten Menschen sich überhaupt nicht interessierten, bis sie die betreffende Person irgendwann einmal näher kennenlernten; doch der Hersteller dieser Geräte ging davon aus, dass sie für alle Fälle doch verfügbar sein sollten. In diesem besonderen Fall jedoch konnte es sehr gut sein, dass Philip sich die Mühe machen würde, sich die Infos genauer anzusehen; sogar die Auskunft über ihre Lieblingsfarbe.


  Ein kleiner grüner Umschlag würde nun in der oberen linken Ecke seines Hic-Displays sitzen, bis er die Nachricht öffnete. Die Hics waren unabhängige Geräte, von allen anderen Systemen getrennt und mit Sicherheitsvorkehrungen versehen, sodass alle erhaltenen Informationen geprüft und »gesäubert« werden konnten, ehe sie heruntergeladen wurden. Jetzt, wo sie etablierte »Freunde« waren, konnte er sie durch die Berührung einer Taste oder ein Wort an sein Partial erreichen.


  »Wir sehen uns dann morgen, und nochmals vielen Dank.« Sie beglückte ihn wieder mit einem hinreißenden Lächeln, dann wandte sie sich zum Gehen.


  Erst als sie sich von ihm entfernte, achtete er auf ihre Figur, vorher hatten ihn dieses Gesicht und ihr Lächeln zu sehr gefangen genommen, und nun fragte er sich, wie ihm das hatte passieren können. Theoretisch galt selbst der Parkplatz des Büros als sichere Zone, aber Julia Cirese schien eine überaus entschlossene Dame zu sein. Während er sie beobachtete, wunderte es ihn nicht im Geringsten, dass es ihr gelungen war, bis zu ihm vorzudringen. Philip vermutete stark, dass sie sich an jeden beliebigen Ort, den sie aufsuchen wollte, Zutritt verschaffen konnte.


  Philip ging zu seinem Wagen – ein Fahrzeug wie eine schwarze Kaffeebohne, das wie eine frisch geprägte Medaille glänzte. Als er näher kam, tauchte an der Seite des Autos eine Naht auf, ein schmaler Spalt, der sich allmählich zu einer Tür verbreiterte, wobei sich die Fläche an beiden Seiten zu kräuseln schien, während die Öffnung sichtbar wurde. Philip setzte sich in den Wagen, und sofort schloss sich die Tür von selbst.


  »Guten Tag, Doktor Kaufman. Ihr Fahrziel?«


  »Nach Hause.«


  Der Zweisitzer setzte sich in Bewegung, sobald Philip es sich bequem gemacht hatte. Das kapselförmige Vehikel bot nach allen Seiten hin freie Sicht, obwohl es von außen gesehen in einem einheitlichen schimmernden Schwarz gehalten war. Philip hätte die Wände blickdicht machen können, aber er zog es vor, die City rings ihm ihn her vorbeihuschen zu sehen, denn die Alternative wäre gewesen, sich in eine private Zelle wie in einen Kokon einzukapseln und nichts von der Welt da draußen wahrzunehmen.


  »Musik, Sir?«


  Er überlegte eine Sekunde lang. »Tydells Sonneneruption.« Stellenweise furios, aber das Stück begann sehr sachte mit einigen wundervollen Momenten, und bevor es richtig laut wurde, wäre er längst zu Hause.


  Der erste Teil der Fahrt fand unterirdisch statt – nur ein paar Minuten, aber bis zu seinem Wohnort hatte er dann fast schon die halbe Strecke zurückgelegt; eine direkte, gerade Route mit gleichförmiger Geschwindigkeit, auf der man schneller vorankam, als es über dem Boden möglich gewesen wäre, wo Gebäude und andere Hindernisse dauernd im Weg waren.


  Ein glücklicher Zufall wollte es, dass das Musikstück Sonneneruption exakt in dem Moment zu einem gelinden Crescendo anschwoll, als der Wagen wieder ins Tageslicht eintauchte und für die passende dramatische Begleitung für einen von Philips liebsten Ausblicken auf die Metropole sorgte. Die turmgleichen Gebäude im Herzen der City schienen aus dem Boden zu wachsen wie urtümliche Riesen, und von dieser niedrigen Perspektive aus erlebte man sie in ihrer vollen grandiosen Pracht, wenn sie, sich dem Himmel entgegenreckend, in die Höhe stürmten.


  Ein kurzes Stück weiter zur Rechten stand das Skyhall-Hotel mit seinen gläsernen Zwillingstürmen, in denen sich momentan funkelnd das Sonnenlicht brach, als hätten sie in ihrem Bestreben, nach den Sternen zu greifen, je einen gefangen und ihn mit auf den Boden gebracht. Neben dem Skyhall befand sich als Kontrast das graue, solide Mirayla-Gebäude mit seiner zinnenbewehrten Krone, und dahinter erstreckten sich noch weitere imposante Bauten. Ein solches Panorama musste man einfach bestaunen.


  Gerade als er sich fast den Hals verrenkte und sich einbildete er könnte die mehrstufigen Zinnen sehen, die, wie er wusste, hoch über ihm waren, meldete sich der Computer des Wagens und verdarb ihm das Vergnügen.


  »Hinter uns befindet sich ein unautorisiertes Vehikel.«


  »Inwiefern unautorisiert?«, wunderte sich Philip, nicht wenig irritiert wegen der Störung.


  »Ein Vehikel, welches nicht vom städtischen Verkehrskontrollsystem reguliert wird.«


  »Was?« Diese Nachricht alarmierte ihn. »Wo? Zeig es mir.«


  Pflichtbewusst zeigte der Monitor am Armaturenbrett den sie umgebenden Verkehr. Sein eigener Wagen erschien als ein blaues, längliches Rechteck mit abgerundeten Ecken, die anderen Fahrzeuge sahen aus wie schwarze Käfer; bis auf eines, vier Wagen hinter ihm und in derselben Spur, das mit einem auffallenden Rot markiert war. Die Form und die Farbe erinnerten Philip an die Syntheaven-Ampullen, und er spürte eine vertraute Regung, doch auf diese Assoziation folgte unmittelbar seine Erinnerung an die unglückliche Episode am vergangenen Abend.


  Unwillkürlich erschauerte er und fixierte das Bild auf dem Schirm. Es gab keinen Grund zur Annahme, dass dieses unregistrierte Vehikel etwas mit ihm zu tun hatte, aber ein bisschen Vorsicht war nie verkehrt. »Geh in eine höhere Spur. Mal sehen, ob der Wagen reagiert.«


  Gespannt beobachtete er den Schirm, und die Lust auf Syntheaven schwächte sich ab zu einem leisen Flüstern am Rande seiner Gedanken, das sich leicht ignorieren ließ. Nach ein paar Sekunden erschien auch schon eine Lücke im Fahrzeugstrom draußen, als der Bitte, die Spuren wechseln zu dürfen, entsprochen wurde, und erlaubte es seinem Wagen, sich in die äußerste und schnellste Verkehrsspur einzufädeln.


  Shippeys, die Firma, die lange versucht hatte, Kaufman Industries im Rennen um ein perfektes Mensch/AI-Interface zu schlagen, hatte die automatisierten Verkehrssysteme entwickelt, die nun so ziemlich überall im von Menschen bewohnten Weltraum den Verkehrsfluss in Großstädten regelten.


  Philip hatte nichts dagegen. Von ihm aus konnte Shippeys gern sämtliche Verkehrssysteme auf jeder Welt, die der Firma behagte, konstruieren.


  Homeworld gehörte mit zu den ersten Planeten, die dieses System anschafften, und Philip hatte dieses Unterfangen nach Kräften unterstützt. »Schuster, bleib bei deinem Leisten«, murmelte er.


  »Entschuldigung, Sir?«


  »Nichts.«


  Philip musste zugeben, dass Shippeys fabelhafte Arbeit geleistet hatte. Seit es hier ihr Verkehrsüberwachungssystem gab, mit Ausfallstraßen zwischen allen beteiligten Bevölkerungszentren, gehörten größere Staus der Vergangenheit an, und Verkehrsunfälle mit Todesfolge waren nahezu auf null reduziert. Das »nahezu« ließ sich erklären durch Faktoren wie außergewöhnliche Naturkatastrophen, rebellische Freigeister, die hartnäckig darauf bestanden, manuell auf unregulierten ländlichen Straßen außerhalb der Städte zu fahren, und sehr seltene Systemausfälle.


  Kein Mensch chauffierte heute noch selbst sein Fahrzeug, nicht zuletzt deshalb wurde es ja auch Auto genannt. Man stieg einfach ein, loggte sich ein in das Verkehrssystem-Gitter, nannte das Fahrziel und lehnte sich zurück; die Zentrale übernahm das Lenken und lotste den Wagen in den Strom des computergesteuerten Verkehrs, der konstant durch die Straßen der Stadt floss, genauso reibungslos, wie Blut einen Körper mit Nahrung versorgt. Wirklich perfekt, aus der Sicht des Staates betrachtet. Das Straßensystem hatte sich tatsächlich zu einer neuen Form des öffentlichen Transports entwickelt, obwohl hier keiner dem anderen »auf die Pelle rückte« und die Privatsphäre erhalten blieb; dafür trug die Öffentlichkeit einen Großteil der Kosten selbst, indem die Leute ihre eigenen Fahrzeuge unterhielten. Rechnete man hinzu, dass nun Mittel freigesetzt wurden, die man früher für Verkehrskontrollen oder Aufräumarbeiten nach Unfällen mitsamt allen Konsequenzen ausgegeben hatte, war es kein Wunder, dass Shippeys’ System sich auf vielen Welten so großer Beliebtheit erfreute.


  Doch nichts davon erklärte die Anwesenheit eines unregulierten Fahrzeugs auf urbanen Straßen. Philip kaute auf seiner Unterlippe; von so etwas hatte er noch nie gehört. Erinnerungen an seine überstürzte Flucht aus dem Computersystem des Gebäudes kochten wieder hoch und verfolgten ihn, hinzu kam die quälende Sorge, dass seine Flucht doch nicht so glatt verlaufen war, wie es schien. Sicher war das Paranoia; der Gedanke, dass die Ereignisse der letzten Nacht in irgendeiner Weise mit diesem unkontrollierten Vehikel zusammenhingen, war einfach lächerlich.


  Gerade hatte er sich eingeredet, dass dem so sei, als das rote, rautenförmige Symbol die Spur wechselte und sich in die Kette von Perlen einreihte, in der sich sein eigener Wagen befand.


  »Gib mir Phil.« Normalerweise reichte der Bordcomputer des Fahrzeugs für seine Zwecke völlig aus, aber in einer solchen Situation verschaffte sich Philip lieber Zugang zu einer höheren Ebene von Einsicht und Hilfsmitteln.


  »Hier«, meldete sich prompt das herbeigerufene Partial.


  Das verdächtige Fahrzeug hatte die Spuren unglaublich reibungslos gewechselt, das hieß, es musste vorher eine geeignete Lücke im Verkehr geschaffen worden sein, und dennoch hatte das System offenbar keine Ahnung von der Gegenwart des Vehikels. Alles deutete darauf hin, dass jemand die Dinge äußerst geschickt manipulierte.


  »Wie macht er das?«, fragte er in die leere Luft hinein, ohne zu prüfen, ob Phil schon voll betriebsfähig war; er konnte sich darauf verlassen, dass er gleich bei seinem Erscheinen höchste Leistungsstärke erreicht hatte.


  »Ich bin mir noch nicht sicher. Aber ich arbeite daran, es herauszufinden. Das System besteht aus einer Unzahl von Elementen und genauso vielen vollkommen legitimen Input-Quellen – das muss so sein, damit es flexibel bleibt. Eine Quelle aufzuspüren, die eigentlich nicht da sein sollte, oder völlig zu Recht besteht, sich allerdings ungewöhnlich verhält … hat mich ein bisschen Zeit gekostet.«


  »Aber du hast sie gefunden?«


  »Selbstverständlich.« Phil besaß nicht den umfassenden Charakter-Download wie Mal, aber er befand sich auf einem guten Weg, und er war auf jeden Fall wesentlich fortschrittlicher als das standardmäßige »Protokoll-Partial«, das die meisten Menschen schufen und in ihre Dienste stellten. Phil war Philips engster Verbündeter, imstande, sich Zugang zu Örtlichkeiten und Informationen zu verschaffen, an die der Kaufman aus Fleisch und Blut niemals herangekommen wäre. Obendrein vermochte er sich im Nu kämpferischer Mittel zu bedienen, die Philip nur unter einem hohen Aufwand an Zeit und Mühe hätte organisieren können. Der perfekte Assistent – absolut loyal, und er wusste immer, worauf es Philip ankam.


  »Es ist, als würde sich das ganze System verweigern, indem es dieses unregistrierte Fahrzeug in sich hineinlässt, sich jedoch scheut, die Tatsache zuzugeben«, murmelte Philip.


  »Der Vergleich mag treffender sein, als dir klar ist. Jemand hat sich tief in das System hineingehackt, bis an einen Punkt, an dem sie es nicht nur manipulieren können, sondern sogar in der Lage sind, laufend ihre eigenen Spuren und die Aufzeichnungen über das Vehikel zu löschen. Wirklich genial.«


  Das bewies immer noch nicht, dass das aufsichtslose Fahrzeug etwas mit Philip zu tun hatte, aber im Grunde hatte er noch nie an Zufälle geglaubt. Angenommen, es war tatsächlich hinter ihm her, dann wusste er immer noch nicht, was die Leute, die den Wagen steuerten, dadurch bezwecken wollten. Wegen der unvermeidlichen geringen Verzögerung, die eintrat, nachdem Philip die Spur gewechselt hatte und das fremde Vehikel nachzog, war dieses Fahrzeug jetzt drei Wagen weiter zurückgefallen, und beide befanden sich nun in der schnellsten Spur. Wie wollte der andere ihn jemals einholen?


  Vielleicht handelte es sich bloß um jemanden, der sich einen Spaß daraus machte, das System zu überlisten? Nach seiner nur knapp geglückten Flucht in der vergangenen Nacht reagierte Philip überempfindlich. Falls ja, dann musste dies die teuerste und komplizierteste Vergnügungsfahrt sein, die je stattgefunden hatte.


  Nervös behielt er die Dinge im Auge und wartete darauf, dass mit dem unregulierten Fahrzeug irgendetwas passierte.


  Lange brauchte er nicht zu warten.


  Der verdächtige Wagen scherte aus und besetzte beide Fahrspuren – die, in der sie sich gerade befanden, und die langsamere, die sie kürzlich verlassen hatten. Die Wagen davor rückten alle ein wenig zur Seite, beide Fahrzeugschlangen entfernten sich voneinander, und gaben den Weg zwischen Philip und dem fremden Wagen frei.


  »Ob wir das auch könnten?«, überlegte er.


  »Auf gar keinen Fall«, verneinte das Partial. »Ich verfüge nicht über diese Art von Zugriff auf das Verkehrssystem, geschweige denn die Steuerung. Mit ausreichend Zeit zur Verfügung finde ich vielleicht einen Weg, abe …«


  »So viel Zeit haben wir nicht«, beendete Philip an seiner Stelle den Satz. Er sah, wie das unkontrollierte Fahrzeug beschleunigte und langsam aufholte. »Könnten wir wenigstens das, was sich hier abspielt, an die Verkehrszentrale weitergeben und denen da zeigen, was wirklich hier draußen los ist?«


  »Das dürfte mir gelingen.«


  »Und mir besorgst du bitte einen Seitenspiegel, ja? Damit ich mich selbst davon überzeugen kann, was hinter mir abgeht.«


  Der Wagen befolgte die Anweisung, und an der glatten Außenfläche bildete sich ein Seitenspiegel. Nach draußen schauend, konnte Philip diesen Ausgeflippten jetzt deutlich sehen. Eine glänzende silberne Kapsel auf Rädern schob sich stetig vorwärts durch den Korridor, der sich bequemerweise in dem Verkehrsfluss geöffnet hatte, um dieses rücksichtslose Vehikel durchzulassen. Der Korridor reichte exakt bis zu seinem eignen Wagen. Der Umstand, dass die anderen Autos vor ihm weiterhin mitten in ihren jeweiligen Spuren dahinbrausten, beseitigte auch die letzten Zweifel.


  Er, Philip Kaufman, war das Ziel. Und wie die Dinge standen, war er verdammt einfach zu treffen.


  »Phil, nimm uns aus dem Raster und schalte auf manuelle Steuerung.«


  Sofort öffnete sich vor ihm das Armaturenbrett, und ein Lenkrad klappte auf, wobei die Säule, die es stützte, unverzüglich starr wurde. Gleichzeitig erschienen aus der Rückenlehne des Sitzes Gurte, und automatisch schnallte er sich an. Mit festem Griff packte Philip das unvertraute Lenkrad, während er sich fragte, ob das wirklich eine so gute Idee war. Es war Jahre her, seit er das letzte Mal irgendwo ein Fahrzeug selbst gesteuert hatte, und das nicht einmal über eine dicht befahrene Stadtautobahn.


  Ein neuerlicher Blick auf die unheimliche silberne Kapsel im Seitenspiegel überzeugte ihn davon, dass ihm kaum eine andere Wahl blieb.


  Langsam drehte er das Lenkrad und drückte mit dem Daumen auf den Beschleuniger. Sein Wagen verließ die Spur, und er näherte sich dem Vehikel vor ihm. Zwischen diesem Wagen und dem unmittelbar daneben fahrenden Auto schien nicht genug Platz zu sein, aber er musste es darauf ankommen lassen und sich irgendwie durchquetschen … und wenn es ihm wie durch ein Wunder gelang, musste er einfach so weitermachen. Einmal musste er mit einem anderen Fahrzeug zusammenstoßen, das lag klar auf der Hand. Aber ihm fiel nichts ein, was er sonst hätte tun können.


  Ein Warnlicht, von dessen Existenz er nicht einmal etwas gewusst hatte, begann oben an der Windschutzscheibe zu blinken, und eine weibliche Stimme forderte ihn wiederholt auf, die manuelle Steuerung zu deaktivieren und sich wieder in das Verkehrsgitter einzuklinken. Den Befehl ignorierend, beschleunigte er noch mehr und schloss dicht zu den beiden Wagen vor ihm auf.


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf die Fahrzeuge, dabei hätte er die Augen am liebsten fest zugekniffen. Sein Blick flackerte zwischen den beiden Autos hin und her, dann konzentrierte er sich auf die scheinbar winzige Lücke in der Mitte, die immer kleiner wurde, je länger er darauf starrte. Schließlich ging er dazu über, lieber den freien Raum zu fixieren anstatt die Seiten der Fahrzeuge, die ihn begrenzten. Er holte tief Luft, riss sich zusammen und legte noch Tempo zu.


  Im allerletzten Moment, als die stumpfe Nase seines Fahrzeugs in die Lücke eindrang und er sicher war, dass es zu einem Aufprall kommen würde, schwenkten die beiden Wagen vor ihm auseinander.


  »Verkehrszentrale«, klärte Phil ihn auf. »Vielleicht können sie den Übeltäter nicht sehen, aber sie sehen dich und haben Platz geschaffen, damit du keinen Unfall verursachst.«


  Philip durchströmte eine unglaubliche Erleichterung. Er drückte den Beschleuniger bis zum Anschlag nach unten, spürte, wie der Wagen daraufhin nach vorn preschte und zwischen den beiden Reihen der anderen Fahrzeuge hindurchschoss.


  Aber der silberne Wagen ließ sich einfach nicht abhängen; im Gegenteil, er rückte beständig näher. Er und dieses bösartige Vehikel rasten denselben Korridor entlang. Irgendwo musste es eine Lücke geben, auch wenn jetzt gerade »Rush Hour« war und die Menschen, die immer noch persönlich ihren Arbeitsplatz aufsuchten, scharenweise heimwärts fuhren; aber noch war keine Bresche zu sehen. Vor ihm erstreckten sich zwei Autoschlangen, wie auf Drähte aufgezogene Perlen, und bildeten Schranken, die im Augenblick seine Welt begrenzten. Es war ein sonderbares Rennen – ein Hund und ein Hase; und es war klar ersichtlich, dass der Hund Philips Hasen einholen würde.


  Rechts und links huschten die Autos verschwommen an ihm vorbei; sein hohes Tempo verwischte ihre Konturen, sodass sie ihm beinahe wie solide Barrieren erschienen. Er konzentrierte sich nur auf die vor ihm liegende Straße und darauf, das Lenkrad ruhig zu halten. Die silberne Nemesis rückte beharrlich näher, bis sie dicht hinter ihm war und die Heckscheibe seines Wagens ausfüllte, als habe sie vor, ihn zu rammen. Welcher Plan steckte dahinter – ihn bei dieser rasenden Geschwindigkeit in die anderen Wagen zu schleudern?


  Wenn ja, dann hätte Philip nicht gewusst, wie er es hätte verhindern sollen. Es gab keinen Ausweg. Erfühlte die Präsenz des fremden Autos so akut, wie man die Nähe eines Menschen spürt, der einem seinen Atem in den Nacken bläst.


  Ein verwegener Impuls packte ihn. Wenn das wirklich das Ende sein sollte, dann zu seinen Bedingungen, und nicht zu denen seines Verfolgers.


  Ehe er das Konzept analysieren und sämtliche Gründe überdenken konnte, warum seine Idee so schlecht war, nahm Philip den rechten Daumen vom Beschleuniger und drückte zur selben Zeit seinen linken hart auf die Bremse. Er hatte von solchen Manövern gelesen, gehört und sie in Filmen gesehen, und stets wurde diese Übung begleitet von quietschenden Reifen, aber er selbst hatte diesen Effekt noch nicht am eigenen Leib erlebt. Das Geräusch bildete genau die richtige dramatische Begleitung, fand er. Als der Wagen ins Schleudern geriet, blieb er anfangs noch bemerkenswert ruhig – ein Zeichen für die Qualität des Designs –, bis dann ein, zwei Sekunden später das fremde Fahrzeug in sein Heck knallte. Philip wurde so heftig nach vorn geschmettert, dass sich die Gurte schmerzhaft in seine Schulter gruben.


  Zu allen Seiten pumpten sich Airbags auf. Der Wagen drehte sich und fing an zu schaukeln. Dann verlor Philip den Überblick über das Geschehen. Die Gurte, die ihn umgaben, entwickelten sich zu grausamen Folterinstrumenten, sie kniffen, bissen und quetschten ihn, während sein Körper hin und her geworfen wurde und sich durch seinen Eigenschwung gegen sie stemmte.


  Und dann – endlich! – hörte das Chaos auf.


  Mehrere Sekunden lang saß er einfach nur da, schnappte röchelnd nach Luft, spürte die Schmerzen in seinem malträtierten Körper und im Nacken und konnte es kaum glauben, dass er immer noch am Leben war.


  Die Furcht vor der Bedrohung kroch nicht etwa langsam in sein Bewusstsein zurück, sondern sie überfiel ihn schlagartig. Aber er steckte mitten in den Airbags und hatte keine Ahnung, was draußen vor sich ging.


  »Phil, lass diese dämlichen Airbags verschwinden, aber flott!«


  »Diese dämlichen Airbags haben gerade dein Leben gerettet«, ermahnte ihn die gelassene Stimme seines Partiais.


  Er fühlte sich ungeheuer erleichtert, dass zumindest dieser Teil des Bordsystems noch funktionierte. »Mag ja sein, aber wenn ich nicht sehen kann, was zum Teufel los ist, können sie mich genauso gut das Leben kosten.«


  Noch während er sprach, schrumpften die mit Schaum gefüllten Kissen zusammen, als ihr Inhalt sich wieder verflüssigte, und schon bald konnte er an ihnen vorbeilinsen. Als Erstes fiel ihm auf, dass sich nichts bewegte. Die Autos zu beiden Seiten standen still; die Verkehrszentrale musste diese Sektion des Gitters abgeschaltet haben. Dann spähte er nach hinten, hauptsächlich um zu erfahren, was mit dem Schurkenfahrzeug los war, doch zuerst bemerkte er die zerbeulten, teilweise verbogenen Karosserien mehrerer Autos in der »Wand« zu seiner Linken, und mindestens ein arg zerschrammtes Vehikel rechts von ihm.


  »Kurz vor dem eigentlichen Unfall hat die Zentrale den kompletten Verkehr gestoppt«, informierte ihn Phil; das erklärte, warum die Wagen so schnell an ihm vorbeigehuscht waren. »Du bist gegen ein Auto geprallt, an der Seite entlanggeschrammt, dann hast du die hintere Ecke des nächsten Wagens gerammt, worauf sich dein Fahrzeug drehte und seitwärts rutschte. Das Heck stieß gegen einen Wagen auf der anderen Seite, du bist zurückgeprallt und gegen vier weitere Autos linker Hand gedonnert. Es grenzt an ein Wunder, dass dein Fahrzeug sich nicht überschlagen hat.«


  Phil ließ es so einfach klingen, so nüchtern. »Habe ich jemanden verletzt?«


  »Nicht bekannt.«


  Dann entdeckte er den silbernen Wagen, der auf der Seite lag, die zerknitterte Front eingekeilt zwischen zwei Autos auf der rechten Spur, die ebenfalls aus der adretten, ordentlichen Reihe der Verkehrszentrale gestoßen worden waren. Beide machten einen reichlich ramponierten Eindruck, und das nächstgelegene hatte sich halb auf das Fahrzeug davor geschoben, auf dem es nun in einem prekären Winkel ruhte.


  Aus der Ferne erklangen Sirenen.


  Während Philip all das in sich aufnahm, gewahrte er, dass sich an dem Verfolgerfahrzeug etwas bewegte. Als Erstes sah er einen in Schwarz gekleideten Arm, dann tauchte ein Kopf aus der dem Himmel zugewandten Seite des umgekippten Wagens auf. Beides, der Arm sowie der Kopf, wirkten irgendwie seltsam. Die Konturen erschienen unvollständig, wie hastig hingeworfene Skizzen eines Hauptes und einer Extremität.


  Nacheinander kraxelten zwei Gestalten in schwarzer Kluft aus dem Wagen und sprangen auf den Boden, vermutlich erpicht darauf, noch vor dem Eintreffen der Polizei zu flüchten. Obwohl Philip die beiden Personen direkt anschaute, fiel es ihm schwer, das Paar tatsächlich zu sehen; es war frustrierend, aber es schien, als glitte sein Blick jedes Mal, wenn er sie ins Auge fassen wollte, an diesen Leuten vorbei. Ihm blieb lediglich der Eindruck von vage menschlichen Umrissen in einem diffusen Schwarz – ein sehr bizarres und beunruhigendes Erlebnis.


  »Was zum Teufel haben die an?«


  »Matts«, klärte Phil ihn auf. »Sie nutzen eine ähnliche Technologie wie die der Shimmer-Anzüge beim Militär, sind aber nicht so effektiv. Die Arme-Leute-Version des Originals.«


  Philip kannte Shimmer-Anzüge; ihre Außenbeschichtung bestand aus Abertausenden von miteinander verbundenen Mikroprozessoren und Rezeptoren, die alle konstant miteinander kommunizierten, um eine dauerhafte Illusion aufrechtzuerhalten. Jeder, der eine Person in einem aktivierten Shimmer-Suit anschaute, sah nur, was sich hinter dem Träger befand, ganz gleich, aus welchem Blickwinkel man ihn betrachtete. Das Ergebnis war überzeugend genug, um selbst die menschliche Wahrnehmung von Tiefenschärfe irrezuführen. Stand der Träger eines solchen Anzugs still, war er schlichtweg unsichtbar. Bewegte er sich, war das Resultat weniger befriedigend, da das System immerzu seine optischen Täuschungen adaptieren musste, um mit der ständigen Ortsveränderung Schritt zu halten, aber es war trotzdem verdammt beeindruckend. Meistens war es nur ein leichtes Schimmern der Luft, als würde sie im Hitzedunst flirren, das den Träger verriet – und daher stammte der Name des Anzugs.


  »Wieso haben die sich nicht einfach einen Shimmer-Anzug besorgt und wären total unsichtbar gewesen?«, wunderte sich Philip.


  »Weil Shimmer-Suits seltener sind als Computerscheiße auf dem Gehweg, und sollte doch der unwahrscheinliche Fall eintreten, dass man einen auftreibt, wäre der mit einem dementsprechenden Preisschild ausgestattet. Matts sind auch nicht gerade billig, aber verglichen mit einem Shimmer-Anzug wesentlich günstiger. Außerdem kommt man viel leichter an sie heran. Und sie erfüllten ihren Zweck; sie machen eine Form oder einen Umriss immerhin so unscharf, dass die meisten Leute erst einmal verwirrt sind, und wenn sich der Träger eines Matts in einen tiefen Schatten stellt, entdeckt man ihn erst, wenn er sich bewegt.«


  »Scheiße!« Philip fluchte, als er merkte, dass die beiden Gestalten nicht fluchtartig von der Bildfläche verschwanden, wie er geglaubt hatte; weit davon entfernt. Sie kamen in seine Richtung, und einer trug etwas, das wie eine ungewöhnlich große Pistole aussah. Vor Philips Augen riss die Person die Waffe hoch und zielte in seine Richtung.


  Abermals umklammerte Philip das Lenkrad und presste den Daumen auf den Beschleuniger, in Gedanken ein Stoßgebet sprechend, das Gerät würde reagieren. Zu seiner Erleichterung machte der Wagen umgehend einen Satz nach vorn, doch die Lenkung schien etwas abgekriegt zu haben. Er krachte in eines der stillstehenden Autos vor ihm, um dann halb hüpfend, halb scharrend, an dessen Seite entlangzuschrammen, ehe er daran vorbeidüste.


  »Entschuldigung«, murmelte Philip überflüssigerweise.


  Völlig unerwartet rann ein Schauer durch seinen Körper, und er spürte, wie sich die feinen Haare an seinem Nacken aufrichteten. Im selben Moment verdunkelte sich seine Windschutzscheibe; nur eine Sekunde lang, doch Philip genügte das, um mit einem Druck seines Zeigefingers die Bremsen zu aktivieren, als er plötzlich völlig blind fuhr.


  Die Scheibe wurde wieder klar, die dunkle Tönung wich schnell an die Ränder zurück und verschwand dann gänzlich. Dafür klaffte jetzt ein riesiges Loch in der Scheibe, von ungefähr der Größe seines Kopfes, ein wenig links von der Mitte, als sei dieser Teil einfach weggeschmolzen – trotz des extra verstärkten Materials.


  Eine flüchtige Prüfung bestätigte, dass sich hinten im Wagen ein ähnliches Loch befand. Schockiert und aufgewühlt vor Angst vergegenwärtigte sich Philip, dass das Geschoss ihn nur um Haaresbreite verfehlt hatte. Wie knapp er dem Tod entronnen war!


  Er gab sich nicht die Mühe nachzusehen, wo die beiden schwarz gekleideten Gestalten jetzt steckten; seine einzige Sorge war, von hier wegzukommen und so schnell wie möglich zu fliehen. Vielleicht justierte der Angreifer gerade die Zielvorrichtung seiner Waffe und machte sie für den nächsten Schuss bereit.


  Philip hämmerte den Beschleuniger nach unten, bis sein Daumen schmerzte. Abermals schoss der Wagen nach vorn, und er wurde in den Sitz zurückgeschleudert, doch fast sofort danach versiegte die Energie und das Vehikel verlor an Fahrt.


  Entsetzt drückte Philip den Daumen immer und immer wieder herunter, derweil das Auto beständig langsamer wurde. »Mach schon, du Bastard!«, brüllte er. »Na komm schon!«


  Aber es erfolgte keine Reaktion. Die Energie war einfach weg. Phil versuchte ihm etwas mitzuteilen, aber die Worte des Partiais drangen nicht zu ihm durch. Der Wagen kam völlig zum Stehen. Philip wusste mit erschreckender Klarheit, dass er gleich sterben würde, ohne je zu erfahren, wer ihn ermordet hatte oder warum. Auf irgendeine Weise hatten diese anonymen Attentäter seinen Wagen fahrunfähig gemacht, und jetzt kamen sie, um ihm den Rest zu geben.


  Noch während er das dachte, erschien plötzlich neben ihm ein Türspalt, der sich ohne sein Kommando gar nicht hätte öffnen dürfen. Die Ritze verbreiterte sich zu einer Tür, und Philip glotzte auf den Lauf einer Pistole. Er wich zurück, sein Ende erwartend.


  Aber die Sekunden verstrichen, und er lebte immer noch. Der Mann hinter der Pistole schrie etwas und winkte Philip mit dem Lauf zu, er solle aus dem Wagen steigen. Vielleicht wollten sie ihn lebend gefangen nehmen. Neue Hoffnung verlieh ihm frische Kräfte und er rüstete sich, der Aufforderung nachzukommen; doch offenbar verlor der Mann die Geduld und fasste in den Wagen, um ihn herauszuzerren.


  Verspätet erkannte Philip die Uniform; es handelte sich nicht um die schwarzen Matts seiner Angreifer, sondern er blickte auf die in Dunkelblau und Schwarz gehaltene Dienstkleidung der Polizei. Männer brüllten, und über seinem Kopf schwebte ein Fluggerät; obwohl es mitten am Tag war, richteten sich gleißende Scheinwerfer nach unten, wo weitere uniformierte Gestalten hin und her rannten. Allmählich konnte Philip wieder klar denken. Er stand still, an die Seite seines Wagens gedrückt, während man ihn von Kopf bis Fuß gründlich scannte, vermutlich, um nach Waffen oder anderen verborgenen Geräten zu suchen.


  Philip war es egal.


  »Dem Himmel sei Dank«, murmelte er, zu erleichtert, um sich für seine Angst zu schämen, außerdem fand er, dass er einen guten Grund hatte, erschrocken zu sein.


  Die Polizisten mussten ihn entweder für verrückt oder für high halten, denn wie er so dastand, unter ihren wütenden Blicken und mindestens eine Waffe immer noch auf ihn gerichtet, konnte er nichts als lächeln.
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  Die Polizei und das Krankenhaus schienen um ihn kämpfen zu wollen, doch am Ende sorgten seine Anwälte dafür, dass keiner seinen Willen durchsetzte und er nach Hause zurückkehren durfte. Aber erst, nachdem man ihm Schmerzmittel verabreicht und unter seine Haut eine stützende Nackenklammer implantiert hatte -eine, die er kaum bemerken würde und die sich in ein paar Tagen von selbst auflöste. Sich dem Zugriff der Polizei zu entziehen, erwies sich da schon als schwieriger, hauptsächlich deshalb, weil mindestens einer der involvierten Officer sich weigerte zu akzeptieren, dass Philip nicht für das ganze Desaster verantwortlich war, trotz aller gegenteiligen Beweise. Vermutlich war dem Mann die Aussicht, eine so hochgestellte Persönlichkeit festzunehmen, zu Kopf gestiegen und er konnte es einfach nicht ertragen, sich diese Gelegenheit entgehen zu lassen. Hinzu kam natürlich, dass Philip die einzige Person war, die die Polizei nach dem Vorfall physisch dingfest machen konnte. Den Männern in den Matts war die Flucht gelungen. Was keine große Überraschung darstellte.


  Zum Glück waren klügere Köpfe zugegen, um sicherzustellen, dass Philip auf freiem Fuß blieb und den Status eines Opfers erhielt, anstatt als Verdächtiger zu gelten. Trotzdem hatte er gegen eine Handvoll örtlicher Gesetze verstoßen, aber man ließ durchgehen, dass er es als Reaktion auf eine echte Bedrohung getan hatte und um seine eigene Haut zu retten. Dies und die einflussreichen Beziehungen, die er ausspielen konnte, gewährleisteten, dass er bis auf Weiteres ein freier Mann blieb, abhängig von den Resultaten künftiger Ermittlungen, doch derlei Dinge brauchten Zeit. Erst spätabends durfte er zu sich nach Hause zurück, wobei ihm der weise Ratschlag, er solle »in den nächsten Tagen besonders vorsichtig sein«, in den Ohren nachhallte.


  Die Polizei hatte zugesagt, die Patrouillen rings um das Haus, in dem er wohnte, zu verstärken und einsatzbereit zu sein, sollte er Hilfe brauchen. Philip, der über die städtischen Finanzprobleme Bescheid wusste, übersetzte dies mit »wir würden Ihnen ja gern helfen, aber uns fehlen wirklich die Mittel«.


  Philip schwor sich, während der nächsten paar Tage keine Nachrichten zu sehen, denn er konnte sich ausrechnen, dass dieser Vorfall und vermutlich auch sein Gesicht durch sämtliche Sender geistern würden.


  Gemäß seinen Anweisungen erstattete Partial Phil erst dann Bericht über eingegangene Mitteilungen, als sie in Philips Apartment eingetroffen waren, wo sie sich sicher fühlen konnten.


  »Acht Anrufe von verschiedenen Reportern, alle mit der Bitte, mit dir persönlich sprechen zu dürfen«, informierte ihn sein Partial.


  »War eine Julia Cirese von Universal News dabei?«


  »Nein.«


  »Dann werden sie sich mit deinem eloquenten Selbst begnügen müssen.«


  »Gerade erhalte ich einen Anruf von deinem Va …«


  »Phil!«


  »… von Mal«, korrigierte sich das Partial hastig.


  Philip war beinahe enttäuscht. Er hatte seinem alten Herrn mehr Geduld zugetraut. Wie es schien, konnte das Partial seines Vaters einfach nicht der Versuchung widerstehen, sich voller Schadenfreude an seinem Missgeschick zu weiden. Doch die aufkeimende Enttäuschung wurde schon bald verdrängt durch sein eigenes Gefühl der Befriedigung, weil er den alten Bock so erfolgreich hatte zappeln lassen.


  Er sammelte sich, ehe er Phil anwies, Mal durchzustellen, entschlossen, sich seine persönliche Genugtuung nicht an der Stimme anmerken zu lassen.


  »Mal, was kann ich für dich tun?«


  »Frag lieber, was ich für dich tun kann. Ich muss dir schon wieder mal aus der Klemme helfen. Für den Fall, dass es dir noch niemand erzählt hat: Du stehst auf der Liste.«


  »Was?«


  »Dein Name hängt im The Death Wish aus.«


  Philip überlegte eine Sekunde lang und drehte die Worte hin und her, um zu sehen, ob sich ihm dabei irgendeine verborgene Bedeutung enthüllte; doch abgesehen davon, dass der Begriff Death Wish vermutlich auf eine schlechte Nachricht schließen ließ, fiel ihm nichts ein. »Wie bitte?«


  »Du hast noch nie was vom The Death Wish gehört, nicht wahr.« Das war keine Frage, eher ein Ausdruck ungläubigen Staunens.


  »Nein, nicht, dass ich wüsste.«


  »Wieso überrascht mich das nicht?« Diesmal handelte es sich definitiv um eine Frage, allerdings eine rhetorische, deshalb hielt Philip den Mund und wartete darauf, dass sein alter Herr weitersprach. »The Death Wish ist eine Bar, eine verrufene, rummelige CGR-Bar, die frequentiert wird von Leuten mit gewissen … Fähigkeiten.«


  Philip war nicht in der Stimmung, sich eine weitere »langsame Enthüllung« von Mal anzutun, deshalb klang seine Stimme entschieden scharf, als er fragte: »Mit welchen Fähigkeiten?«


  »Muss ich es dir noch buchstabieren? Verrät dir der Name der Bar denn gar nichts? Das ist eine Kaschemme, in der Profikiller und Schläger, die auf Geld aus sind, zwischen ihren Jobs abhängen – dort lungern sie herum und warten auf neue Aufträge. Man trifft auch Leute, die einfach nur ein bisschen Nervenkitzel suchen; alle möglichen Typen, die sich mal eine Kostprobe verschaffen wollen, wie das Leben in einem zwielichtigen Milieu am Rande der Gesellschaft schmeckt.«


  Tatsächlich? Nun, das weckte Philips Neugier; er hatte keinen blassen Schimmer gehabt, dass solch ein Lokal überhaupt existierte. »Abschaum, meinst du wohl.«


  »Dieser Bezeichnung kann ich nicht zustimmen, selbst wenn sie eine Verallgemeinerung sein soll, da ich selbst dort ziemlich häufig herumhänge.«


  »Ach, wirklich?« Philip war ehrlich verblüfft. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Malcolm bzw. Mal als Stammgäste in einer derartigen Spelunke verkehrten. »Warum?«


  »Weil ich natürlich vorbereitet sein will, ich möchte in diesem Spiel den anderen immer um einen Schritt voraus sein. Wie sollte ich sonst erfahren, ob jemand meinen Namen ans Schwarze Brett gehängt hat?«


  Das konnte in gewisser Weise erklären, weshalb sein Vater sich früher in diesem Loch aufgehalten hatte, doch seine damaligen Gründe spielten jetzt doch wohl kaum noch eine Rolle. »Okay, für die Vergangenheit kauf ich dir das ab, aber wie lautet jetzt deine Ausrede?«


  »Macht der Gewohnheit.«


  Oder vielleicht der Wunsch, auf einen Sohn aufzupassen, der immer noch unter den Lebenden weilte. Philip unterdrückte diesen Gedanken; irgendwo auf diesem Weg lag der Abzweig, der in den Wahnsinn führte, oder zumindest in die Vorstellung, dass diese obszöne Aufzeichnung tatsächlich sein Vater war. Dann begriff er den eigentlichen Sinn ihrer Unterredung. »Versuchst du mir zu sagen, dass jemand mich ermorden lassen will?« Damit erlosch auch der letzte Hoffnungsfunke, dass der Vorfall mit dem Auto ein einmaliges Unglück war.


  »Ah, endlich hat die Realität dich eingeholt! Ja, genau das versuche ich dir zu sagen.«


  »Und warum kann derjenige nicht einfach einen Auftragskiller anheuern?«


  »Das ist illegal.«


  »Und das andere nicht?«


  »Welches Gesetz könnte schon verbieten, dass jemand den Namen einer Person an eine Informationstafel heftet? Und dass in der Nähe ein paar Zahlen stehen, ist purer Zufall.«


  »Aber die Absicht, die dahintersteckt …?«


  »… ist sehr schwer zu beweisen«, beschied ihn Mal. »Die Behörden wissen sehr wohl über dieses Lokal Bescheid.«


  »Und wieso haben sie es nicht längst geschlossen?«


  »Zu wenig Ressourcen, zu knapp verteilt. Und wenn sie die Bar dichtmachen würden, trieben sie all diese dubiosen Gestalten nur in den Untergrund. Wer weiß, vielleicht verfügt die Polizei eines Tages über ein angemessenes Budget und die richtige Unterstützung, und dann wird dieser Schritt unternommen, doch vorläufig steht The Death Wish nur unter Beobachtung. Auf diese Weise bleibt die Polizei wenigstens auf dem Laufenden, wer auf der Abschussliste steht.«


  »Reizend.« Philip schüttelte den Kopf. Selbst heutzutage schien niemand über ausreichend Mittel zu verfügen, um sämtliche Aufgaben zu erledigen, nicht einmal die Probleme wurden gelöst, die unbedingt in Angriff genommen werden mussten. »Wie kommt es dann, dass ich noch nie etwas von dieser Todeswunsch-Bar gehört habe?«, wollte er wissen.


  »Frag nicht mich, ich dachte, jeder wüsste darüber Bescheid; zumindest jeder, der vermögend und erfolgreich genug ist, um sich Feinde zu schaffen. Wenn du von mir unbedingt eine Antwort verlangst, dann tippe ich darauf, dass du so in deiner eigenen Definition von Realität gefangen bist, um zu keinem Zeitpunkt auch nur auf den Gedanken zu kommen, nach einem solchen Lokal zu suchen.«


  Philip überhörte die Stichelei und wandte seine Gedanken stattdessen einer anderen Sache zu, die ihm keine Ruhe ließ. »Diese Zahlen, von denen du sprachst … ergeben sie eine große Summe?«


  »Groß genug, dass ich beinahe versucht bin, den Job selbst zu übernehmen.«


  »So viel, hmm?«


  »O ja. Sieh mal, ich habe keine Ahnung, was du getan hast, um dich bei den Auftraggebern unbeliebt zu machen, und ich will es auch gar nicht wissen. Aber ich rate dir, dich schleunigst mit ihnen in Verbindung zu setzen und alles zu versuchen, um sie wieder zu besänftigen. Anderenfalls wird jeder Killer, jeder, der gern berühmt werden möchte, und jeder Möchtegern in diesem System auf kürzestem Weg in diese Stadt kommen und dich ins Visier nehmen.«


  »Ich werd’s mir überlegen.«


  »Aber warte nicht zu lange. Ach, und ich schicke dir noch was rüber. Fünfzehn Wishits.«


  »Wishits? Was zum Teufel ist ein ›Wishit‹?«


  »Eine Währung. Damit kauft man Drinks im The Death Wish. Da, ich hab dir eine Gutschrift überwiesen.« Das Bild von drei kleinen Häufchen Goldscheiben tauchte vor ihm in der Luft auf, je fünf in einem Stapel. »Sie sind übertragbar, nicht identitätsspezifisch, und mit ihnen kannst du auch deine Mitgliedschaft bezahlen. Zehn Wishits verschaffen dir Einlass, dann bleiben dir noch fünf zum Herumspielen.«


  Philip schnaubte durch die Nase. »Du erwartest doch nicht ernsthaft von mir, dass ich diese ›Death Wish‹-Bar wirklich aufsuche, oder?«


  »Nein, natürlich nicht. Mein Gott, bin ich naiv. Aber denk daran, was ich dir gesagt habe.«


  »Ganz bestimmt.«


  Philip war sich nicht sicher, was er von dieser Unterredung halten sollte. Er war noch nie das Zielobjekt eines Auftragskillers oder eines »Todeswunsches« gewesen und hatte auch nicht damit gerechnet, dass es jemals dazu kommen würde; doch das war nicht der Grund, weshalb er nach Beendigung des Gesprächs minutenlang dasaß und seine Reaktion analysierte. Die verstörende Wahrheit war, dass dieses lästige Partial ihn zum ersten Mal seit Malcolms Tod vor zwei Jahren unglaublich stark an seinen Vater erinnerte.


  Was diesen Death Wish selbst betraf, so hatte Mal ihm einen guten Rat gegeben, daran bestand nicht der geringste Zweifel; leider ließ er sich in diesem speziellen Fall nicht in die Tat umsetzen. Was konnte er diesem verprellten Individuum schon sagen? »Hi, ich bin der Nachbar, der in Ihren privaten Dateien herumgeschnüffelt hat, aber seien Sie unbesorgt, im Grunde habe ich gar nichts gesehen, und deshalb können Sie sich getrost wieder beruhigen und Ihre Hunde zurückpfeifen.«


  Klar, diese Geschichte musste doch jeder glauben.


  Selbstverständlich hieß das nicht, dass es prinzipiell eine schlechte Idee war, mit McGovern Kontakt aufzunehmen, nur dass dies allein nicht ausreichte … Während seiner Unterhaltung mit Mal hatte Phil einen Anruf erhalten, den er für so wichtig erachtete, dass er ihn an Philip weitergab. Er stammte von dem örtlichen Polizeichef, Commissioner Kincaid. Philip hatte den Mann bei irgendeiner Funktion mal flüchtig kennengelernt, konnte jedoch nicht behaupten, dass er ihn kannte, deshalb gab er sich nicht die Mühe, den Anruf selbst zu erwidern, sondern hörte ihn sich lediglich an. Im Wesentlichen wollte Kincaid Philip warnen; der Polizei waren »Hinweise« zugetragen worden, dass sein Leben in Gefahr sei. Er betonte ausdrücklich, dass die Polizei zwar alles in ihrer Macht Stehende unternehmen würde, um ihn zu schützen, doch wenn man es mit zu allem entschlossenen Tätern zu tun habe, könne man nicht für seine Sicherheit garantieren. Abschließend schlug Kincaid vor, Philip sollte es in Betracht ziehen, den Planeten zu seinem eigenen Schutz für eine Weile zu verlassen.


  Philip war noch dabei, diese Nachricht zu verdauen, als Phil abermals seine Gedankengänge unterbrach.


  »Ich habe einen Anruf für dich von Catherine Chzyski. Sie besteht darauf, es sei dringend.«


  Philip seufzte und verbannte fürs Erste alle Grübeleien über Meuchelmörder und wie er sich gegen sie wehren konnte. Bei dem Anruf musste es um die The Noise Within gehen. Sich innerlich darauf einstellend, sagte er: »Stell sie durch.«


  Nicht zum ersten Mal seit sie sich kannten, schaffte es dieses gewiefte alte Weib, ihn zu verblüffen. Als sich ihr Bild formte, begann sie: »Wenn es stimmt, was man in den Nachrichten über Sie berichtet, dann hatten Sie eine ziemlich interessante Heimfahrt.«


  »So könnte man es beschreiben.«


  »Nun, ich denke, ich kann Ihnen erklären, warum Ihnen diese Sache passiert ist. Wussten Sie, dass ein Todeswunsch gegen Sie ausgelobt wurde?«


  Was denn, Catherine kannte diese Death-Wish-Site auch? War er der Einzige, der keine Ahnung hatte? Oder was?


  »Wenn jemand mit einer wirklich beeindruckenden Belohnung winkt, dann erregt das natürlich beträchtliche Aufmerksamkeit«, fuhr Catherine fort. Vielleicht verriet ihn sein Gesichtsausdruck, denn sie schien seine Gedanken zu erraten und fügte sofort hinzu: »Ich bin viele Jahre älter als Sie, Philip. Und um derlei Dinge kümmere ich mich, weil ich noch eine ganze Weile am Leben bleiben will. Glauben Sie mir, diese Drohung ist sehr real und sollte nicht auf die leichte Schulter genommen werden.«


  Davon brauchte sie ihn nicht mehr zu überzeugen. Doch wenn er sich von jemandem einen guten Rat einholen wollte, wäre Catherine Chzyski sicherlich nicht die ungeeignetste Person. Nach kurzem Überlegen erwiderte er bedächtig: »Angenommen, jedes Ihrer Worte ist wahr. Wie würden Sie sich an meiner Stelle verhalten?«


  Sie zog die Augenbrauen hoch und ihre Mundwinkel zuckten, als stünde sie kurz davor, zu lächeln. »Was ist das denn, Philip Kaufman bittet um Hilfe? Anscheinend hält das Leben immer noch Überraschungen parat, selbst wenn man so alt ist wie ich.«


  Er quittierte die Stichelei mit einem höflichen Lächeln und sah ein, dass er den Seitenhieb vermutlich verdient hatte. »Mich interessiert Ihre Meinung …«


  Jeder Anflug von Humor verschwand. Jetzt starrte ihm die gerissene Geschäftsfrau ins Gesicht, die er so gut kannte. »Ich würde zwei Dinge tun. Erstens alles Erdenkliche unternehmen, damit dieser Todeswunsch aufgehoben wird, zweitens von hier abhauen, so weit und so schnell ich nur kann, für den Fall, dass die erste Aktion nicht klappt oder die Stornierung, sofern eine erfolgte, sich nicht rasch genug in den Kreisen herumspricht, die den Namen am Schwarzen Brett schon gesehen haben.«


  Noch ein kluger Rat; allmählich kristallisierte sich ein Grundmuster heraus. Philip hatte reichlich Stoff zum Nachdenken, als Catherines Bild erlosch. Jetzt, wo das Projekt so kurz vor dem Erfolg stand, passte es ihm ganz und gar nicht, zu verreisen, aber die Vorstellung, seine eigene Haut zu retten, war auch nicht ohne Reiz. Schließlich fasste er einen Entschluss: Er wollte versuchen, wenigstens den ersten Teil von Catherines Ratschlag zu befolgen, und vertraute darauf, dass das vorerst genügen würde.


  Er erinnerte sich daran, wie Mal The Death Wish beschrieben hatte, und gestand sich ein, dass sein Interesse geweckt war. Seine Gedanken wandten sich diesen seltsamen »Wishits« zu, die Mal ihm geschickt hatte …


  Es war gar nicht schwer, The Death Wish zu finden. Wie mit so vielen Dingen, so kam es auch hier nur darauf an zu wissen, dass diese Bar überhaupt existierte. Philip hatte lange und angestrengt darüber nachgedacht, wie er die Situation am besten angehen sollte, und sogar mit dem Gedanken gespielt, sich einfach in die Systeme der Site einzuhacken und seinen Namen komplett zu löschen. Er war davon überzeugt, dass er sich fast überall einhacken konnte, und durfte notfalls sogar mit Mals Unterstützung rechnen, doch am Ende schien ihm das mehr Mühe zu sein, als die Geschichte wert war. Immerhin hatten viele Leute seinen Namen bereits gesehen, und sobald jemand merkte, dass er verschwunden war, ließ er sich bestimmt problemlos erneut an das Schwarze Brett heften.


  Außerdem musste er die potenziellen Auswirkungen berücksichtigen, sollte seine Manipulation auffallen. Brauchte er wirklich die Art von Scherereien, die ein Ort wie dieser ihm zweifelsohne bereiten konnte? Ganz sicher nicht, vor allen Dingen nicht in der gegenwärtigen Situation.


  Am Ende beschloss er, sich nicht durch die Hintertür einzuschleichen, sondern er wollte die Vordertür benutzen, indem er sich einfach in die Site einloggte. Er hatte keine konkrete Vorstellung, was er tun sollte, wenn er erst einmal da war, aber er musste dieses Schwarze Brett mit seinem Namen darauf mit eigenen Augen sehen. Erst dann würde ihm das Ganze real vorkommen. Und dennoch zögerte er ein bisschen, den direkten Weg zu wählen, nicht nur, weil Mal so zuversichtlich schien, dass er sich dazu entscheiden würde, sondern auch aus pragmatischeren Bedenken heraus, die die Sicherheit betrafen. Konnte er es sich wirklich leisten, dieser Site seine persönlichen Daten anzuvertrauen? Dann schalt er sich für seine eigene Dummheit; schließlich war seine Adresse öffentlich verzeichnet und nicht schwer zu finden, wenn jemand es darauf anlegte. Und sollte die Registrierung sensiblere Details verlangen … nun ja, damit wollte er sich befassen, wenn es so weit war.


  Seine Bedenken erwiesen sich als grundlos, da keine intimen Fragen gestellt wurden; nicht einmal seinen Namen und seine Adresse wollte man wissen. Nachdem er zugesehen hatte, wie zwei der kleinen Stapel Wishits verschwanden, sollte er lediglich einen Benutzernamen angeben, ein Passwort und einen Avatarnamen – mit der Bedingung, dass der Avatarname nicht mit dem Benutzernamen identisch war. Nach reiflicher Überlegung entschied er sich für »Seeker«, da ihm dieser Begriff passend erschien. Leider hatte schon jemand anders vor ihm diese Idee gehabt, und er wurde gebeten, sich einen neuen Namen auszusuchen. Weil er keine Lust hatte, noch mehr Gedanken an dieses Prozedere zu verschwenden, gab er den Namen »Seeker2« ein, der zu seiner Erleichterung akzeptiert wurde.


  Danach wurde es kompliziert. Er wurde aufgefordert, die Erscheinung seines Avatars auszusuchen; man bot ihm eine verwirrende Auswahl an Standardtypen an oder die Möglichkeit, ein selbst angefertigtes Avatar seiner Wahl hochzuladen.


  Du liebe Zeit! Er wollte doch nur seine Neugier befriedigen und selbst einen Blick auf dieses verdammte Schwarze Brett werfen. Sobald er seinen Namen dort entdeckt hatte, plante er seinen Abgang und hatte nicht vor, jemals wieder zurückzukehren.


  Mit wachsender Hilflosigkeit starrte er auf die dargebotene Liste, doch dann überkam ihn blitzartig eine Inspiration. Er lächelte, wusste plötzlich ganz genau, welche Gestalt er annehmen würde, und traf die entsprechende Wahl.


  Kaum war er damit fertig, da veränderte sich sein Wohnzimmer.


  Halb unbewusst hatte Philip schon immer den Verdacht gehegt, dass es ihm an Fantasie mangelte; nicht, was seine Arbeit betraf, er erkannte das Potenzial für die Technologie und Konzepte, mit denen er herumspielte, aber in anderen, weniger … strukturierten Bereichen war es mit seiner Vorstellungskraft, seiner Kreativität, nicht besonders weit her. Wenn Philip mal seiner Fantasie die Zügel schießen ließ, kam nur selten etwas wirklich Originelles dabei heraus, sondern sie neigte dazu, sich innerhalb sicherer, eindeutig definierter Parameter zu bewegen.


  Er hatte keine klare Vorstellung, was ihn im The Death Wish erwartete, deshalb wäre vielleicht alles für ihn eine Überraschung gewesen. Und was ihn dann erwartete, haute ihn wirklich um.


  Anstelle seines Wohnzimmers erschien ein dunkler, verwahrloster Raum. Philip musste zugeben, dass dies eines der überzeugendsten Beispiele von CGR – computergenerierte Realität – war, die er je gesehen hatte. Das Prinzip war ihm vertraut und er wusste, dass das Programm seine eigenen Systeme benutzte, um eine virtuelle Kulisse zu produzieren, eine Szenerie, die nun das Zimmer aus der realen Welt überlagerte, das darunter weiterhin existierte. Die echte Bewährungsprobe solcher Dinge bestand darin, wie gut das Programm mit den unterschiedlichen Topografien der soliden Räumlichkeiten fertigwurde, die es überdeckte, während es für jeden einzelnen Teilnehmer die Illusion aufrechterhielt, dass sie innerhalb derselben, konsistenten virtuellen Umgebung interagierten.


  Er trat nach vorn, wenn auch ein bisschen misstrauisch; nicht nur wegen der unvertrauten Umgebung, sondern auch weil er fürchtete, gegen eines seiner eigenen Möbelstücke zu stoßen, die jetzt unter dieser absolut überzeugenden Illusion verborgen lagen. Der Raum kam ihm beträchtlich weitläufiger vor als sein Wohnzimmer, und zu seiner Rechten verlor sich der Saal in matt beleuchtete Ecken. Er sah Gestalten, deren Züge in den tiefen Schatten nicht zu erkennen waren, und Trennwände, die praktische kleine Sitznischen abteilten; man gewann eher ein Empfinden für die Menschen, anstatt sie konkret wahrzunehmen. Dunkles Holz dominierte den Raum – sogar die Decke war mit dem Zeug getäfelt. Der polierte Bartresen glänzte in dem satten Rostton von Rosenholz, doch überall sonst herrschte ein leicht bedrohlich wirkendes Halbdunkel, verursacht durch das düstere Holz und ein paar geschmackvoll gedämpfte Lichter.


  Einmal tief Luft holen, dann ging er weiter in den Raum hinein.


  Bei seinem Eintreten blickte nicht jeder hoch, aber immerhin nahmen so viele Gäste von ihm Notiz, dass er sich noch verlegener fühlte als zuvor.


  Selbst wenn man die schemenhaften Gestalten in den dunklen Ecken nicht mitzählte – die Philip eher für Ausschmückungen des Programms hielt –, ging es in dem Lokal trotzdem ziemlich lebhaft zu; allerdings verdiente es kaum die Bezeichnung »rummelig«, mit der Mal es beschrieben hatte. Ihm am nächsten, an einem Tisch sitzend, dessen Position seinem Gefühl nach mit dem Standort seines eigenen Tisches übereinstimmte, befand sich ein bizarr aussehendes Paar Zechkumpane. Der eine glich einem riesenhaften, zotteligen Bär mit rotem Halstuch und einem Bandolier befremdlich großer Kugeln über einer Schulter; der andere Trinker war eine Amazone, eine gefährlich aussehende Kriegerin, mit schwellendem Bizeps und bloßen Brüsten, deren Knospen golden übermalt und gepierct waren. Er bemühte sich, nicht zu gaffen, als er an dem Tisch vorbeiging, während das wunderliche Paar in dieser Hinsicht keine Zurückhaltung übte und ihn unverhohlen anstarrte.


  Er drängte sich an einem Mann mit nacktem Oberkörper und knabenhaft zierlicher Figur vorbei, dem direkt über der Taille eine Mähne aus orange und gelb gefleckten Haaren spross; je höher dieser Pelz seinen Rücken hinaufwuchs, umso länger und kräftiger wurden die Haare, um sich auf seinem Kopf zu einem hohen, stolzen Kamm aufzurichten. Während Philip sich dem Bartresen näherte, entdeckte er einen Ritter in voller schwarzer Rüstung, einen Weltraumkrieger mit einer grellbunten Strahlenkanone, eine klapperdürre Frau mit hervorquellenden Facettenaugen, einen Mönch in roter Kutte mit Kapuze, unter dessen Habit ein Schwertknauf hervorragte, einen eckigen, klotzigen Roboter, dessen Design nur in der Fantasie funktionieren konnte, eine grünschwänzige Drachenlady, mindestens zwei mit Hörnern ausgestattete Dämonen eines ähnlichen Typs, aber mit unterschiedlichen Details, und einen Mann, der gänzlich aus Kohlköpfen zu bestehen schien.


  Kein Wunder also, dass das androgyne Individuum, das am Tresen stand, und dessen Gesicht und Hände mit silbernen Fischschuppen bedeckt waren, während der Rest des Körpers in einem schillernden grauen Anzug steckte, ihn da nicht mehr zu überraschen vermochte.


  Der Fischmann betrachtete ihn mit mäßigem Interesse. Philip nickte grüßend, und dann erblickte er sich selbst in dem langen Spiegel hinter der Bar, dessen Ränder dekorative Schnörkel zierten, die entweder auf das Glas gemalt oder aufgeklebt waren; in einer Ecke des Spiegels prangte im Cartoon-Stil die Karikatur einer Blondine mit Netzstrümpfen und einem übertrieben großen Busen, in der ausgestreckten Hand eine Flasche mit Bier, von dessen Marke er noch nie etwas gehört hatte. Aus dem Spiegel selbst starrte ihm ein typischer Pirat entgegen, genauso karikaturhaft wie die an den Spiegel gefesselte Blondine.


  Sein Gesicht war nicht zu erkennen. Lang und schmal, mit gewachstem Schnurrbart und Hakennase, das Ganze eingerahmt von einem zerstrubbelten Wust aus schwarzen Ringellocken – viel dunkler als sein natürliches braunes Haar –, die unter einem extravaganten Hut bis auf seine Schultern fielen.


  Wenigstens trug er keine Augenklappe.


  Als er sein Avatar anschaute und es mit denen der anderen Anwesenden verglich, fand er, er fiele auf wie ein bunter Hund. Während alle anderen einen exotischen und extrem individuellen Eindruck machten, völlig eins mit ihren angenommenen Charakteren, wirkte er in seiner Verkleidung so linkisch, dass man ihm seine Unerfahrenheit sofort ansah. Alles an ihm machte deutlich, dass sein Avatar lediglich ein stereotypes, langweiliges Fertigprodukt von der Stange war, zudem noch überhastet ausgewählt. Was ja auch stimmte.


  Er senkte den Blick und wandte sich den Sachen zu, die er anhatte: ein gelbweißes, fast schon elfenbeinfarbenes Hemd mit gebauschten Ärmeln, darüber eine Weste von unbestimmbarer Farbe, die er schließlich als Aubergine einstufte. Das Kleidungsstück wies aufwendige Stickereien und übergroße Knöpfe auf, doch er trug die Weste offen. Vervollständigt wurde das Ensemble durch eine keck an einer Seite zugebundenen Schärpe … und durch diesen Hut. Philip liebäugelte mit dem Gedanken, diese abstruse Kopfbedeckung abzunehmen, entschied dann jedoch, es sei eine alberne Geste; schließlich gehörte das Stück zum Kostüm. Allerdings fragte er sich auch, wie die Simulation reagieren würde, sollte er es versuchen.


  »Sie sind neu hier.« Der Barkeeper kam zu ihm und störte seine Selbstbetrachtung. Die Worte trugen nicht unbedingt dazu bei, Philips Zuversicht zu stärken. Der Mann war kahlköpfig und von kräftiger Statur und schien keinen Hals zu haben; der runde Kopf saß direkt auf den unwahrscheinlich breiten Schultern wie ein überreifer Pickel. Philip überlegte, ob er Bestandteil der Simulation sei, ein Mitglied der Site, oder vielleicht sogar ein Miteigentümer dieser Lokalität. Interessanter Gedanke.


  »Was zu trinken?«


  Philip erinnerte sich, dass Mal gesagt hatte, mit den Wishits könne man sich Drinks kaufen. Wie weit ging diese Simulation? »Ein Bier, bitte.«


  Der Barkeeper stieß einen Grunzer aus, hob ein Glas an einen Zapfhahn in der Wand und füllte es mit einer suspekten dunklen Flüssigkeit, ehe er es vor Philip auf den Tresen stellte. Definitiv ein Avatar, befand Philip. Der Oberarm des Mannes strotzte vor Muskeln und schien einen größeren Umfang zu haben als die Taille mancher Frau.


  Philip griff nach dem Bier, wobei er sich nicht gewundert hätte, wenn seine Hand glatt hindurchgeglitten wäre, doch der Fall trat nicht ein; stattdessen trafen seine Finger auf etwas, das sich anfühlte wie festes, gekühltes Glas.


  Unter dieser Illusion war dieser Raum sein Wohnzimmer, und ganz gleich, wie komplex die Programme waren, die The Death Wish produzierten, sie liefen trotzdem durch seine Systeme. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass sie so etwas hervorbringen konnten. Er galt als Experte auf diesem Gebiet, und mit seiner eigenen Ignoranz konfrontiert zu werden war ärgerlich, um nicht zu sagen peinlich.


  »Das macht einen Wishit«, klärte der Barmann ihn auf. »Haben Sie auch einen Namen?«


  Er reichte ihm eine glänzende, harte Münze. »Seeker2.«


  Der Mann mit den silbernen Schuppen fasste ihn scharf ins Auge. »Seeker2, hmm?«


  Philip gab sich die größte Mühe, lässig zu wirken, denn er war klug genug, um zu wissen, dass er im Moment außerstande war, einschüchternd aufzutreten. »Was ist damit?«


  »Ach, nichts. Gestatten Sie mir, dass ich mich vorstelle: Ich bin Seeker.«


  So klang es, wenn man lässig erscheinen wollte. Philip blinzelte, rang nach Worten und stieß hervor: »Na so was!« Wie hoch standen die Chancen, dass dies ein Zufall war?


  Der Schuppenmann lachte und schüttelte den Kopf. »Ich wusste, du würdest bald hier auftauchten. Seeker2 … das hätte ich mir denken können.«


  Philips Unbehagen wuchs, und er war völlig perplex. »Wie bitte?«


  »Ich bin’s, Mal, Philip.«


  Seeker. Natürlich war es Mal. Wer sonst sollte sich Seeker nennen?


  »Ich habe auf dich gewartet«, fuhr der Fischmann fort.


  »Wie schön.«


  »Ich bin froh, dass du an die Wishits gedacht hast.«


  »Ja … vielen Dank auch.« Verdammt noch mal. Diesem hartnäckigen Phantom Dankbarkeit zu zeigen, das war das Letzte, wonach ihm zumute war. Seit Neuestem schien er sich nur noch im Danke sagen zu üben.


  »Hübscher Dreispitz.«


  »Entschuldigung?«


  »Der Hut. Das ist ein Dreispitz.«


  »Ach ja, richtig. Gehörte mit zur Rolle. Freut mich, dass er dir gefällt.« Nie wieder würde das Wort »Danke« über seine Lippen kommen.


  »Wenn du willst, kannst du ihn abnehmen. Jetzt bist du ja drinnen.«


  Philip glotzte ihn nur an. Dann fragte er leise: »Sehe ich so fehl am Platz aus, wie ich mich fühle?«


  »Kann man wohl sagen.« Mal schien sich köstlich zu amüsieren. »Aber mach dir darüber keine Gedanken. Das geht allen so – den Neuankömmlingen, meine ich. Bald wirst du dich an das Lokal gewöhnen. Nach ein paar Besuchen fügst du dich genauso nahtlos ein wie wir alle.«


  »Es wird keine weiteren Besuche geben. Das hier ist ein einmaliges Ereignis.«


  »Genau. Was denn sonst?«


  Selbst hier, in dieser absurden Umgebung, erhob der Mann Selbstgefälligkeit in den Rang eines Kunstwerks.


  Philip blickte auf das silbern geschuppte Ding neben ihm. »Wo ist eigentlich dieses Schwarze Brett?« Es hatte wenig Sinn, um den heißen Brei herumzureden. Beide wussten, weshalb er hierhergekommen war.


  »Ich dachte schon, du würdest nie fragen. Es befindet sich an der anderen Seite der Bar.« Mit einem Kopfnicken deutete Mal in die Richtung.


  Philip gab ein Brummen von sich und schlenderte darauf zu; Mal begleitete ihn.


  Das Schwarze Brett war eine einzige Enttäuschung. Es war genau das, was der Name besagte. Ein Brett. Ein rechteckiges Stück aus einem schwammigen Holz, vielleicht sogar Kork, das man an die Wand montiert hatte. Nadeln mit bunten Plastikköpfen spießten Papierschnipsel daran fest, auf die per Hand Namen geschrieben oder besser gesagt gekritzelt waren. Sein Name war mit roter Tinte in ungelenken Blockbuchstaben hingekleckst. An den Ecken fixierten drei Nadeln den Zettel, eine weiße und zwei gelbe. Die linke untere Ecke war nicht festgepinnt und hob sich ein bisschen vom Brett ab. Die drei anderen Namen an der Tafel kannte Philip nicht.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Was ist?«, fragte Mal neben ihm.


  »Ich weiß nicht, ich hatte nur erwartet, das hier wäre ein bisschen …«


  »Großartiger? Dramatischer?«


  »Wahrscheinlich. Ich finde, es ist eine ziemlich traurige, erbärmliche Art, sein Leben zu beenden.«


  »Dann sorge dafür, dass es nicht so endet. Du weißt vermutlich, wer dich ausgelobt hat?«


  »Ja, ich habe da eine ziemlich konkrete Idee.«


  »Hast du dich schon entschieden, was du dagegen unternehmen wirst?«


  »Mehr oder weniger.« Mal konnte nach Informationen fischen, so viel er wollte – vielleicht wurde er ja durch sein Avatar inspiriert –, doch Philip hatte nicht die Absicht, ins Detail zu gehen.


  »Nun ja, so gern ich auch noch bleiben möchte …«


  »… aber du hast noch was zu erledigen«, sprach Mal für ihn weiter.


  »Exakt.«


  Erst nachdem Philip The Death Wish verlassen hatte und sein Apartment wieder in den Normalzustand zurückgekehrt war, fiel ihm ein, dass er gar nicht nachgesehen hatte, wie hoch das Kopfgeld für ihn war. Er hatte vage weitere Papierfetzen am unteren Rand des Bretts wahrgenommen, hatte aber nicht daran gedacht, einen Blick darauf zu werfen. Fast wäre er der Versuchung erlegen, der virtuellen Bar einen zweiten Besuch abzustatten, aber er verzichtete darauf, weil er Mal dort noch vermutete, und fürs Erste hatte er die Gesellschaft des Partiais gründlich satt.


  Also konzentrierte er sich stattdessen darauf, den besten Weg zu finden, wie er seinen Namen so schnell wie möglich von diesem verfluchten Schwarzen Brett tilgen konnte …


  Philip sammelte sich, probte im Geist den Text, den er sagen wollte, ein letztes Mal, dann ordnete er an: »Alles klar, Phil, du kannst jetzt anrufen.«


  Es gab eine merkliche Verzögerung, und er stellte sich vor, wie Phil in Aktion trat, wobei er seine Sache so gut machte, dass er selbst nicht besser hätte sein können. Was immer das Partial vorgetragen hatte, musste Wirkung gezeigt hatte, denn nach ein paar Minuten der Unsicherheit verlautbarte er mit ruhiger Stimme: »Mr. McGovern.«


  Pelloy McGovern war ein aufgedunsener Klotz von Mann, jedenfalls nach dem Bild zu urteilen, das in diesem Moment vor Philip erschien, und er glaubte nicht, dass jemand, der sich verkleiden wollte, eine solche Maske aussuchen würde. Im Gegenteil, Philip wunderte sich, wieso der Mann nicht medizinische Hilfe in Anspruch genommen hatte, um dieses Aussehen zu vermeiden. Doch zurzeit war dies wirklich das geringste seiner Probleme.


  Philip versuchte, sein entwaffnendstes Lächeln mit seinem stählernen »Ich dulde keine Mätzchen« -Blick zu kombinieren.


  »Mr. McGovern, danke, dass Sie die Zeit für mich erübrigen konnten.«


  »Ich war versucht, Sie abzuweisen, doch dann obsiegte meine Neugier.«


  Es ging doch nichts über Ehrlichkeit! Philip beschloss, dieselbe Politik anzuwenden. »Mr. McGovern, ich habe genauso wenig Lust, mit Ihnen zu sprechen, wie Sie mit mir, aber ich muss Ihnen etwas mitteilen, das Sie interessieren dürfte. Wissen Sie, letzte Nacht, während ich einem meiner … Hobbys frönte, stolperte ich über ein paar Informationen bezüglich eines gewissen Individuums. Sensible Informationen, könnte man sagen – von der Sorte, die die betreffende Person nicht in der öffentlichen Domain sehen möchte. Nun, ich selbst bin ein großer Befürworter des Prinzips ›Leben und leben lassen‹. Die Dinge, die ich entdeckt habe, kümmern mich nicht im Mindesten, aber ich kann verstehen, warum jemand derlei Informationen privat halten will.


  Interessanterweise ist mein Name nach diesem Vorfall auf einem Schwarzen Brett in einem Lokal namens The Death Wish aufgetaucht, und wissen Sie was, es scheint, dass Leute versuchen, mich zu ermorden. Einen fehlgeschlagenen Attentatsversuch hat es bereits gegeben.«


  Dem fetten Kerl gelang es prächtig, eine gelangweilte Miene aufzusetzen. »Faszinierend, ohne Zweifel, aber was hat das mit mir zu tun?«


  »Haben Sie bitte Verständnis für mich. Aus offensichtlichen Gründen kann ich es nicht zulassen, dass diese Situation bestehen bleibt. Ich wünsche mir aufrichtig, ich könnte die Uhr zurückdrehen und hätte nie etwas gesehen, aber da das nicht geht, habe ich Schritte unternommen, um mich zu schützen. Die fragliche Information wurde aufgezeichnet und an einem sehr sicheren Ort verwahrt. Und wenn Sie wissen, wer ich bin, werden Sie auch wissen, dass das nicht so dahingesagt ist. Die Information bleibt an diesem Ort versteckt, bis zu dem Tag, an dem ich sterbe. Wie ich bereits erwähnte, reizt mich besagtes Material nicht im Geringsten. Doch im Falle meines Todes geht eine Kopie der kompletten Information an jede Justizvollzugsbehörde und an jedes Medienzentrum auf diesem Planeten; darüber hinaus werden die zuständigen Stellen etlicher weiterer Welten in Kenntnis gesetzt.


  Zweifelsohne verfügt das Individuum, auf das sich die Informationen beziehen, in vielen dieser Organe über Einfluss, aber nicht in allen, dafür garantiere ich. Natürlich strebe ich ein langes Leben an und dass diese Information niemals an die Öffentlichkeit gelangt, aber damit das geschieht, muss mein Name ziemlich schnell von der Wand in The Death Wish verschwinden und darf nie wieder dort auftauchen.«


  McGoverns Starren war noch eisiger geworden. »Mir scheint«, erwiderte er seelenruhig, »dass der arme Depp, mit dessen Informationen Sie sich auf und davon gemacht haben, verdammt in der Klemme steckt. Einerseits hängt die Drohung, bloßgestellt zu werden, für den Rest seines Lebens wie ein Schwert über seinem Kopf, zum anderen muss er sich sowohl auf Ihre Ehrlichkeit als auch auf Ihre permanent gute Gesundheit verlassen.«


  Philip zuckte mit den Schultern. »Was kann ich dazu sagen? Ich beabsichtige, sehr, sehr lange zu leben, und was meine Ehrlichkeit betrifft, so bin ich mir über eines durchaus im Klaren: Sollte ich jemals enthüllen, was ich weiß, wäre ich sehr schnell ein toter Mann und bekäme gar keine Gelegenheit mehr, irgendeine Form von Satisfaktion zu genießen. Ich werde mich gut benehmen. Es gibt keinen besseren Grund, ehrlich zu sein, als das Wissen um seine eigene Sterblichkeit.« Das war der Stock, offen gezeigt und extravagant geschwungen; jetzt wurde es Zeit für die Karotte. »Nachdem ich meinen Standpunkt verdeutlicht habe, räume ich ein, dass diesem Individuum ein erheblicher Nachteil entstanden ist, und zwar durch meine Schuld. Deshalb dachte ich daran, ihm etwas anzubieten – als Wiedergutmachung und um seinen Groll zu lindern. … Und in diesem Punkt hatte ich auf Ihre Hilfe gehofft.«


  »Sprechen Sie weiter.«


  »Nun, da mir bekannt ist, dass Sie ein Mann sind, der in der Geschäftswelt über beträchtliche Erfahrung verfügt, erbitte ich Ihren Rat. Glauben Sie, dass eine Viertelmillion Universal Standards eine angemessene Entschädigung wären, um die Situation zu bereinigen?«


  »Tja, das ist die Frage. Selbstverständlich ist es schwierig, derlei Dinge mit einem Preis zu versehen, aber meiner Meinung nach wären eine halbe Million US passender.«


  »Eine halbe Million?« Philip heuchelte Entsetzen. »Ich sage ja nicht, dass Sie unrecht haben, aber ich möchte diese Angelegenheit wirklich so schnell wie möglich aus der Welt schaffen, und an eine derart hohe Summe käme ich so ohne Weiteres gar nicht heran. Zur Not könnte ich vielleicht vierhunderttausend zusammenkratzen … Denken Sie, das würde ausreichen, um den Geschädigten zufriedenzustellen?«


  McGovern stierte ihn mehrere Sekunden lang an, ehe er entgegnete: »Ich denke, für vierhunderttausend US müsste jeder Mann davon ausgehen, dass Sie es mit Ihrer Ehrlichkeit ernst meinen.«


  Philip lächelte so arglos wie nur möglich. »Mir fällt ein Stein vom Herzen. Ich wusste, dass Sie der richtige Mann sind, an den ich mich mit meinem Problem wenden muss. Vielen Dank, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben. Sie waren mir eine große Hilfe.«


  McGoverns Lächeln war noch frostiger als sein starrer Blick. »Gern geschehen.«


  »Ich weiß es aufrichtig zu schätzen, und seien Sie unbesorgt, ich werde Sie nie wieder belästigen. Sollten Sie nach diesem Gespräch doch noch einmal von mir hören, dann spreche ich höchstwahrscheinlich aus dem Grab zu Ihnen.«


  Philip kappte die Verbindung.


  Nun, das war anstrengend gewesen. 400 000 US: Der Verlust tat weh, ließ sich aber verkraften. Er hatte damit gerechnet, bis zu einer halben Million berappen zu müssen, und, aus dieser Perspektive betrachtet, war er aus dem Spiel sogar als Sieger hervorgegangen.


  Philip wartete eine Stunde, ehe er sich noch einmal in The Death Wish hineinwagte. Als er eintraf, konnte er Mal nirgends entdecken. Doch wichtiger war, dass sein Name nicht mehr an diesem berüchtigten Schwarzen Brett stand.


  Als er zu Bett ging, war er äußerst zufrieden mit sich selbst.


  »Wir haben einen Eindringling.« Phils Stimme klang ruhig und leise, doch es gelang ihm trotzdem, ein Gefühl von Dringlichkeit zu übermitteln.


  »Was …?« Philips Stimme hingegen hörte sich selbst in seinen eigenen Ohren verwirrt und wie aus weiter Ferne an, als er aus einem tiefen Schlummer auftauchte.


  »Kommt durch den Salon herein.«


  Er hievte sich in eine sitzende Position auf der Bettkante, die Zehen in den warmen Teppich gekrallt, und streckte seine Schultern und den Hals, deren Muskeln höllisch schmerzten. Die Bedeutung dessen, was sein Partial ihm mitgeteilt hatte, sickerte allmählich durch den Nebel, der ihn so benommen machte, aber nicht schnell genug.


  »Gib mir einen Schuss von der Nummer Eins, Phil«, bat er, hob mühsam einen Arm und drückte das Handgelenk gegen den in die Kopfstütze des Bettes eingebauten Spender.


  Wie gewohnt spürte er ein leichtes Prickeln, als das Mikrospray durch seine Haut drang, schöpfte tief Atem und wartete darauf, dass die Wirkung des Stimulans einsetzte.


  Er konnte beinahe fühlen, wie sich die Schleier von seinem Geist lüfteten. »Na schön, zeig’s mir.«


  Ein, zwei Meter vor ihm erschien ein Bild in der Luft. Er erkannte sein eigenes vorderes Zimmer, wobei sich sein Blick auf das Panoramafenster richtete. Hinter dem Fenster sah man vage einen dunklen Umriss. Dieses Ding, was auch immer es war, schien dabei zu sein, einen großen Kreis in das Glas zu schneiden; dazu bediente es sich eines Lasers, dessen greller Schein den Benutzer wirkungsvoll tarnte. Philip blinzelte und versuchte, mehr Einzelheiten auszumachen.


  »Was zum Teufel ist das für ein Ding?«


  »Erste Hinweise lassen auf eine ferngesteuerte Kapsel schließen«, erklärte Phil. »Sobald sie sich Einlass verschafft hat, werde ich mehr erfahren.«


  »Sieht aus, als wäre sie clever genug, um die Alarmanlage zu umgehen.«


  »Ganz recht. Und wer immer sie lenkt, kennt sich so gut aus, dass er sie durch den Salon einschleusen will anstatt durch das Schlafzimmer.« Das Hauptschlafzimmer des Apartments war des Nachts mit mehr Sicherheitsvorrichtungen geschützt als jeder andere Raum, denn das war der Ort, an dem Philip schlief – und wo er mithin am verwundbarsten war.


  Der Kreis war beinahe komplett. »Vermutlich noch ein Attentatsversuch.« Philip seufzte. Das war das Vertrackte an diesem »Death Wish« -System: Wie konnte man Leute, die den Aushang bereits gesehen hatten, davon in Kenntnis setzen, dass der Auftrag abgeblasen worden war? Woher sollte man überhaupt wissen, wer diese Typen waren? Er fragte sich, ob McGovern immer noch das Kopfgeld löhnen würde, falls der Attentäter Erfolg hatte. Wahrscheinlich ja.


  Er fühlte sich nun hellwach; das Stimulans übte die Wirkung aus, für die es konzipiert war. »Die Polizei?«, überlegte er laut.


  »Würde es nie und nimmer schaffen, rechtzeitig hier einzutreffen.«


  »Haus-Security?«


  »Die könnten es schaffen, gerade so eben.«


  »Aber wären die von irgendwelchem Nutzen?«


  »Ich glaube nicht.«


  Philip stieß einen brummenden Laut aus. »Und wir verfügen nicht über irgendein Mittel, um dieses Ding aufzuhalten, oder?«


  »Schwer zu sagen, bevor wir nicht mehr über den Eindringling wissen, aber ich würde mich nicht darauf verlassen, dass wir das Ding stoppen können.«


  Jetzt konnte er den ersten richtigen Blick auf die Bedrohung werfen, als ein seltsamer, gedrungener Mechanismus durch die kreisrunde Öffnung im Glas in den Raum schwebte. Philip schätzte, dass das Objekt ungefähr halb so groß war wie ein Mann, vielleicht ein wenig kleiner, und es besaß die Form einer unregelmäßigen Sphäre. Die Symmetrie war gestört durch Höcker und Buckel und zusätzlich durch ein Paar dreifingriger Klauen, wobei ein Finger den beiden anderen gegenüberstand; zurzeit schmiegten sich diese Greifer, die Philips Vermutung nach ausgefahren werden konnten, eng an den Rumpf der Kugel. Mittlerweile stand er auf den Füßen und beobachtete das Schauspiel mit morbider Faszination. Er streifte sich einige Kleidungsstücke über, aus keinem besonderen Grund, sondern lediglich, weil die Gewohnheit es ihm gebot.


  »Bewaffnung?«


  »Es ist unmöglich, die Art der Bewaffnung auch nur einigermaßen akkurat festzustellen, dazu ist das Objekt viel zu gut isoliert; mit Sicherheit verfügt es über einen Laserschneider, und ich könnte mir vorstellen, dass es mit mindestens einer hochkalibrigen Schusswaffe und ein, zwei Klingen ausgestattet ist. Das entspräche dem Standard-Equipment für diesen Typus von modifiziertem Gerät.«


  »Sie besitzen Standards? Na so was. Das ist ja beruhigend.« Die fast schon komisch aussehende Maschine flog nun tiefer ins Zimmer hinein und steuerte auf den Korridor zu; dadurch vermied sie es geschickt, die Streifen des Smart-Teppichs zu berühren, die alles, was darüberlief oder -rollte, fest an den Boden geklebt hätten.


  Philip runzelte die Stirn. »Das ist eine Aufklärungsdrohne, nicht wahr?«


  »Ursprünglich war es eine, das stimmt. Konzipiert für extreme Umgebungen und nun obendrein noch ziemlich extrem verändert.« Ein gewaltiger Vorteil, den ein Partial gegenüber seinem physischen Original besaß, war ein unverzüglicher Zugang zu Informationen.


  Der Eindringling hatte die Tür erreicht, die verführerisch offen stand.


  »Dieses Dingsbums ist verdammt heimtückisch, so viel steht schon mal fest«, meinte das Partial. »Der Türrahmen bemerkt es nicht einmal. Zum Glück kann ich es orten.« Die Drohne driftete durch die Tür, nur um von einem Vorhang aus Energie getroffen zu werden, der es von drei Seiten her angriff, als Phil die in den Rahmen einmontierten Verteidigungsanlagen aktivierte. Eine elektrische Entladung tanzte über die Außenhülle des Objekts, sodass es eine Sekunde lang in Licht getaucht war. Das Gerät verlangsamte nicht einmal sein Tempo.


  »Zäher kleiner Bastard, was?«, murmelte Philip.


  »Und wie – aber darauf wurde das Ding ja auch ausgelegt; gerade wegen ihrer Robustheit eignen sich Aufklärungsdrohnen ideal für diese Art von Auftrag.«


  »Danke. Du gibst mir ja so viel Zuversicht. Hast du schon die Frequenz ermittelt?«


  »Fast. So einfach ist das nicht. Die Trägerwelle wechselt ständig die Frequenzen, sie oszilliert nicht nach einem vorgegebenen Muster. Schlüsselcodes, die in die Transmission selbst eingebettet sind, machen den Receiver in dem Gerät auf die Veränderungen aufmerksam. Sie verursachen, dass sich die Reaktionszeit der Drohne um eine Mikrosekunde verzögert, und diese Mikrosekunde muss ich nutzen, um die Transmissionen zu blockieren. Zuerst muss ich natürlich die Codes knacken.«


  Wer auch immer dieses Ding steuern mochte, wusste ganz genau, was er tat. Zum ersten Mal fing Philip an, sich Sorgen zu machen. Hier gab es keinen Notausgang, keine weitere Möglichkeit, den Raum zu verlassen. Seine Hoffnungen, die nächsten paar Minuten zu überleben, ruhten gänzlich auf dem Partial. Phil verfügte über sein Wissen und konnte auf die nicht unbeträchtliche Computerleistung des Gebäudes zurückgreifen – notfalls war es ihm möglich, sich das komplette Potenzial zunutze zu machen – und dennoch … Würde es ausreichen?


  »Wie hoch entwickelt ist die Drohne, Phil?«


  »Das Niveau ist ziemlich beeindruckend, aber von einer Technologie, wie sie das Militär einsetzt, kann nicht die Rede sein.«


  »Kannst du sie zerstören?«


  »Ohne einen Tropfen Schweiß zu vergießen.«


  »Du vielleicht. Schließlich schwitzt du nicht.« Nervös blickte er zur Tür, die gleich seit dem Entdecken der Infiltration fest verschlossen und sicher verriegelt worden war.


  »Wie lange wird das voraussichtlich dauern, Phil?«


  »Noch ungefähr eine Minute.«


  »Schön, lass dir ruhig Zeit. Ich meine, immerhin steht zwischen mir und dem sofortigen Tod eine ganze Tür.«


  »Geduld.«


  Zuweilen fragte er sich, ob Phil ein bisschen zu viele seiner eigenen weniger liebenswerten Charaktereigenschaften enthielt: Arroganz zum Beispiel. Vielleicht hätte er sein Partial schon längst einmal gründlich überholen sollen.


  Seine Aufmerksamkeit kehrte zu dem Bild zurück, das immer noch vor ihm projiziert wurde; es zeigte das Vorrücken des Mechanismus in dem kurzen Korridor, als er sich dem Schlafzimmer näherte. Philip fand es schon ein wenig unheimlich, dieselbe Tür gleichzeitig von beiden Seiten zu sehen.


  Die Drohne gelangte an das Ende des Flurs und hielt an. Erneut setzte sie ihren Laser ein. Die Schlafzimmertür war an drei Stellen verriegelt – oben, unten und in der Mitte. Anstatt drei verschiedene Angriffe zu starten, attackierte die Drohne genau die Mitte der Tür, anscheinend in der Absicht, wieder eine runde Scheibe auszufräsen, wie bei dem Panoramafenster. Die Tür bestand aus mehreren Schichten Karbonfaser-Nanoröhren, die einen Kern aus Stahllegierung ummantelten; Türen dieses Modells installierte man als innerste Schranke zur Brücke auf Sternenschiffen, und sie war wesentlich widerstandsfähiger als das Fenster aus verstärktem Glas. Vermutlich war diese Drohne mit einem großen Energievorrat ausgestattet, aber das musste sie auch sein, um sich durch diese Barriere zu schneiden. Was würde zuerst nachgeben, die Tür oder die Energie? Der analytische Teil von Philips Verstand wartete fasziniert auf den Ausgang dieses Wettkampfs, während sich auf der anderen Seite seine Besorgnis allmählich in Furcht verwandelte, vor allen Dingen, als ein Punkt an der Seite der Tür, an der er sich befand, zu glühen und zu qualmen begann. Langsam entwickelte sich der Punkt zu einer Kurve.


  Jetzt schenkte Philip dem projizierten Bild keine Beachtung mehr, sondern glotzte nur noch auf den schwarzen Bogen, der stetig zu einer Sichelform heranwuchs. Er wusste, dass es in dem Schlafzimmer nichts gab, womit man so etwas hätte stoppen können, aber er konnte auch nicht einfach so dastehen und nichts tun; deshalb fing er an, Schubladen zu öffnen auf der Suchen nach irgendetwas, das sich als Waffe zweckentfremden ließe. Er prüfte die Komm-Einheit und inspizierte die Kristallstatuette daneben, auf einen Geistesblitz hoffend. Sinnlos das Ganze, doch immerhin besser, als bloß zuzusehen, wie sich die eingebrannte Linie ausbreitete.


  Als er sich wieder traute, hinzuschauen, war der Kreis etwas mehr als zur Hälfte komplett.


  »Komm schon, Phil!«


  »Ich bin da.«


  »Das wurde aber auch Zeit!« Jetzt, wo er wusste, dass die Hauptgefahr eingedämmt werden konnte, wandten sich Philips Gedanken eventuellen sekundären Bedrohungen zu. »Was ist, wenn eine Reservefrequenz eingerichtet wurde, auf die der Attentäter zurückgreifen kann?«


  »Möglich wäre es, aber die könnte nicht so kompliziert sein wie diese Sequenz, außerdem beabsichtige ich, den Attentätern genug Feedback zurückzuschleudern, um ihre Augen und Ohren bluten zu lassen.«


  Philip nickte; sein Verstand akzeptierte das, suchte jedoch weiter nach anderen Verwicklungen.


  »Sie könnten die Drohne darauf programmiert haben, eigenständig zu handeln, falls die Transmissionen unterbrochen werden.«


  »Sicher, aber diese Dinger sind so konstruiert, dass sie per Fernsteuerung gelenkt werden. Ausgehend von der ein wenig zweifelhaften Prämisse, dass nur der menschliche Geist flexibel genug ist, um mit unerwarteten Konditionen und Situationen fertigzuwerden, die eine Aufklärungsdrohne wahrscheinlich antreffen wird. Deshalb müsste jedes Back-up-Programm ziemlich simpel sein und würde folglich die Chancen für einen erfolgreichen Einsatz drastisch reduzieren.« Die verschmorte Linie beschrieb nun annähernd einen Dreiviertelkreis. »Ich halte es für viel wahrscheinlicher, dass sie die Drohne darauf programmiert haben, einfach zu explodieren, in der Hoffnung, das Ziel auf diese Weise zu vernichten.«


  »Ach so, na schön, dann ist ja alles in Ordnung.« Eine Explosion? Philip war sich ziemlich sicher, dass das Energiefeld, der letzte Verteidigungsmechanismus der Tür, nicht stark genug wäre, um die Drohne draußen zu halten, doch es konnte gerade noch ausreichen, um die Wucht einer Explosion einzudämmen. »Es wäre eine Überlegung wert, ob man mit der Blockierung der Transmission so lange wartet, bis sich die Drohne in dem Energiefeld befindet.«


  »Was glaubst du, warum ich die Blockade nicht schon längst bewirkt, sondern mich zurückgehalten habe?«


  »Kannst du den Leuten, die die Drohne steuern, eine Nachricht zukommen lassen und ihnen mitteilen, dass sie zu spät kommen, dass das Kopfgeld auf mich gestrichen wurde?« Eine Transmission musste in beide Richtungen funktionieren, denn wer auch immer die Drohne lenkte, musste sehen, was vorging.


  »Bereits geschehen«, versicherte Phil mit einem Anflug von Ungeduld. »Wenn das, was ich inszeniert habe, ihr eingesetztes Equipment nicht völlig verschmort, finden sie eine Aufzeichnung mit nämlichem Inhalt, sobald sie die Scherben einsammeln.«


  Mitunter konnte man leicht vergessen, dass das Partial ausgelegt war, wie er, Philip, zu denken und selbstständig zu handeln.


  »Nun ja«, fuhr Phil fort, »für den Fall, dass das Ding sich wirklich dazu entschließt zu explodieren, solltest du vielleicht ein paar Schritte zurücktreten.«


  Noch besser, er wich so weit wie möglich aus. Philip setzte sich in Bewegung und steuerte auf das Bad zu, das sich zum Glück nicht in direkter Linie mit der Tür befand und deshalb vermutlich nicht die volle Wucht irgendeiner Explosion mitbekommen würde. Man konnte nicht wissen, welche Sorte oder Menge Sprengstoff die Drohne beinhaltete. Eine bizarre Sekunde lang huschte ihm der Gedanke durch den Kopf, sie könnte eine kleine Atombombe in sich bergen, was seinen augenblicklichen Rückzug sinnlos machte, aber das erschien ihm dann doch ein bisschen übertrieben für die Ermordung eines einzelnen Menschen, wer auch immer diese Person sein mochte. An der Schwelle blieb er stehen und beobachtete fasziniert, wie der Laserschneider sein Werk vollendete und die runde Scheibe aus der Tür fiel. Er konnte gar nicht anders, er musste einfach durch das daraus resultierende Loch peilen, doch beim ersten Anzeichen für Bewegung duckte er sich in das Nebenzimmer hinein.


  Philip ging in die Hocke und schlang die Arme um sich, froh, dass David Benn und auch sonst niemand ihn so sehen konnte. Sekunden verstrichen, ohne das geringste Geräusch, kein Ton störte die Stille. Dann obsiegte die Ungeduld über Vorsicht, und gerade als er den Schluss zog, dass überhaupt nichts passieren würde, dass Phil die Transmissionen, welche die Drohne lenkte, gekappt hatte und sie in einen Schlafmodus gegangen war, gab es einen ohrenbetäubenden Knall; der Boden unter seinen Füßen schien sich aufzubäumen und zu wellen, während das ganze Zimmer bebte. Etwas kippte von einem Regal und zersplitterte dicht neben ihm auf dem Boden, aber er war zu abgelenkt, um zu bemerken, was es sein mochte.


  Dann war es vorbei.


  Die Welt schien wieder so, wie sie sein sollte – ruhig und unbeweglich. Noch während Philip in die Stille hineinlauschte, wurde sie durch einen Lärm unterbrochen, der nur von der sich einschaltenden Sprinkleranlage stammen konnte. Er rappelte sich hoch und pirschte ins Schlafzimmer zurück. Der Gestank von Feuer und chemischen Löschsubstanzen hing schwer in der Luft. In einem Winkel seines Gehirns gewahrte er mit dumpfem Bedauern die zertrümmerten Überreste einer leiarianischen Figurine, eine der wenigen »frivolen Nuancen«, die er in seinem Schlafzimmer zuließ, wie eine Exfreundin, Annalise, an die er sich gern erinnerte, während eines verträumten, lange zurückliegenden Morgens einmal bemerkt hatte. Trotzdem war der Anblick, der sich ihm bot, nicht annähernd so schlimm, wie zu befürchten war. Die Tür war total demoliert, die Wand zu beiden Seiten schwarz verkohlt und voller streifiger Brandspuren. Ein fächerförmiges Stück Teppich, das sich von der Tür bis in die Mitte des Zimmers ausbreitete, war ebenfalls verbrannt, und dieser Teil des Raumes wurde von der Sprinkleranlage besprüht; die spärlichen Teppichfetzen und die Trümmer der zerstörten Maschine, die immer noch glühten, verschwanden schnell in einem sprudelnden Schaum aus Chemikalien und Wasser.


  »Also doch eine Bombe.«


  »Ja«, bestätigte Phil, »aber mit ziemlich begrenzter Wirkung, wie vorherzusehen war. Es ist kein struktureller Schaden entstanden, und – lass uns ehrlich sein – auf diesen Teppich hast du noch nie viel Wert gelegt.«


  Philip lachte. »Stimmt.«


  »Ach ja, die Sicherheitskräfte befinden sich auf dem Weg nach oben.«


  »Besser spät als nie.«


  Die Haus-Security! Die Konsequenzen waren fast genauso grauenhaft wie das, was er gerade durchgemacht hatte: Bürokratie, sich wiederholende Kommentare und eine nicht enden wollende, engstirnige Pedanterie. Schon wieder. Aber damit fand Philip sich ab. Was ihn zurzeit viel mehr beschäftigte, war die ihm dämmernde Erkenntnis, dass er alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um sich zu retten; es war ihm gelungen, den »Todeswünsch«, den Mordauftrag, der gegen ihn lief, aufzuheben, doch das hatte die Attentäter nicht daran gehindert, ihn anzugreifen. Er blickte auf die zerfetzte Hülle der Aufklärungsdrohne, oder zumindest auf den größten übrig gebliebenen Brocken ihres fleckigen, glanzlosen Metallkörpers, der direkt in der Tür lag, halb vergraben unter einem Hügel aus Schaum, der auch jetzt noch nicht aufgehört hatte zu brodeln. Dieses Mal hatte er noch Glück gehabt, aber früher oder später musste einfach die große Katastrophe passieren.


  Diesen erquicklichen Gedanken konnte er hätscheln, als es ihm endlich erlaubt war, sich wieder in sein Bett zu legen.
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  Die The Noise Within stürzte Kyle in eine nicht geringe Verwirrung, und er gestand sich ein, dass er vermutlich den größten Fehler seines Lebens begangen hatte, als er sich freiwillig an Bord dieses Schiffes begab. Zumindest bis jetzt; er schloss die Möglichkeit nicht aus, sich eines Tages noch viel schlimmer zu vergaloppieren, aber bis dahin reichte ihm dieser Irrtum völlig.


  Kurz nachdem er an Bord gekommen war, begann er, seinen impulsiven Sprung ins Ungewisse zu bereuen, und The Lady J vermisste er sofort, nicht zuletzt deshalb, weil aber auch gar nichts an seinem neuen Schiff auch nur entfernt seinen Erwartungen entsprach. Nichts hier ergab für ihn einen Sinn.


  Bizarrerweise förderte The Noise Within Erinnerungen an seine Kindheit und seine Tante Tamzin zutage, die er als Junge ein-, zweimal im Jahr in ihrem Haus besuchen musste, um mit zwei Cousins zu spielen, die ein paar Jahre jünger waren als er, die er nie wirklich leiden konnte und mit denen er seit Beginn der Pubertät kaum gesprochen hatte. Nur war es immer ein anderes Haus gewesen. Tante Tamzin und Onkel Andrew zogen häufig um, aus Gründen, die zu hinterfragen ihm damals nie in den Sinn gekommen wäre; also fand jeder Besuch an einer neuen Adresse statt, jedenfalls hielten seine Kindheitserinnerungen daran fest. Von diesen Aufenthalten war nur wenig in seinem Gedächtnis haften geblieben.


  Bis auf zwei Dinge, an die er sich bis zum heutigen Tag erinnerte.


  Das erste war der missbilligende, finstere Blick seiner Tante. Sie ermahnte ihn nie, er solle aufhören, mit irgendetwas zu spielen, und nie verbot sie ihm, irgendwelche Gegenstände anzurühren. Das wäre auch gar nicht nötig gewesen. Sie saß da auf einem hochlehnigen Stuhl, der stets derselbe blieb, obwohl er dauernd in einem anderen Haus und in einer veränderten Umgebung stand. In steifer, aufrechter Haltung, angetan mit einem eleganten und dennoch streng wirkendem Kleid, drehte sie sich nur zu ihm um. Ein wütendes Funkeln ihrer Augen genügte, und seine Hände hörten von selbst auf, sich zu bewegen, während sämtliche Energie und der Drang, etwas zu betasten, aus ihm entwichen, als würden sie von einem Blutegel herausgesogen.


  Den bösesten Blick, mit dem sie ihn jemals abgestraft hatte, fing er sich ein, nachdem er ein Spielzeug seiner Cousins auseinandergenommen hatte – einen ferngesteuerten Starfighter, der fürchterlich wackelte, wenn man ihm befahl zu schweben. Alles, was er brauchte, war eine leichte Korrektur des gyroskopischen Sensors, und er wäre intakt gewesen, aber wollte jemand auf ihn hören?


  Nein, natürlich nicht. An diesem Tag wurde er in Schimpf und Schande nach Hause geschleppt; zurück blieben seine heulenden, untröstlichen Cousins und die abmontierten Teile eines Spielzeugs, das er im Handumdrehen repariert und so gut wie neu gemacht hätte – eigentlich sogar noch besser –, hätten sie ihm nur noch zehn Minuten Zeit gegeben.


  Das zweite, das tief in seinem Gedächtnis verankert saß, war die Tatsache, dass sämtliche von Tante Tamzins Häusern unvollständig zu sein schienen; damit meinte er nicht das Gebäude als solches, sondern ihm fiel auf, dass sie nie die Funktion eines Zuhauses erfüllten. Es gab vielleicht keine unfertigen Wände oder klaffende Löcher, wo sich ein Dach hätte befinden müssen, aber ständig drängte sich ihm das Empfinden auf, die Familie sei noch nicht ganz eingezogen; als hätten seine Verwandten entweder ihre Sachen oder ihre Emotionen noch nicht völlig ausgepackt, und dass es Zeit würde, bevor sie dazu kämen, alles wieder zu verstauen und für den nächsten Umzug bereit zu machen. Sein eigenes Elternhaus, in dem er als Kind aufwuchs, war eine solide Präsenz gewesen, es vermittelte ihm das tröstliche Gefühl, dass es ihn niemals im Stich lassen würde; im Gegensatz dazu haftete Tante Tamzins Domizilen immer der Eindruck eines Provisoriums an, sie erschienen ihm eher wie Zwischenstopps im Verlauf irgendeiner längeren Reise. Sie erhielten nie die Pflege und Aufmerksamkeit, die ein richtiges Daheim verdient.


  Diese ins Gedächtnis zurückgerufenen Eindrücke aus der Kindheit strömten wieder auf ihn ein, als er einen ersten Blick in das Innere der The Noise Within warf. Kyle hatte auf vielen Schiffen gedient, und die meisten wirkten entschieden verwohnt; selbst die Schiffe der Navy, obwohl diese ausnahmslos nach rigiden Standards gereinigt und gewartet wurden. Auf The Lady J mochte alles zwar immer funkelnagelneu und blitzblank ausgesehen haben, aber trotzdem merkte man, dass Menschen an Bord waren, und sie stellte insgesamt ein harmonisches Ganzes dar. Bei der The Noise Within war das nicht der Fall.


  Anfangs wusste Kyle nicht genau, was hier nicht stimmte, doch allmählich begann er, die Kleinigkeiten wahrzunehmen. Den Grundtyp des Schiffs erkannte er auf Anhieb, und nach einigem Nachdenken hätte er vermutlich sogar den Namen der Werft nennen können, die es gebaut hatte, doch je genauer er hinschaute, umso schwerer fiel es ihm zu glauben, dass irgendeine Werft ein Schiff in diesem Zustand vom Stapel lassen würde. Es war hastig zusammengeschustert, ohne dass man den Details die gebührende Sorgfalt angedeihen ließ, und es fehlte eindeutig der letzte Schliff.


  Schweißnähte waren deutlich sichtbar – am Fuß der Wände kräuselte sich erkaltetes Metall, diese Höcker wären normalerweise abgeschliffen worden, lange bevor man das Schiff der Öffentlichkeit präsentiert hätte, und Nietenköpfe standen überall hervor, ohne dass man den Versuch gemacht hätte, sie zu kaschieren. Die Wände bestanden aus unverkleidetem Metall, und auch der Boden lag an vielen Stellen blank. Die Präzision, die er bisher auf jedem Schiff angetroffen hatte und als selbstverständlich voraussetzte, war einfach nicht da. Es schien, als sei dies ein erster Versuch von irgendetwas, ein funktionsfähiges, von der Größe her authentisches Modell, das eher als Attrappe gedacht war und nicht als ein Schiff, mit dem man tatsächlich durchs Weltall fliegen würde. Wie Tante Tamzins Serie von Häusern, so war auch die The Noise Within nichts Halbes und nichts Ganzes, als sei das Schiff nichts weiter als eine Schablone des angestrebten fertigen Produkts.


  Der vielleicht verstörendste Aspekt war jedoch der Mangel an menschlichem Flair, es gab weder Hinweise auf Einzelpersonen noch auf eine Crew. Nichts deutete darauf hin, dass Menschen an Bord lebten, weder jetzt noch früher. Kyle wäre jede Wette eingegangen, dass das Schiff zumindest von innen noch fast genauso aussah wie an dem Tag, als es in Betrieb genommen worden war.


  Zudem roch es ganz anders als alle Schiffe, auf denen er je zuvor geflogen war. Egal, wie gründlich man ein Schiff reinigte und polierte, oder wie oft die Luft erfrischt und recycelt wurde, es blieb immer eine Spur von menschlichen Ausdünstungen, von Schweiß und Düften; vage erahnte Gerüche, die von Maschinenteilen und Schotten absorbiert waren oder einfach nur in der Luft schwebten. Vorher hatte Kyle noch nie konkret darüber nachgedacht, und ihm wurde dieser allgegenwärtige Geruch menschlichen Wohnens erst durch dessen völliges Fehlen bewusst. Die The Noise Within roch neu und unbewohnt, aber im Widerspruch dazu hing in der Luft ein Hauch von Fäulnis, wenn nicht gar von Tod.


  Vom ersten Moment an, seit er an Bord gekommen war, während sich das Luxusschiff, das er so leichtfertig aufgegeben hatte, nur ein kurzes Stück von ihm entfernt befand – eine gekaperte Trophäe, nun an die Systeme der The Noise Within gefesselt wie ein eingeschüchterter Schoßhund –, fing er an sich zu fragen, was zum Teufel in ihn gefahren war. Noch nie zuvor hatte er sich auf irgendeinem anderen Schiff so völlig allein gefühlt.


  Das Seltsamste von allem war die Crew. Na schön, vielleicht hätte er nicht zu viel Flachsereien und Scherze erwarten sollen, als sie alle zusammen durch die eilig montierte Nabelschnur hetzten, ein Zugangstunnel, der die beiden Schiffe miteinander verband; jedes Crewmitglied trug einen Raumanzug und einen geschlossenen, versiegelten Helm – ein Manöver, das ihn in die Zeit versetzte, als er noch bei der Navy gedient hatte. Doch nachdem sie wieder sicher an Bord der The Noise Within gelandet waren, hätte doch gewiss jeder die gelungene Kaperung feiern wollen. Schon ein ausgelassener Jubelschrei oder ein Ruf der Erleichterung hätten ihn zufriedengestellt, aber nichts dergleichen geschah. Keine Gemütsbewegung, nicht mal ein Heruntersacken der militärisch steifen, durchgedrückten Schultern ließen auch nur eine Spur von Entspannung erkennen. Stattdessen lief alles mit der reibungslosen Effizienz weiter, die das Enterkommando an Bord der Lady J zur Schau gestellt hatte. Die Crewleute nahmen nicht mal ihre Helme ab.


  Unmittelbar nach seiner Entlassung aus der Navy hatte Kyle eine Weile mit allen möglichen Menschentypen gedient. Als er die Lady J zugunsten der The Noise Within verließ, hatte er damit gerechnet, sich einer Bande von fröhlichen Abenteurern anzuschließen; zweifellos treulose, gefährliche Charaktere, aber mit denen wäre er fertiggeworden – eine Gruppe, die sich über diesen Neuzugang erfreut und ihn in ihrer »Gang« willkommen geheißen hätte. Rückblickend gestand er sich ein, dass derlei Erwartungen vielleicht ein bisschen naiv waren, sicherlich genährt durch seine zunehmende Frustration und die tödliche Langeweile an Bord der Lady J. Womöglich vermisste er auch seine Zeit beim Militär mehr, als ihm bewusst war, und sah sein Überlaufen zur The Noise Within als eine Gelegenheit, wieder den süchtig machenden Kameradschaftsgeist zu erleben, den er im Grunde nur während des Krieges angetroffen hatte, als jeder bereit war – auch er selbst –, sein eigenes Leben zum Wohle der Kameraden aufs Spiel zu setzen.


  Sollte dieser Wunsch nach einer eingeschworenen Gemeinschaft tatsächlich die Triebfeder für sein Handeln gewesen sein, dann war die Enttäuschung vorprogrammiert. Kyle wurde nicht direkt gefangen gehalten, aber bestimmte Sektionen des Schiffs durfte er nicht betreten; zum Beispiel war ihm der Zugang zu sämtlichen Bereichen verwehrt, in denen der Rest der Crew seine Zeit verbrachte. Und selbst nachdem die Lady J und die ausgesonderten Passagiere im Austausch gegen Summen, die den Lösegeldern für mehrere Prinzen entsprachen, freigegeben wurden, erlaubte man es ihm immer noch nicht, auch nur einen seiner neuen Bordkameraden mit abgenommenem Helm zu sehen. Die Leute behaupteten, es geschähe aus Sicherheitsgründen, eine vorläufige Maßnahme, bis er sich bewährt hätte, doch nach einiger Zeit begann er sich zu fragen, ob nicht noch mehr dahintersteckte. Kyle gelangte rasch zu dem Schluss, dass er vielleicht der einzige echte Mensch an Bord der The Noise Within war.


  Drevers’ Ankunft war für ihn wie ein Gottesgeschenk. Nachdem Kyle ein paar Tage lang mit wachsender Frustration auf und ab getigert war, informierte man ihn, dass das Schiff kurz vor dem nächsten Kaperangriff stand. Mitmachen durfte er zwar nicht, aber man wies ihm einen Zuschauerplatz in der ersten Reihe an, mit kompletten Audio- und visuellen Einspielungen, die es ihm ermöglichten, die Vorgänge genau zu verfolgen.


  So weit er es beurteilen konnte, war dies mehr oder weniger eine Wiederholung des Angriffs auf die Lady J, wobei das aufgebrachte Schiff genauso chancenlos war und ebenfalls keinen Widerstand leistete. Aus seiner Sicht war der größte Gewinn, den dieser Überfall brachte, ein zweiter neuer Crewman: Drevers. Endlich hatte Kyle ein bisschen Gesellschaft.


  Die ursprüngliche Crew der The Noise Within hatte seine hochgesteckten Erwartungen nicht erfüllt, Drevers hingegen war alles andere als eine Enttäuschung. Seine Uniform mochte ja blendend weiß und fleckenlos sein, aber sein Wesen war so düster und verkorkst, wie man es sich nur wünschen konnte.


  Sobald Kyle das Zwinkern in den Augen des Mannes sah und seine einleitenden Worte hörte: »Was zum Teufel macht man hier, wenn man sich auf diesem Blechhaufen amüsieren will?«, wusste er, dass das Leben an Bord der The Noise Within mit einem Schlag viel interessanter werden würde.


  Die Messe war ein funktionaler, seelenloser Ort, die Speisen, die man dort bekam, waren kaum besser; von der positiven Seite betrachtet, hatte er hier den Vorteil, dass wenigstens keiner auf ihn schoss. Leyton entdeckte jemanden, den er kannte, und steuerte darauf zu. Carver war untersetzt, aber kräftig, kein EyeGee, aber dennoch ein nützlicher Mann, den man in einem Kampf gern an seiner Seite wusste. Sein Gesicht trug eine Narbe, die von einem Ohr über die linke Wange bis zum Mund verlief -kein auffälliges Wundmal, bloß ein Schmiss in der Haut, der störte, aber der Mann hatte es nie für nötig befunden, ihn entfernen zu lassen. Leyton konnte verstehen, warum. Die Schramme hob die Symmetrie auf, ließ das Gesicht weniger liebenswert erscheinen. Während der Grundausbildung hatte man Carver wegen seines runden Gesichts, des klaren Teints und des unschuldigen Ausdrucks den Spitznamen »Baby« verpasst; kein angenehmes Markenzeichen für jemand, der Wert auf sein Image legte, mit allen Wassern der Straße gewaschen zu sein.


  Leyton erinnerte sich daran, wie er einmal an einem lange zurückliegenden Abend in halb betrunkenem Zustand versucht hatte, den jüngeren Carver davon zu überzeugen, dass ihm dies zu seinem Vorteil gereichen konnte; indem er sich einen Ruf als hartgesottener, tollkühner Draufgänger erwarb, konnte er die Situation auf den Kopf stellen und den niedlichen Spitznamen als Abzeichen tragen, ein ironisches Antonym für den Teufelskerl, der er in Wirklichkeit war. Aber Carver schien sich nie für die Idee zu erwärmen und blieb fest entschlossen, den abwertenden Spitznamen loszuwerden. Und so weit der EyeGee wusste, war es ihm auch gelungen.


  Carver knurrte eine Begrüßung, als Leyton seinen Teller auf den Tisch stellte und sich auf den Platz ihm gegenüber fallen ließ. Der Mann blickte hoch, ohne den Kopf zu heben, eifrig damit beschäftigt, sich die nächste Gabel voll Pampe in den Mund zu schaufeln. Zu den Dingen, die Leyton verpasste, seit er als EyeGee aktiv war, gehörte der »Spindstuben« -Klatsch. Meistens fasste er das als Segen auf, denn zur Hauptsache bestand dieser Tratsch aus totalem Blödsinn und heißer Luft, aus dem blauen Dunst heraus fabrizierte Taktlosigkeiten; doch hin und wieder kam aus der Gerüchteküche auch etwas Brauchbares, und Carver hatte seit jeher den Dreh herausgehabt, wie man die Spreu vom Weizen trennte. Zumal er nicht widerstehen konnte, sich aufzuspielen, wenn er tatsächlich etwas von Bedeutung wusste, deshalb fing Leyton gar nicht erst an, ihn zu bedrängen – er gönnte Carver die Satisfaktion nicht –, sondern hielt lieber den Mund und wartete darauf, dass sein Gegenüber das Gespräch eröffnete.


  »Und wie ist das Leben so mit den HighflyGees?«


  Eines hatte Leyton vergessen, oder vielleicht auch bewusst verdrängt, und das war Carvers kindischer Sinn für Humor. »Hektisch, wie immer.«


  »Nach dem, was ich so höre, wird es wohl so schnell auch nicht ruhiger werden.«


  »Nun, das überrascht mich nicht.« Leyton weigerte sich immer noch, den Köder zu schlucken, sondern konzentrierte sich stattdessen auf seinen Teller. Er versuchte herauszufinden, Was diese langen, grünen, schlaffen Stängel gewesen sein mochten, ehe sie bis zur Unkenntlichkeit bestrahlt wurden. Bestimmt irgendein Gemüse, aber ihr kaum wahrnehmbarer fader Geschmack bot keinerlei Anhaltspunkt.


  »Eine große Operation ist geplant«, fuhr Carver fort. »Morgen, spätestens übermorgen soll ein Massen-Briefing stattfinden. Jeder ist von seinem Dienst entbunden, um daran teilnehmen zu können, einschließlich ihr Eye-Gees. So heißt es zumindest.«


  Jetzt war Leyton an der Reihe zu knurren. Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Fleisch zu, das in Klumpen stolz aus der klebrigen braunen Sauce aufragte wie Inseln in einem Sumpf. Die Brocken waren genauso wenig zu identifizieren wie das Gemüse.


  Ein Massen-Briefing für eine bedeutende Operation. Für Leyton war das gleichbedeutend mit der Aussicht, dass er als bewaffneter Begleitschutz bei der Mission eines anderen eingesetzt würde. Außerdem hegte er den schrecklichen Verdacht, dass diese Angelegenheit wieder mit diesem Piratenschiff zu tun hatte – eine Befürchtung, die ihm ein mulmiges Gefühl im Magen verursachte; diese Wirkung war nicht nur auf den als Speise deklarierten Modder zurückzuführen, der vor ihm stand. Da es den Behörden nicht gelungen war, irgendwelche nützlichen Informationen aus der Reihe von Razzien auf freibeuterfreundlichen Stützpunkten und Planeten zu gewinnen, blieb ihnen gar nichts anderes übrig, als irgendwann einmal etwas anderes zu versuchen, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass sie schon so schnell etwas organisieren würden. Plötzlich merkte Leyton, dass er den Appetit verloren hatte, und schob den Teller von sich weg in die Mitte des Tisches.


  Carver hob den Kopf, und sein Blick flackerte zwischen dem EyeGee und dem verschmähten Essen hin und her. »Wenn es dir nicht schmeckt …«


  »Bitte, bedien dich.« Der Mann hatte sich schon immer eines gusseisernen Magens erfreut.


  Carver schnappte sich Leytons Teller, als hätte er Angst, jemand anders könnte ihm zuvorkommen und die »Speise« wegnehmen, hielt ihn schräg und kippte den Inhalt auf sein eigenes Essen.


  Leyton schüttelte den Kopf, dann schob er seinen Stuhl zurück und stand auf. »Wir sehen uns noch, Carver.«


  »Klar. Amüsier dich gut.«


  Der EyeGee marschierte in Richtung seines Quartiers und bezweifelte stark, dass ihn irgendetwas aufheitern konnte.


  Es waren Gelegenheiten wie diese, die Leytons Glauben an die menschliche Natur bestärkten, oder zumindest sein Vertrauen in Carvers Fähigkeit, den Unterschied zwischen Informationen, die pures Gold wert waren, oder Latrinenparolen zu erkennen. Das Meeting wurde gleich frühmorgens für den nächsten Tag angesetzt.


  Vorne im Raum stand Commander Roberts; er wirkte wie aus dem Ei gepellt in seiner adrett geplätteten Uniform mit den glänzenden Knöpfen und messerscharfen Bügelfalten. Offenkundig hatte er den Kürzeren gezogen und war mit der Aufgabe betraut, das Briefing zu leiten. Hinter dem uniformierten Offizier standen zwei Männer in Zivilkleidung: Benson und ein anderer Mann, der Leyton nicht bekannt vorkam; ein Umstand, der ihn überraschte. In Gedanken machte er sich eine Notiz, herauszufinden, um wen es sich handelte. Ihm lag viel daran, über jeden etwas zu wissen, der sich in einer Kommandoposition befand, besonders wenn diese Person sich eine Autorität anmaßte, die für ihn selbst irgendwelche Konsequenzen haben konnte.


  Die einleitenden Worte der Ansprache rauschten an Leyton vorbei; er war viel zu sehr damit beschäftigt, sich auf die beiden anderen Männer zu konzentrieren. Typischerweise hielt Benson sich im Hintergrund und gab sich damit zufrieden, die Dinge aus einem schattigen Winkel heraus zu betrachten. Der Neuankömmling stand neben ihm, und das Paar tauschte gelegentlich geflüsterte Worte aus, die Leyton nicht mitbekommen konnte; sie tuschelten hinter vorgehaltener Hand, und wenn nicht, dann bewegten sich beim Sprechen ihre Münder kaum, was Leytons Talent, Silben von den Lippen ablesen zu können, nutzlos machte.


  Mehr als hundert Agenten für Außeneinsätze drängten sich in dem Raum, der zum Bersten voll war. Ein paar Gesichter erkannte er, aber nicht viele. Mit einigen dieser Leute tauschte er zur Begrüßung ein Kopfnicken aus, so auch mit Carver, der seinen Gruß mit einem selbstgefälligen Grinsen erwiderte, das die eindeutige Botschaft trug: »Siehst du, ich hab’s dir doch gleich gesagt.« Als er rasch die Menge sondierte, zählte er insgesamt sechs weitere EyeGees – gut die Hälfte der kompletten Einheit –, obwohl sich weder Mya noch Boulton darunter befanden. Er dachte sich, wenn eine Dissidentengruppe gut genug informiert wäre, um eine Bombe in diesen Raum zu schmuggeln, dann könnten sie mit einem einzigen Schlag den Geheimdienst und die Befähigung des Staates, verdeckte Operationen durchzuführen, für Jahre blockieren.


  Aus rein egoistischen Motiven hoffte er, dass es nicht dazu käme.


  »Wie Sie wissen, nahmen wir anfangs an, dass diese ›Entertrupps‹ ihre Helmvisiere niemals transparent machen, um ihre Identität zu verbergen«, sagte Roberts gerade. »Aber Analysen der bei den ersten zwei Razzien gewonnenen Daten bestätigen, dass diese Leute in der Tat gar keine Gesichter haben, die sie verstecken könnten. Die Raumanzüge sind leer. Sie sind nichts weiter als ferngesteuerte Hüllen.«


  The Noise Within. Schon wieder. Langsam begann er, das verdammte Schiff leidenschaftlich zu hassen. Es musste doch wichtigere Missionen geben, die er erledigen konnte, zum Beispiel die Anführer von Verbrecherbanden zu erledigen oder Rebellionen zu verhindern. Aber nach der hohen Anzahl der Teilnehmer an diesem Briefing zu urteilen, stand er mit seiner Meinung ziemlich allein da. Vielleicht steckte doch mehr hinter dieser Sache, als es den Anschein hatte.


  Der Commander redete immer noch. »Zuerst vermuteten wir, die Anzüge würden von der realen Crew gelenkt, die an Bord des eigenen Schiffes geblieben war und sich tarnte. Jüngste geheimdienstliche Erkenntnisse lassen jedoch einen ganz anderen Schluss zu: dass es auf diesem Schiff gar keine Crew gibt! Es scheint, als sei die The Noise Within ein AI-kontrolliertes Sternenschiff.«


  Gemurmel.


  »Mittlerweile sind wir davon überzeugt, dass es sich bei dem Schiff um ein altes Experiment handelt, das zur Zeit des Krieges stattfand; es hieß The Sun Seeker und ist zurückgekehrt, um Jagd auf uns zu machen.« Die nächsten Worte artikulierte Roberts betont präzise und ein bisschen lauter, wodurch auch das letzte Gemurmel erstarb. »Daraus folgt logischerweise … ich danke Ihnen«, fuhr er dann in normalem Ton fort, »… dass dieselbe Artifizielle Intelligenz auch die Anzüge steuert. Das Fehlen einer menschlichen Crew wäre natürlich eine plausible Erklärung für die ungeheure Manövrierfähigkeit des Schiffs und die extreme Art und Weise, in der es diese erstaunlichen Beschleunigungs- und Bremsvorgänge bewirkt. Nun drängt sich einem natürlich die Frage auf, warum hat die The Noise Within damit begonnen, eine menschliche Crew zu rekrutieren?


  Gewiss, die Frage stellt sich einem, aber um ehrlich zu sein, die Antwort interessiert mich einen Dreck. Was mich hingegen interessiert, ist die Tatsache, dass eine menschliche Crew an Bord das Schiff behindern wird. In vielerlei Hinsicht muss es auf diese Menschen Rücksicht nehmen; dass es sowohl in seiner Geschwindigkeit als auch Wendigkeit beeinträchtigt ist, stellt erst den Anfang einer Reihe von Einschränkungen und Hemmnissen dar. Erlaubt man der Crew, das Schiff zu verlassen? Für Urlaub und Landgänge? Es ist ja schön und gut, wenn diese Leute durch die Überfälle und Lösegelder so viele Standards verdienen, dass sich jeder Einzelne von ihnen ein oder gar zwei Planeten kaufen könnte, aber wohin gehen sie, um das Geld auszugeben? Wenn man es ihnen nicht gestattet, Dampf abzulassen, wie lange kann es dann dauern, bis sie anfangen, dem Schiff Probleme zu bereiten? Alles läuft doch darauf hinaus, dass diese Leute auch nur Menschen sind, und der Typ, der die erstbeste Gelegenheit nutzt, um sich einem Piratenschiff anzuschließen, gehört höchstwahrscheinlich nicht zu der besonders disziplinierten Sorte. Unbestreitbar ist, dass die AI die Menschen an Bord haben will, aber wie weit ist sie bereit zu gehen, um die Bedürfnisse dieser Leute zu berücksichtigen?


  Das sind die Fragen, auf die die The Noise Within Antworten finden muss, wer oder was auch immer dieses Schiff kontrolliert, und genau da liegt ihr Schwachpunkt, den wir uns zunutze machen.


  Wir starten eine massive Operation, um dieses verfluchte Schiff entweder aufzubringen oder zu stören; merken Sie sich gut, dieses Unternehmen hat bis auf Weiteres die oberste Prioritätsstufe. Das bedeutet, als Kreuzfahrer getarnte Schiffe der Navy, die als Lockvogel fungieren, Sicherheitspatrouillen in den Systemen, in denen die The Noise Within bekanntermaßen herumpirscht, und in den Crews unsere eingeschmuggelten Agenten, die alle nur darauf brennen, sich der The Noise Within anzuschließen, sofern man sie dazu auffordert. Ihr hier werdet es am einfachsten haben – ihr habt sozusagen das Sahneschnittchen unter all den Jobs erwischt. Ihr werdet jedes Vergnügungsviertel aufsuchen, jeden Club, jedes Hurenhaus, jedes Casino und jede verkommene Spelunke, die sich in halbwegs erreichbarer Nähe eines Raumhafens befinden, der innerhalb dieser Sektoren liegt.


  Herzlichen Glückwunsch, Jungs und Mädels, das ist der Auftrag, von dem ihr immer geträumt habt. Ich befehle euch, loszuziehen, in Bars herumzulungern und zu saufen!«


  Wie nicht anders zu erwarten war, wurde diese Verlautbarung mit Gelächter, gedämpften Hochrufen und begeistertem, verblüfftem Gemurmel aus allen Richtungen des Raums quittiert.


  »Aber«, übertönte der Commander den Lärm, und wiederholte sich, sobald das Geplapper abgeebbt war, »aber, wehe dem, der betrunken im Dienst erwischt wird, ohne es vorher fertiggebracht zu haben, sich einen Platz an Bord der The Noise Within zu verschaffen!«


  Philip bedauerte es beinahe, dass er sich nach der unterbrochenen Nacht, die so abenteuerlich begonnen und dann mit viel mühseliger Bürokratie weitergegangen war, mit Stimulanzien vollgepumpt hatte. Und gerade in diesem Moment wäre er lieber nicht so aufgekratzt gewesen. Seit seiner Kindheit war er nicht mehr so streng getadelt worden.


  »Ich hab’s kapiert, Catherine.«


  »Gut. Wird auch höchste Zeit, dass Sie auf jemanden hören …«


  Einhalt gebietend, hob Philip eine Hand. »Sie haben sich klar genug ausgedrückt. Sie wollen mich loswerden.«


  »Es geht nicht darum, Sie ›loszuwerden‹. Es geht darum, Sie aus der Gefahrenzone zu bringen. Ihr Vater war ein Genie, Philip, und Sie sind letztlich vom selben Schlag.« Das musste das Netteste sein, was Catherine je zu ihm gesagt hatte, selbst wenn es allenfalls ein Secondhandkompliment war. »Gewiss, Sie haben Ihre Macken, aber Sie sind nun mal der Nächstbeste nach Malcolm, der uns noch geblieben ist, und Sie sind viel zu wichtig, als dass wir Ihr Leben aufs Spiel setzen könnten. Ich schlage Ihnen ja nur vor, dass Sie sich so weit wie möglich von dieser Bedrohung entfernen, bis wir sicher sind, dass sie mit Stumpf und Stiel ausgemerzt ist.


  Bis zu Ihrer Rückkehr kann ich mich um sämtliche geschäftlichen Belange kümmern, und nach allem, was ich weiß, entwickelt sich das Projekt jetzt ganz von allein wunderbar weiter, hat gewissermaßen eine Eigendynamik bekommen. Ihre Forschungsassistentin, Susan Tan, scheint mir mehr als kompetent zu sein …«


  »Das ist noch untertrieben«, warf er rasch ein.


  »Wäre sie imstande, ab sofort die Zügel selbst in die Hand zu nehmen?«


  Philip musste zugeben, dass sie jetzt, da sich die neue Syntheaven-Variante derart vielversprechend bewährte, höchstwahrscheinlich in eigener Regie weitermachen konnte. Er nickte, wenn auch widerstrebend.


  »Und warum bestehen Sie dann darauf, auf Homeworld zu bleiben und darauf zu warten, dass man auf Sie schießt?«


  Eines musste er Catherine lassen: Sie wusste, wie man ein Argument gut verpackte. Das konnte er auch, doch in diesem speziellen Fall fiel es ihm schwer, ihr zu widersprechen; vor allen Dingen, weil er der alten Hexe ausnahmsweise mal um ein paar Schritte voraus war.


  »Wäre es hilfreich, wenn ich an dieser Stelle erwähnte, dass das Ticket, das mich von Homeworld wegbringt, bereits gebucht ist?«, fragte er scheinheilig.


  Sekundenlang starrte sie ihn an. »In der Tat. Obwohl Sie mich während unseres Gesprächs vielleicht schon ein bisschen früher hätten aufklären können.«


  »Das ist wahr.« Er lächelte. »Das hätte ich tun können.«


  Catherine schüttelte den Kopf, als rege sie sich über das Benehmen eines verantwortungslosen Kindes auf, aber anstatt ihn zu rügen, fragte sie ihn nur ohne eine Spur von Kritik: »Wann reisen Sie ab?«


  »Heute Nachmittag.«


  »Darüber sind wir alle sehr erleichtert, da bin ich mir sicher. Ich wünsche Ihnen eine angenehme Reise, Philip. Ich werde dafür sorgen, dass bei Ihrer Rückkehr alles wieder in Ordnung ist.«


  »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte er, aber Catherine hatte den Anruf bereits beendet.


  Philip nahm sich die Zeit, um ein paar Schluck kaltes Wasser zu trinken. Es war vielleicht ein bisschen grausam gewesen, Catherine erst einmal loslegen zu lassen, bevor er ihr erzählte, dass er seine geplante Abreise bereits in die Wege geleitet hatte, aber nach den Ereignissen der vergangenen Nacht fand er, er hätte ein wenig Nachsicht verdient. Susan Tan stand als Nächste auf seiner Liste. Er marschierte zum Labor, weil er meinte, es stünde ihr zu, die Nachricht von Angesicht zu Angesicht zu erfahren. Aus irgendeinem Grund scheute er dieses Gespräch noch mehr als die Unterhaltung mit Catherine, was daran liegen mochte, dass er sich ganz und gar nicht sicher war, wie Susan auf die Tatsache reagieren würde, dass er sie zu einem derart kritischen Zeitpunkt im Stich ließ.


  Kaufman Industries konnte sich die besten Mitarbeiter leisten, und Susan gehörte an die Spitze dieser Elite, obendrein beschäftigte sie sich schon seit Langem mit dem Projekt. Sicher, sie leitete tagtäglich das Team, aber wenn sie einen Rat oder gelegentlich eine neue Inspiration brauchte, hatte sie sich immer an Philip gewandt; womöglich hatte sie sich schon ein bisschen zu viel auf ihn verlassen. Philip war fest davon überzeugt, dass sie die letzten Phasen des Projekts auch während seiner Abwesenheit überwachen konnte, trotz des Handicaps dieser neuen einmonatigen Frist, aber würde sie das genauso sehen?


  Als es dann so weit war, schluckte Susan die Mitteilung, er müsse verreisen, »um Werkanlagen der Firma auf anderen Welten zu besuchen«, in ihrer ureigenen Art und Weise; er hätte sich gleich denken können, dass sie ihm kein Wort von der offiziellen Erklärung abnahm.


  »Ich habe die Nachrichten gesehen, Philip. Selbst wenn ich die genaue Situation nicht kenne, so kann ich doch schlussfolgern, dass Sie einen guten Grund haben, sich rar zu machen, und ich weiß, dass Sie gerade zu dieser Zeit nicht verreisen würden, wenn es nicht unbedingt sein müsste.« Mit offensichtlicher Verlegenheit fügte sie hinzu: »Falls es noch etwas gibt, worüber Sie sprechen möchten … na ja, Sie wissen ja, wo Sie mich finden.«


  Er lächelte, aufrichtig gerührt von ihrer Besorgnis, die eindeutig nicht gespielt war. »Danke, Susan. Das weiß ich zu schätzen, wirklich, aber die Situation, auf die Sie sich beziehen, wird bereits bereinigt, jedenfalls hoffe ich das.«


  »Also ist Ihre Abreise …«


  »Eine Vorsichtsmaßnahme, weiter nichts. Ich verschwinde nur so lange, bis sich der Staub wieder gelegt hat. Außerdem verschafft mir das die Möglichkeit, ein paar Dinge zu unternehmen, nach denen ich schon eine ganze Weile lechze; bis jetzt war ich nur nie dazu gekommen, weil ich so stark in das Projekt eingebunden war.«


  Sie lächelte, weil sie dieses Gefühl nur allzu gut nachvollziehen konnte. »Nun denn, amüsieren Sie sich gut, aber dass Sie mir ja heil und gesund zurückkommen. Ich habe keine Lust, auf Dauer an vorderster Front der Forschungsarbeiten zu stehen.«


  »Das will auch keiner vom Vorstand, so viel kann ich Ihnen versprechen.«


  »Was?« Mit einem Ruck hob sie den Kopf, als hätte sie diese angedeutete Beleidigung verprellt.


  »Als Erstes würde das bedeuten, dass wir Ihnen ein höheres Gehalt zahlen müssten«, beschied er ihr mit betont gleichgültiger Miene, obwohl er innerlich breit grinste, als sie ihm mit geballter Faust gegen den Arm boxte.


  Er musste noch eine Reihe notwendiger Anrufe erledigen, einschließlich der, die erforderlich waren, um sicherzugehen, dass Catherines Autorität während seiner Abwesenheit nicht infrage gestellt würde; doch in verblüffend kurzer Zeit blieb nur noch ein einziges Telefonat übrig. Er hatte es sich bis ganz zuletzt aufgehoben, denn dass dieses Gespräch nötig wurde, bedauerte er am meisten; es war fast, als hoffte er, etwas würde seine Abreise verzögern und somit den Anruf überflüssig machen. Die Versuchung, einen Tag länger zu bleiben, war groß gewesen, aber noch eine Nacht wie die letzte wollte er sich ersparen, und der – oder die? – Attentäter, der es auf ihn abgesehen hatte, lief immer noch frei herum, deshalb …


  Er stellte fest, dass er mit ihrem Partial sprach, und war gleichzeitig enttäuscht und erleichtert, als es ihm mitteilte, dass Julia Cirese augenblicklich keine Zeit für ihn hätte. Das Partial versprach, seine Nachricht in Ton und Bild weiterzugeben, sobald es ihr möglich sei, den Anruf entgegenzunehmen.


  »Hallo Julia. Es ist mir schrecklich unangenehm, aber leider muss ich diesen Abend verschieben. Es hat sich ein dringendes Problem ergeben, und ich verlasse den Planeten; ich reise noch heute ab. Sobald ich zurück bin, setze ich mich mit Ihnen in Verbindung und … ähem … wir vereinbaren einen neuen Termin … falls es Ihnen recht ist. Noch einmal, es tut mir wirklich leid; ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich auf diesen Abend gefreut habe. Also, auf Wiedersehen, ich melde mich bei Ihnen.«


  Er unterbrach die Verbindung, bevor die Gelegenheit, noch weiterzuplappern, einen Vollidioten aus ihm machte.


  Verdammt! Er hoffte voller Inbrunst, dass sich die Sache mit Julia nicht als eine dieser Geschichten entpuppte, die von Anfang an zum Scheitern verurteilt waren.


  Dann besann er sich und analysierte den Gedanken. Fühlte er sich wirklich so hingezogen zu dieser Julia Cirese, eine Frau, der er nur flüchtig begegnet war? Die ehrliche Antwort lautete: Ja. Sie war hinreißend, und er war total vernarrt in sie, nicht wegen ihres tiefgründigen Charakters oder ihrer Persönlichkeit – über ihre Wesenszüge wusste er so gut wie nichts –, sondern einzig und allein wegen ihres Aussehens. War er wirklich derart oberflächlich?


  All die kurzfristigen Affären, die er im Lauf der Jahre begonnen hatte, sich dann langweilte und die Beziehung beendete, ehe sich etwas Ernsthaftes entwickeln konnte; den Grund für die Trennungen hatte er immer bei seinen Geliebten gesucht, die seinen Ansprüchen nicht genügten, vielleicht sogar geschlussfolgert, dass es gar keine Frau gäbe, die an sein Niveau heranreichte. Er redete sich ein, alle seien zu beschränkt, zu banal. Hatte er sich geirrt? Lag es an ihm, dass keine Beziehung auf Dauer hielt, und doch nicht an den Frauen? Projizierte er seine eigenen Schwächen auf jede Partnerin, sobald sich abzeichnete, dass sie ihm zu nahekam?


  Der Gedanke war unerfreulich, und er verscheuchte ihn sofort; dass er ihm überhaupt in den Sinn gekommen war, führte er auf die dramatischen Ereignisse der letzten Tage zurück, die ihn offenbar aus dem seelischen Gleichgewicht gebracht hatten. Julia Cirese war eine bildschöne Frau. Welcher Mann würde sich nicht zu ihr hingezogen fühlen? Für eine tiefergehende Analyse bestand nicht der geringste Anlass.


  Nachdem er zu diesem Resultat gelangt war, bemühte er sich nach Kräften, Julia Cirese zu vergessen; zumindest fürs Erste.


  Philip blieben nur noch wenige Minuten, um seine Gedanken zu sammeln, ehe er zum Raumhafen aufbrach. Ein neutraler Firmenwagen würde ihn dorthin bringen, und der Umstand, dass er mit dem Firmenausweis von Kaufman Industries reiste, wie es viele Mitarbeiter tagtäglich taten, garantierte ihm Anonymität. Das war ihm lieber, als sich mit einem Stab von Sicherheitskräften zu umgeben. Genauso gut hätte er eine Blaskapelle anmieten und eine rote Flagge schwenken können, auf der stand: »Hier bin ich, Attentäter, kommt her und kriegt mich doch!«. Jedenfalls war das Philips Ansicht. Er fand, die Lösung, für die er sich entschieden hatte, bot ihm jederzeit die Chance, sich unbemerkt davonzustehlen.


  Es war ein eigenartiges Gefühl. Nicht nur seine überstürzte Abreise und der unglückliche Zeitpunkt, nein, alles mutete befremdlich an. Das Projekt hatte so lange im Mittelpunkt seines beruflichen Lebens gestanden, dass er sich mit der Vorstellung, plötzlich darauf verzichten zu müssen, extrem schwertat. Schon seit ein Ende des Projekts in Sicht war, bedrückte ihn die Vorahnung einer heraufziehenden Depression.


  Sollte das alles gewesen sein? War seine Arbeit im Wesentlichen beendet? Der Abschluss des Projekts würde eine riesengroße Leere in seinem Leben hinterlassen, und die Wahrheit war, dass diese Aussicht ihm Angst machte; denn er hatte absolut keine Idee, wie er dieses Vakuum füllen konnte.


  ZWEITER TEIL
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  Kethi stieß sich mit den Füßen ab und schoss in einer flachen Diagonalen durch die Röhre. Ihre linke Hand schnellte vor, um einen der Haltegriffe zu packen, die in einer langen Reihe über die gesamte Länge der Röhre angebracht waren – den fünften Griff, um ganz genau zu sein, nach dem sie immer fasste. Sie tat dies nicht der Sicherheit wegen, sondern um ihren Schwung noch ein bisschen zu erhöhen und eine leichte Kurskorrektur vorzunehmen. Kaum schlossen sich ihre Finger um das kalte Metall des abgeflachten Reifens, da zog sie ihren Körper auch schon nach vorn und stemmte sich abermals ab; dieses Mal sauste sie auf einer geraden Bahn durch das Rohr.


  Der Vorgang war ihr mittlerweile so vertraut, dass die Zeit, als sie stolz darauf war, keine weiteren Korrekturen bezüglich Geschwindigkeit oder Richtung vornehmen zu müssen, längst vorbei war; sie brauchte auch nach keinem anderen Haltegriff zu fassen, um selbst eine noch so minimale Rotation auszugleichen. Für sie war das einfach eine Selbstverständlichkeit.


  Im Gegensatz zu einigen ihrer Kollegen fühlte sich Kethi in der Schwerelosigkeit nicht unbehaglich; sie genoss sie sogar. Ihr Ziel, die Observationskuppel, kam ihr schnell entgegen, aber auch nicht zu flott; wie immer, hatte sie ihre Annäherung perfekt eingeschätzt. Die Sicherheitsstange mit beiden Händen greifend, benutzte sie sie, um ihren Oberkörper abzubremsen, während ihre Beine darunter wegschwangen und in die Kuppel hineinglitten, die im Grunde nur eine transparente Blase war, in der sich ein bequemer Sessel und ein buntes Sammelsurium von Geräten befanden.


  Indem Kethi diese Einstiegsweise wählte, konnte sie mit den Füßen voran in den Sessel rutschen, sich an den Armstützen festhalten, um nicht gleich wieder in die Höhe zu hüpfen, und dann die Sitzgurte befestigen, damit sie nicht frei im Raum schwebte, während sie sich auf andere Dinge konzentrierte.


  Das war er: der schnellste, simpelste Weg, um vom Habitat hierher zu gelangen; und sie hielt immer noch den Rekord. Keiner vermochte geschwinder durch den Tunnel zu schießen. Bis auf Demahl, natürlich. Er hatte es tatsächlich geschafft, sie in puncto Zeit zu schlagen. Ein einziges Mal. Doch dabei hatte er übertrieben und war zu rasant in die Kuppel hineingefegt. Doch weil er sich die Schulter ausgerenkt hatte, als er sich am Schluss seines Rennens mit einer Kombination aus Stange und Kuppelwand abstoppte, wurde die Zeit nicht angerechnet. Deshalb war Kethi nach wie vor die Schnellste.


  Sie freute sich immer auf ihre Arbeitsschichten hier draußen. Alleinsein war ein seltener und kostbarer Luxus. Außerdem hatte das ehrfürchtige Staunen, das sie übermannt hatte, als sie zum ersten Mal in das Universum hinaus blickte, niemals nachgelassen, und an keinem anderen Ort des Habitats war dieses Gefühl ausgeprägter, unmittelbarer als hier.


  Kethi entspannte sich, rückte sich in dem Sessel zurecht und sammelte sich, ehe sie die Aufzeichnungen öffnete. Eine bestürzende Flut von Informationen überschwemmte ihren Verstand und flimmerte über ihre Linsen, als sie die von einer Batterie aus unterschiedlichen Sensoren aufgenommenen Daten prüfte und aufeinander abstimmte, um ein eilig gezeichnetes digitales Bild zu schaffen, das wiedergab, wie das sie umgebende Universum von diesem Aussichtspunkt zu dieser spezifischen Zeit erschien.


  »Kethi«, klang die Stimme wie ein Murmeln am Rande ihres Bewusstseins, »könnten Sie bitte sofort zu mir in die Nabe kommen?«


  Sie ließ sich ihre leichte Gereiztheit nicht anmerken, als sie antwortete: »Nyles, ich beginne gerade meine Schicht in der Kuppel. Können Sie noch ein bisschen warten?«


  »Nein, kann ich nicht. Ich schicke jemanden los, der Sie ablöst. Die Angelegenheit ist ziemlich dringend.«


  »Na schön. Bin schon unterwegs.«


  Kethi blinzelte zweimal fix hintereinander, wischte die Daten von ihren Linsen und schloss den Strom an Aufzeichnungen. Aus ein paar Stunden Ruhe und Frieden hier draußen wurde wohl nichts. Ihre nächste Schicht in der Kuppel war erst in einigen Wochen fällig.


  Seufzend öffnete sie die Sitzgurte und brachte vorsichtig ihre Füße in Position, ehe sie sich in die Höhe reckte und durch die halb solide Barriere der Kuppeltür stieß, die dahinter angebrachte Stange packte und sich nach draußen hievte.


  Eine einfache Übung, wenn man sie beherrschte; bei den ersten paar Versuchen ein Albtraum.


  Während sie durch die Röhre zurücksegelte, nur wenige Augenblicke nachdem sie in entgegengesetzter Richtung hindurchgerauscht war, fragte sie sich, was so dringend sein konnte, dass Nyles sich veranlasst fühlte, sie von einer Pflicht wegzubeordern. Keine der Möglichkeiten, die ihr einfielen, waren in irgendeiner Weise positiv oder ermutigend, egal, aus welchem Blickwinkel sie sie betrachtete. Bestimmt hatte es etwas mit der ULAW zu tun; vielleicht eine kürzlich verlautbarte politische Entscheidung, die Nyles und seine Leute als eine günstige Gelegenheit auffassten, oder ein Kurs, den sie als ein Zeichen von ungebührender Einflussnahme zu interpretieren geruhten.


  Nyles schien unfähig zu sein, zu erkennen, was die meisten Leute hier längst begriffen hatten: Dieser Ort und seine Population waren für den Rest der Menschheit total irrelevant. Seit der Gründung des Habitats und dem Entschluss seiner Bewohner, sich nicht nur aus der politischen Arena, sondern sogar aus der Gesellschaft generell zurückzuziehen, hatte man ihre Gemeinschaft weitgehend ignoriert und so gut wie vergessen.


  Nyles und seine Unterstützer weigerten sich stur, dies zu akzeptieren, und durchkämmten ständig neue Aufzeichnungen und Datenströme auf der Suche nach einer geflüsterten winzigen Mitteilung oder einem Gerücht, woran sie sich klammern konnten, um die Existenz des Habitats zu rechtfertigen. Seine jüngste Aufforderung, zu ihm zu kommen, war zweifelsohne wieder ein Beispiel für seinen Eifer, sich an irgendeinen kosmischen Strohhalm zu klammern.


  Kethi kannte sich in Geschichte aus und wusste, dass William Anderson, der Gründer des Habitats, einstmals eine bedeutende politische Größe gewesen war. Andersons Position als Direktor eines der größten Ressourcen-Konglomerate seiner Zeit hatte ihm immensen Reichtum und den damit einhergehenden Einfluss beschert. Man sagte, zeitweilig hatte allein der Zweig seines Imperiums, der synthetische Lebensmittel herstellte, fast ein Viertel der Gesamtbevölkerung, die sich über den von Menschen bewohnten Teil des Weltraums verbreitete, mit Nahrung versorgt. Trotzdem hatte seine anscheinend ungeheuerliche Behauptung, die er auf dem Höhepunkt des Krieges von sich gab – nicht die ULAW sei der wahre Feind, sondern irgendwo im Hintergrund lauere eine viel größere, bösartigere Bedrohung –, für Empörung und weitgehende Ächtung gesorgt. Eine Rückschau war eine wunderbare Sache, und Kethi konnte nicht verstehen, dass es Leute gab, die etwas anderes erwartet hatten. Wie naiv waren Anderson und seine Anhänger? Natürlich interessierte sich niemand für seine sogenannten »Beweise«; er beharrte darauf, in seinem Besitz befänden sich Indizien, die seine Theorie untermauerten. Aber er traf durchweg auf taube Ohren. Der einzige Feind, dem die Menschen damals ihre Aufmerksamkeit schenkten, war der Gegner, dessen Armeen und Kriegsschiffe sich vor ihnen zusammenballten.


  »Die Bereiten«, hatten Anderson und seine Gefolgschaft sich selbst genannt. »Die Bibbernden«, war einem Medien-Scherzbold dazu eingefallen, eine Verballhornung, die schnell zu »Die Bibbies« degenerierte – sie wurden zu Witzfiguren. Schlimmer noch, in manchen Kreisen beschuldigte man sie, ULAW-Sympathisanten zu sein, die mit dem Feind kollaborierten und versuchten, die Kriegsanstrengungen zu unterminieren. Diskreditiert, gedemütigt und frustriert, gab Anderson die Hoffnung auf, dass man auf ihn hören würde, und zog sich aus dem öffentlichen Leben zurück. Danach entschloss er sich, seine Anhänger an die Grenze des von Menschen besiedelten Weltraums zu führen und das Habitat zu gründen, einen sicheren Zufluchtsort, wo sie ihre Arbeit fortsetzen und dafür sorgen konnten, dass zumindest sie selbst vorbereitet waren. Das Projekt zehrte das Privatvermögen ihres Anführers auf, aber er war mehr als gewillt gewesen, diesen Preis zu zahlen.


  Anhand ihrer eigenen Studien über das Leben dieses Mannes gelangte Kethi zu der Auffassung, Anderson habe nicht damit gerechnet, dass das Habitat eine derart dauerhafte Heimat würde; er schien es eher als die Plattform betrachtet zu haben, von der aus er eine neue politische Karriere starten konnte. Offenbar sah er sich bereits in der Rolle des Helden, der in der Stunde der größten Not in die menschliche Gesellschaft zurückfand, um die zu retten, die früher über ihn gelästert hatten.


  Aber dieser Augenblick trat nie ein. Knapp zehn Jahre nach Kriegsende starb Anderson und überließ es seinen alternden Zeitgenossen und ihren Nachkommen, der nächsten Generation, seinen Traum weiterzuträumen und das Leben zu führen, das er ihnen aufgepfropft hatte. Unter den jungen Leuten wuchs ein Gefühl von Ruhelosigkeit; einige hassten den großen »Gründer« wegen seines Vermächtnisses, und manche verabscheuten sogar das Habitat und wofür es stand.


  Von all dem blieb Nyles unbelastet, so viel stand fest. Als ein Mann, der tatsächlich im Krieg gekämpft hatte, war er einer der Ersten gewesen, der sich Andersons Sache anschloss, und bis zum heutigen Tag glaubte er mit derselben glühenden Leidenschaft an ihre Richtigkeit. Kethi fiel es zunehmend schwerer, eine derart hochgradige Hingabe zu heucheln, geschweige denn das Ausmaß an Eifer noch zu übertreffen.


  Sie erreichte das Ende der Röhre und gelangte in das eigentliche Habitat, um sich erneut dem Zug der Schwerkraft auszusetzen. Als sie die Schwelle überquerte und ihr Körpergewicht wieder spürte, dachte sie daran, wie einfach es war, derlei Dinge für selbstverständlich zu halten; sie fragte sich, wie viele der hiesigen Bewohner überhaupt die Technologie bemerkten, die es ermöglichte, ein auf eine eingegrenzte Zone beschränktes Gravitationsfeld so akkurat auszurichten. Nur wenige, mutmaßte sie.


  »Kethi!« Der Ruf erklang hinter ihr, als sie sich der Nabe näherte. Sie wusste, wer ihren Namen rief, noch ehe sie sich umdrehte und die vertraute, ein wenig schlaksige Gestalt von Simon auf sich zurennen sah, wobei er nur knapp eine Kollision mit einem erschrockenen älteren Paar vermied. Er wischte an ihnen vorbei, ohne auf ihr missbilligendes Stirnrunzeln zu achten.


  Bei ihr angekommen, wirkte sein jungenhaftes Grinsen ansteckend, wie immer, und automatisch lächelte sie zurück, sie konnte gar nicht anders. Simon war einer ihrer besten Freunde und eine ihrer größten Sorgen. Er war verknallt in sie. Er wusste es, und sie wusste es, so wie sie beide wussten, dass sie seine Liebe nie würde erwidern können.


  Seine verkrüppelte Hand hielt er dicht vor seinen Bauch, eine Gewohnheit, die völlig unbewusst war; mit der gesunden Hand umklammerte er sie, als wolle er die unausgewogene Kombination aus organischen und künstlichen Fingern schützen.


  »Ich dachte, jetzt sei deine Schicht in der Kuppel.« Er keuchte, nach dem raschen Sprint ein wenig außer Atem.


  »Da war ich auch. Bis ich einen Anruf von Nyles bekam. Er hat mich in die Nabe beordert.«


  »Oh, wow! Das heißt, du wirst eine der Ersten sein, die es erfahren.«


  »Was soll ich erfahren?«


  »Was immer es ist, das hier gespielt wird. Irgendwas ist los, aber keiner scheint zu wissen, was, oder wenn sie es wissen, verraten sie es nicht.«


  »Wirklich?« Das alles musste ganz frisch sein; bevor sie die Kuppel angesteuert hatte, war ihr nichts Ungewöhnliches aufgefallen.


  »Ja, wirklich). Nyles’ Kumpane wieseln durch die Gegend, als erwarteten sie jeden Moment das Eintreffen einer echt bedeutenden Persönlichkeit. Ganz bestimmt ist das der Grund, weshalb er dich sehen will. Du weihst mich doch ein, Keth, nicht wahr – sobald du herausgefunden hast, was hier abgeht.«


  »Klar, wenn ich kann«, sicherte sie ihm zu und lachte, denn Simons Appetit auf Tratsch kannte sie nur allzu gut; ausgeschlossen zu werden, wenn sich ausnahmsweise einmal etwas ergab, das nach einem saftigen Leckerbissen roch, musste ihn garantiert in den Wahnsinn treiben. Sie wandte sich zum Gehen. »Ich muss weiter.«


  »Ich weiß. Und vergiss nicht, mich anzurufen«, brüllte er ihr hinterher.


  »Wir werden sehen.«


  Wie vorherzusehen war, befand sich Nyles schon in der Nabe und wartete auf sie; er tigerte durch das Auditorium, dessen glänzend polierter Boden das Emblem einer Sache trug, die vor langer Zeit in einem Krieg verlorenging, den die falsche Seite von Anfang an hatte gewinnen müssen. Die Alliierten waren nie mehr als ein Zusammenschluss widerwillig miteinander kooperierender Staaten, denen die Zielgerichtetheit und die generelle Einmütigkeit der United League of Worlds fehlten. Das Zugeständnis, ein »A« einzufügen, damit daraus die »United League of Allied Worlds« wurde, die dann in den Nachwehen des Kriegs die Zügel in die Hand nahm, um die Geschicke der in die Brüche gegangenen menschlichen Gesellschaft zu lenken, hatte niemanden getäuscht. Nur die verbissensten und unbelehrbarsten Linientreuen konnten in dem Ergebnis keinen Sieg der ULAW sehen.


  Kethi fragte sich, ob jemand dieses Symbol eigentlich noch wahrnahm; falls ja, dann war es mit Sicherheit Nyles. Sie fragte sich auch, und das nicht zum ersten Mal, ob die »Bereiten« womöglich doch das Zünglein an der Waage gebildet hätten und imstande gewesen wären, den Krieg zu gewinnen, wenn Anderson einen anderen Kurs eingeschlagen hätte. Eine überflüssige Frage; das alles gehörte nun der Vergangenheit an, und ihre einzige Option bestand darin, sich mit der realen Gegenwart auseinanderzusetzen.


  Sie verscheuchte ihre ketzerischen Gedanken, als Nyles in seiner Wanderung innehielt und sich ihr zuwandte. Wer ihn jetzt sah, erblickte nicht den Helden, der er war, sondern einen scheinbar müden und alten Mann. Während der letzten Jahre war sein vorzeitig ergrautes Haar, das selbst während des Kriegs als sein Erkennungsmerkmal galt, allmählich einer Stirnglatze gewichen.


  »Ah, Kethi, da sind Sie ja.«


  »Tut mir leid, wenn ich Sie warten ließ, Nyles.«


  »Macht nichts«, versicherte er und lächelte, um die Aussage zu unterstreichen. Es war typisch für Nyles, den Sarkasmus gar nicht herauszuhören.


  »Was gibt’s?«


  »Ich zeige es Ihnen. Bild.« Das letzte Wort sprach er in die leere Luft hinein.


  Ein bauchiges, plumpes Sternenschiff erschien in dem freien Raum zwischen ihnen.


  »Ein hässliches Dingsda, nicht wahr?«, meinte Kethi.


  »The Noise Within. Haben Sie schon mal was von diesem Schiff gehört?«


  Kethi schüttelte den Kopf und wunderte sich, worauf das alles abzielte. »Nein, tut mir leid. Ist mir da etwas entgangen?«


  »Es tauchte aus dem Nichts auf, um unter der Luxusklasse der ULAW-Flotte ein ziemliches Chaos anzurichten – anscheinend kaperte es Kreuzfahrtschiffe, wählte die Prise aber mit großer Sorgfalt aus.«


  »Ein Pirat?« Kethi schnaubte verächtlich durch die Nase und stellte sich die Frage, ob Nyles noch ganz bei Trost war. »Kommen Sie, Nyles, glauben Sie allen Ernstes, ich hätte die Zeit, mich mit so was zu befassen?«


  »Nein, natürlich nicht; Sie haben auch keine Lust dazu, dessen bin ich mir sicher, aber vielleicht geraten Sie doch in Versuchung, nachdem Sie sich die Waffensysteme angeschaut haben.«


  Auf dieses Stichwort hin begann eine Komponente des schwebenden Abbilds in einem hellen Orange zu glühen, dann leuchtete eine andere in Rot auf. Beide Systeme waren mit der Außenwand des Schiffs verbunden, doch der größte Teil von ihnen lag versteckt unter der Hülle.


  Während jede Sektion leuchtete, erschien ein vergrößerter Ausschnitt neben der vollen Darstellung und zeigte mehr Details.


  »Woher stammen diese Bilder?«, erkundigte sich Kethi und ließ den Blick über den Bildausschnitt wandern.


  »Sie werden überrascht sein. Unser kleiner Pirat ist keineswegs schüchtern, wenn es darum geht, seine Trümpfe zur Schau zu stellen. Das hier durchläuft sämtliche Medienströme. Es war ein Kinderspiel, es sich zu verschaffen.«


  Kethi sah genauer hin, als noch eine Phalanx aufleuchtete. Etwas an diesen Komponenten kam ihr beängstigend vertraut vor. Plötzlich fiel es ihr wieder ein. »Meine Güte!« Ein eiskalter Schauer durchlief sie.


  »Erkennen Sie das Schiff wieder?«


  Selbstverständlich erkannte sie es – wie er sehr wohl wusste!


  Tief in ihrem Inneren hatte sie immer gehofft, dass nichts dergleichen jemals eintreten würde, dass nie wieder jemand diesen Typ von Phalangen zu Gesicht bekam; jedenfalls nicht, solange sie lebte. Sie spürte, wie die Angst in ihr hochkroch. Auf dieses Ereignis hatte sie sich vorbereitet, fast von Geburt an; für diese Konfrontation war das gesamte Habitat ausgelegt. Doch jetzt, wo es tatsächlich passierte, fühlte sie sich alles andere als bereit. Ein paar Sekunden lang, in denen sie sich wie betäubt vorkam, war sie dankbar, auf ihr Training zurückgreifen zu können; sie funktionierte wie auf Autopilot und öffnete die Einspielung, sodass Zahlen und Gleichungen hereinströmten, anhand derer sie die Information eingehender studieren konnte. Die rohen Daten spulten sich über ihren Linsen ab, während eine Sequenz aus weiteren Elementen innerhalb des Schiffs in unterschiedlichen Farben erstrahlte. Der gewohnte Fluss an Informationen bot ihr den Halt, den sie brauchte, und es gelang ihr, ihre aufgewühlten Emotionen wieder einzudämmen.


  In einem gesonderten Teil ihres Verstandes vergegenwärtigte sie sich, dass sie diesen Moment niemals vergessen konnte. Die Kethi, die in Kürze aus der Nabe herausspazieren würde, wäre eine völlig andere Kethi als die, welche in die Nabe hineinspaziert war; andere Erwartungen, andere Ambitionen.


  Dasselbe galt für jeden Bewohner des Habitats, nachdem er das hier gesehen hatte, nicht nur für sie. Von nun an warteten sie nicht mehr darauf, dass etwas passierte -der Fall der Fälle war soeben eingetreten. Jetzt standen sie vor der viel heikleren Herausforderung, aktiv zu werden, etwas zu unternehmen.


  Schließlich klangen die Benommenheit und die Furcht ab, und eine eigentümliche Ruhe breitete sich in ihr aus. »Na also«, verlautbarte sie, »es fängt an.« Sie merkte, dass Nyles sie aufmerksam beobachtete, deshalb ließ sie sich keinerlei Gemütsregung anmerken und war stolz darauf, wie gefasst ihre Stimme klang, als sie fragte: »Wann brechen wir auf?«


  »In zwei Stunden.«


  Zwei Stunden? Sie wusste, dass das Schiff ständig startklar gehalten wurde, und trotzdem … Aber sie nickte nur und erwiderte gelassen: »Wir sehen uns dann an Bord der The Rebellion.«
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  Emilio kannte das Leben, wusste, dass es so etwas wie »Fairness« nicht gab. Im Leben ging es nur darum, sich alles unter den Nagel zu reißen, was sich anbot, und das zu jeder sich bietenden Gelegenheit. Die Leute, die zögerten und darauf warteten, dass sich ihnen eine »faire« Chance bot, wurden nicht alt. Emilio war da ganz anders geartet, immerhin hatte er es geschafft, bis ins Teenageralter vorzurücken.


  Seine Leute mochten ihre Welt als Paraiso bezeichnen, aber das taten sie nur, weil sie gern etwas haben wollten, worüber sie lachen konnten; doch mit der Zeit hatte der Witz seine Pointe verloren. Frysworld war eine Jauchegrube; ein stinkender Sumpf aus menschlichem Elend, in dem die Verzweiflung beinahe schon greifbare Proportionen angenommen hatte. Ja, sicher, die Touristen bekamen das nicht zu sehen, aber die Einheimischen mussten damit leben. Man sah die Not, die ihre Gesichter gezeichnet hatte und tief in ihren Augen brannte – zumindest erkannte das jeder, der nicht bereits aufgegeben hatte. Verzweiflung war ein Geschmack, der die Luft verpestete. Junge Tiger auf der Pirsch; angespannt, berechnend, alles und jeden taxierend, während sie nach einer Fluchtmöglichkeit suchten, nach einem Ausweg in eine andere Welt und in bessere Lebensumstände. Die Hübschen und Jungen verkauften für eine Handvoll Standards ihre Körper und ihre Seelen an die Touristen, sie konnten einem davon erzählen. Ohne Verzweiflung blieb ihnen nur noch die Resignation.


  Und hier kam der Fremde ins Spiel. Er war Emilios Ticket nach draußen.


  Es war purer Zufall, dass Emilio ihn überhaupt entdeckte, und das überzeugte ihn davon, dass das Schicksal sich endlich entschlossen hatte, ihm huldvoll zuzulächeln. Als er aufwachte, stank es nach saurem Erbrochenem und süßlichem Urin, durchmischt mit dem erregenden Geruch von Sex. Das pausenlose Summen einer Fliege holte ihn aus seiner dumpfen Benommenheit. Es waren sogar mehrere Fliegen. Er wollte eine Hand heben und nach ihnen schlagen, aber sein Arm war festgeklemmt; er ließ sich nicht bewegen. Etwas Weiches, aber Schweres lag auch quer über seinem Schoß und der Blase und übte einen unangenehmen Druck auf Letztere aus. Ein Bein.


  Verdammt, er musste dringend pinkeln. Und was trinken – seine Kehle war so trocken wie Sand –, aber zuerst käme das Pinkeln dran. Das Bein gehörte seiner Schwester Juana, die ein Jahr jünger war als er – das Bein hatte sie um ihn geschlungen, und die Wölbung ihrer heißen, feuchten Scham drückte gegen seine Hüfte –, während sein Arm unter den Pobacken seines besten Kumpels Caz lag. Juana und Caz waren genauso nackt wie er.


  Nach und nach kamen Erinnerungsfetzen zurück, schossen wie unzusammenhängende Blitze durch seinen Kopf – das liebliche Gesicht seiner Schwester, verzerrt vor Qualen oder Ekstase, wie sie mit fest zusammengekniffenen Augen und knirschenden Zähnen heftig zurückstieß, um sich dem Rhythmus seiner Stöße anzupassen, raue Männerhände, die seinen Pimmel kneteten, der vertraute, brennende, lustvolle Schmerz, als etwas wie ein Kolben in seinen Arsch rein- und rausgepumpt wurde.


  Er rieb sich die Augen, als wolle er diese bruchstückhaften Bilder verscheuchen. Das Giazyu, das Caz gestern Nacht mitgebracht hatte, musste ein echt starker Stoff gewesen sein, und es hatte allen dreien einen wahrhaft höllischen Trip beschert. Emilio konnte sich nicht deutlich erinnern, wie lange sie gefickt hatten, oder wie viele Male, oder wer was mit wem angestellt hatte; er wusste nur, dass sein Arsch sich wund anfühlte und sein Schwanz pochte, während in seinem Kopf ein hämmernder Schmerz wütete, als müsse er sterben.


  Aber trotzdem musste er pinkeln.


  Sich so langsam bewegend, wie seine zum Bersten volle Blase es erlaubte, gelang es ihm, sich aus den miteinander verschlungenen Beinen und Körperteilen zu entwirren; sanft hob er den Schenkel seiner Schwester an, um seine Beine vollends zu befreien. Als er sich aufrecht hinsetzte, murmelte sie etwas, wachte aber nicht auf.


  Als er sich endlich auf die Füße gehievt hatte, blieb er ein paar Sekunden lang einfach nur stehen, um sicherzugehen, dass er nicht gleich wieder umkippte. Durch die Ritzen in den Latten ihrer unbeholfen zusammengeschusterten Behausung strömte das Tageslicht, und träge fragte er sich, wie spät es wohl sein mochte. Vorsichtig steuerte er auf die Tür zu, zog den Vorhang zur Seite und torkelte nach draußen. Später Vormittag, entschied er, gen Himmel blinzelnd, um den Stand der Sonne abzulesen.


  Nachdem er ein paar Schritte vom Eingang weggeschlurft war, griff er nach seinem Pimmel, entspannte sich und entleerte seine Blase in das Unkraut und den Dreck. Das bescherte ihm eine so wohlige Erleichterung, dass er seufzte und die Augen schloss, bis der schmerzhafte Druck nachließ.


  Und in dem Moment, als er die Augen wieder öffnete, sah er als Erstes den Fremden.


  Der Mann gehörte nicht hierher – das sah man auf Anhieb. Aber gleichzeitig unterschied er sich von den üblichen forastcerdos, die das ganze Jahr über in Scharen nach Frysworld strömten – die verwöhnten und unersättlichen Touristen, die nur hierherkamen, um zu fressen, zu saufen, zu zocken und zu ficken, so viel sie nur konnten. Nachdem sie ihre Gier gestillt oder ihr gesamtes Geld ausgegeben hatten, verschwanden sie wieder; sie fühlten sich gut angesichts des Elends der anderen und ließen alles hinter sich, was sie gefickt und missbraucht hatten. Ihre Opfer versanken wieder in der pocilga und wurden abermals ein Teil des bunten kulturellen Pfuhls von Paraiso, dem wahren Frysworld – dem Ort, den die Touristen niemals sahen und auch niemals sehen wollten.


  Und dennoch war der Fremde hier. Er flanierte nicht die breiten Straßen entlang und begaffte die einheimischen cabronas oder stopfte sich den Mund voll mit »authentischen« regionalen Delikatessen, sondern er stromerte hier herum, wo er nichts zu suchen hatte, wo er, wenn er nicht aufpasste, mehr von der authentischen Kultur zu spüren bekäme, als ihm lieb sein konnte.


  Nachdem Emilio fertig war mit Pinkeln, wandte er sein Gesicht diesem Unbekannten zu. Er merkte, dass er nicht der Einzige war, der ihn beobachtete. Neugierige Blicke folgten dem Mann, der zuversichtlich ausschritt und nun direkt auf Emilio zuzusteuern schien.


  »Hey, Bambino, steck dein Ding weg, oder hoffst du, die Sonne lässt es noch ein Stückchen wachsen?«, rief Carla von der anderen Seite der Straße.


  Anscheinend war sie die Einzige, die noch auf etwas anderes achtete als auf den Fremden.


  »Carla, meine Süße, gib mir eine Minute Zeit, und ich komm rüber zu dir. Dann kannst du ihn befummeln und selbst feststellen, ob er ein bisschen größer geworden ist.« Aber bei dem scherzhaften verbalen Schlagabtausch war er nur halbherzig bei der Sache, und er wandte den Blick nur eine Sekunde lang von dem Fremden ab.


  Der Mann bewegte sich zielgerichtet und mit einer ausgeprägten Selbstsicherheit, die kein forastcerdo in dieser Gegend haben sollte. Er hatte eine helle Haut, einen muskulösen Körperbau, und er trug eines dieser federleichten Hemden, in denen man angeblich nicht schwitzte. Auf eine gewisse Art sah er mit seiner derben Figur und dem blassen Gesicht gar nicht mal übel aus. Keine Frage, er kam schnurstracks auf Emilio zu.


  Der Junge nahm an, er wollte ihn ficken, und überlegte schon, wie viel Geld er ihm aus der Tasche ziehen konnte.


  »Du bist Emilio.«


  Mierda! Der bastardo kannte seinen Namen. Das gab der Situation einen völlig anderen, fast schon unheimlichen Dreh. Zum ersten Mal beschlich Emilio eine leise Sorge. Er versuchte, seine Angst nicht in seiner Stimme mitschwingen zu lassen, als er fragte: »Wer will das wissen?«


  Unmittelbar nach seiner anfänglichen Panik kam ihm die Erleuchtung, dass jemand ihn diesem Mann höchstwahrscheinlich als einen guten Strichjungen empfohlen hatte. Aus welchem anderen Grund sollte schließlich ein forastcerdo nach ihm suchen? Der Gedanke zauberte sein bestes einladendes Lächeln auf sein Gesicht; spontan zog er beide Augenbrauen und die Mundwinkel hoch, während gleichzeitig die Summe, die er anfangs hatte fordern wollen, um ein Erkleckliches in die Höhe schnellte.


  »Pass auf, Junge, ich bin nicht in der Stimmung.«


  »Sind Sie ganz sicher, Mister?«, fragte Emilio.


  Die Hände in die Hüften gestemmt, stand er vor dem Fremden. Aus dieser Nähe wirkte der Mann noch viel imposanter, als es den Anschein gehabt hatte; Emilio bemerkte nur, wie durchtrainiert sein Körper war, ganz anders als die üblichen schwabbeligen forastcerdos. Er stellte sich diesen Fremden nackt vor, und dabei spürte er sofort, wie sein Pimmel anfing, sich zu regen. Er sorgte dafür, dass sein Lächeln weiterhin seine Lippen umspielte, und fing an, langsam und herausfordernd mit dem Becken zu kreisen.


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stieß Carla einen anerkennenden Pfiff aus.


  Der Fremde hingegen schürzte bloß die Lippen und schüttelte den Kopf, als verlöre er die Geduld. Emilio kannte diese Sorte. Er verweigerte sich; wollte nicht zugeben, weshalb er hierhergekommen war.


  Plötzlich bewegte sich der Fremde, so flink, dass Emilio nicht reagieren konnte.


  Wie ein Schraubstock schloss sich eine Hand um seinen Nacken, und etwas, das nur der Lauf einer Waffe sein konnte, presste sich gegen seine Schläfe, direkt über dem Ohr. Scheiße! Der Fremde stand hinter ihm. Wie war er dorthin gekommen? Panik löschte jeden Gedanken aus, und seine Knie wurden weich. Wenn Emilio seine Blase nicht schon bis auf den letzten Tropfen ausgequetscht hätte, hätte er sich bestimmt bepisst, dessen war er sich sicher. Wie aus sehr weiter Ferne hörte er Carla etwas rufen, bekam aber die Worte nicht mit.


  »In die Hütte«, zischte eine Stimme in sein Ohr.


  Unter dem Griff des Mannes, der kräftig nachhalf, stolperte der Junge zur Tür zurück und durch den Vorhang; seine Füße scharrten über den Boden, damit er nicht wie eine baumelnde Kleiderpuppe von der Faust des Mannes hing.


  Als er von draußen wieder in die Hütte kam, war der Gestank noch widerlicher als bei seinem Aufwachen. Caz schien immer noch weggetreten zu sein, aber Juana fing an, sich zu rühren – vielleicht gestört durch das Gerangel und Carlas Schreie, aber vielleicht hatte ihr Stoffwechsel mittlerweile auch nur genug von dem Giazyu abgebaut, sodass ihr Körper allmählich wieder funktionierte.


  »Was soll diese Schei …«, legte Juana los, als sie hereinplatzten. Wahrscheinlich fragte sie sich beim Anblick ihres Bruders, der von der Faust des Fremden pendelte wie ein ausgenommener conejo, den man zum Trocknen nach draußen gehängt hat, ob sie wirklich schon aufgewacht war.


  Der Fremde schnauzte sie an: »Sag mir, wer das ist.« Den Lauf der Waffe knallte er gegen Emilios Schläfe, worauf der Junge zusammenzuckte und zurückwich, so weit er es vermochte. Was, wenn der Finger des Mannes zuckte? Was, wenn die Waffe losging? So konnte es doch nicht enden!


  Juana zwinkerte blöde, als hoffte sie, ihre Augenlider könnten diese Erscheinung wegwischen. Endlich zeigte Caz Anzeichen von Leben, wälzte sich herum und stöhnte.


  »Sag’s mir!«


  »Sag’s ihm schon, Juana, verdammt noch mal!«, hörte Emilio sich kreischen. Es interessierte ihn nicht mehr, aus welchem Grund der Fremde hier war, er wollte nur, dass der Lauf der Waffe nicht mehr gegen seine Schläfe drückte.


  Anscheinend schloss Juana, dass das alles wirklich passierte, oder dass sie wenigstens so tun konnte, als sei dies real. Sie starrte ihn an. »Emilio … Bruder … was geht hier vor?«


  »Das genügt mir.« Endlich ließ der Druck der Waffe nach, obwohl Emilio hätte schwören können, dass er ihn selbst dann noch spüren konnte, als er sah, wie sie in Juanas Richtung geschwenkt wurde. »Ihr zwei da, raus hier!«


  Weder Juana noch der völlig benebelte Caz machten irgendwelche Anstalten, sich zu bewegen.


  »Ich sagte raus hier! Oder ich erschieße zuerst dieses Stück Scheiße und danach euch beide!«


  Das drang zu ihnen durch. Juana rappelte sich hoch und half dem verwirrten Caz, auf die Beine zu kommen; dann schleifte sie ihn fast an ihnen vorbei und durch die Tür. Am liebsten hätte Emilio wieder geschrien, er wollte Juana anflehen, ihn nicht mit diesem Wahnsinnigen allein zu lassen; aber er war zu verängstigt, um seine Not und die Furcht zu artikulieren, zu eingeschüchtert, um die Worte zu äußern, deshalb schrie er sie einfach nur in seinem Kopf.


  Dann standen nur noch sie beide in der Hütte.


  Der Mann warf ihn auf die Schlafmatten. Endlich war der zermalmende Griff um seinen Nacken weg, und er fühlte sich wieder imstande zu denken, zu handeln. Nur dass die Waffe immer noch da war, sie lag auf einem Knie, als der Fremde vor ihm in die Hocke ging.


  »Also, Emilio«, begann er langsam und wie beiläufig, als seien sie alte Freunde, »man sagte mir, du seist hier der lokale Hengst, der das Gras wachsen hört und seinen Pimmel in jedem Club verkauft. Du seist ›Der Mann‹, wenn man wissen will, was hier so abgeht. Hab ich recht?«


  »Klar.« Emilio rang sich ein Grinsen ab und gewann eine Spur seiner üblichen Dreistigkeit zurück. »Ich höre Sachen, erfahre alles.« Im Augenblick war er bereit, alles zu sagen, was der Fremde hören wollte, Hauptsache, er bedrohte ihn nicht wieder mit der Waffe; aber in diesem speziellen Punkt brauchte er nicht zu lügen. Es entsprach der Wahrheit.


  »Das ist gut.« Der Mann brachte etwas zum Vorschein, ein Blatt mit vier Fotos. »Erkennst du einen von diesen hier?«


  Emilio betrachtete die Bilder. Vier forastcerdos, aber keinen von ihnen hatte er schon mal gesehen. Er war versucht zu scherzen, dass für ihn alle forastcerdos gleich aussahen, besann sich aber anders; erstens stimmte das nicht, und zum anderen machte der Fremde nicht den Eindruck, als hätte er viel Sinn für Humor, deshalb schüttelte er bloß den Kopf.


  Der Mann knurrte. Plötzlich hielt er Geld in der Hand. Nicht den einheimischen Mist, der auf Papier gedruckt war, das sich auflösen konnte, wenn man zu lange darauf starrte, sondern echte Universal Standards, die sogar ein paar Wäschen überlebten. Vielleicht wollte der Dreckskerl ihn ja doch noch ficken.


  »Solltest du einen von diesen vier Männern sehen, rufst du mich sofort an.« Der Fremde zog ein winziges Komm-Gerät aus seiner Tasche und gab es zusammen mit den Fotos an Emilio weiter. »Das Ding ist mit meiner Nummer vorprogrammiert, andere Anrufe sind nicht möglich. Nicht vergessen, ruf mich unverzüglich an, egal zu welcher Zeit, bei Tag oder bei Nacht, wenn du sie siehst.«


  »Ja, ja doch, ich hab’s kapiert.« Emilio fixierte immer noch das Geld.


  »Hier sind 50 US, um sicherzugehen, dass du es auch wirklich tust.«


  Fünfzig? Für diese ungeheure Summe hätte der forastcerdo ihn für den Rest der Woche haben können. Er streckte die Hand aus, um ihm das Geld abzunehmen, aber der Fremde ließ es nicht los. »Das ist nur die Anzahlung. Für dich ist noch mal das Zwanzigfache drin, wenn du mich zu einem dieser vier Männer führst. Das wären dann tausend Universal Standards.« Der Fremde legte eine ungemein präzise Betonung auf jedes einzelne Wort, als wäre Emilio eine Art Einfaltspinsel. »Sind wir im Geschäft?«


  »Teufel noch mal, ja!« Emilio konnte sein Glück kaum fassen. Das reichte aus, um sich eine Schiffspassage zu kaufen und diesen gottverfluchten Misthaufen auf immer und ewig zu verlassen. »Für tausend US liefere ich Ihnen alle vier dieser forasteerdos. Wenn sie sich irgendwo auf diesem Planeten aufhalten, werde ich sie finden, und dazu spendiere ich Ihnen noch ein, zwei Nächte mit meiner Schwester, falls Sie sie haben wollen.«


  Der Fremde glotzte ihn nur an, ehe er aufstand und zur Tür ging. Emilio kümmert es nicht; er grinste von einem Ohr zum anderen, teils aus Erleichterung und teils wegen der fünfzig US, die er mit der Hand umklammerte. Das Beste daran war, dass er sich nicht einmal vornüberbeugen und die Hose runterlassen musste, um das Geld zu bekommen.


  Er angelte eine Hose vom Fußboden, zog sie an und folgte dem Fremden nach draußen; es war weniger Schamhaftigkeit, weshalb er sich ankleidete, sondern weil er Taschen brauchte, um das Geld und die Komm-Einheit zu verstauen. Er hatte nicht vor, seinen unverhofften Reichtum zur Schau zu stellen. Vor dem Verschlag hatte sich eine kleine Menge zusammengerottet; einige Leute trugen behelfsmäßige Keulen, man sah sogar ein, zwei Messer, aber Emilio vergegenwärtigte sich, dass zu keiner Zeit jemand versucht hatte, in die Hütte zu stürmen und ihm zu helfen. Diese Schar machte den Eindruck von Leuten, die glaubten, dass sie eigentlich eingreifen müssten, aber tief in ihrem Innern nicht die geringste Lust dazu verspürten. Caz und Juana waren dabei; sein Kumpel schien wütend zu sein, während Juana nur verletzlich und ängstlich aussah. Die Rolle der »Verletzlichen« lag ihr besonders gut – auf diese Weise verdiente sie ihren Lebensunterhalt. Sie hatte sich in ein ausgeborgtes Umschlagtuch gewickelt in dem Bemühen, ihre Blöße zu bedecken; dabei wusste sie nicht mal, was Schamgefühl überhaupt war.


  Der Fremde begegnete der Meute mit einer Nonchalance, die darauf hindeutete, dass eine derartige Konfrontation für ihn etwas Alltägliches war. Er stand da mit verschränkten Armen, die Füße fest auf den Boden gepflanzt. Tatsächlich kam es Emilio so vor, als ob der Mann die Situation auch noch lustig fände. Mit betont wiegendem Gang verließ Emilio die Hütte und stellte sich neben den Fremden.


  »Hey, danke und so weiter, aber ich und mein Mann hier haben gerade nur was Geschäftliches besprochen, das war auch schon alles.«


  »Ganz ehrlich, Junge? Und er hat dich auch nicht gezwungen?«


  Das war wirklich absurd; hätte jemand ihn in einer der dreckigen Seitengassen des Strip vergewaltigt, hätte sich kein Mensch darum geschert; alle hätten bloß verächtlich durch die Nase geschnaubt und gesagt, es geschähe ihm recht. Aber weil dieser Fremde es gewagt hatte, ihre Welt zu betreten und durch ihre Straßen zu marschieren, kamen plötzlich alle herbeigeeilt und mimten die fürsorglichen Nachbarn.


  »Nee, alles in schönster Ordnung.«


  Es gab ein paar gemurmelte Flüche und finstere Mienen, als die Menge sich langsam zerstreute; die bösen Blicke galten jedoch hauptsächlich Emilio anstatt dem Fremden, was verrückt war. Ihm, Emilio, konnte man nun wirklich nichts vorwerfen, ihn traf überhaupt keine Schuld.


  Der Fremde entfernte sich genauso gelassen, wie er gekommen war.


  Carla stand immer noch da. Während sich alle anderen nach und nach verkrümelten, steuerte sie auf Emilio zu.


  »Ist mit dir wirklich alles in Ordnung, Emilio?« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter; auf seiner nackten Haut fühlte sich die Berührung warm an.


  »Klar, du kennst mich doch. Unverwüstlich.«


  Für eine ältere Frau war Carla eine richtige Schönheit, das musste man ihr lassen. Auf eine halb ernsthafte, halb neckende Weise hatten sie beide immer miteinander geflirtet. Sie war mindestens zehn Jahre älter als er, doch obwohl sie mehrere Kinder hatte, war ihre Figur immer noch tadellos, und sie hatte einen hübschen Arsch; in ihrem langen schwarzen Haar sah man keine einzige graue Strähne.


  Der Hauptgrund, weshalb Emilio sich nie an sie herangemacht hatte, war Carlas Ehemann, ein mieser Halunke; und Emilio legte viel zu viel Wert auf sein eigenes gutes Aussehen, um es zu riskieren, dass sein Gesicht zu Brei geschlagen wurde. An diesem Morgen jedoch befand sich Emilio wie in einem Rausch; die Reste des Giazyu strömten noch durch seinen Körper, und er hatte gerade ein Ereignis überlebt, das ihm eine Höllenangst eingejagt hatte. Deshalb wagte er sich ein bisschen weiter vor, als es normalerweise der Fall gewesen wäre, und legte in einer gutnachbarlichen Geste einen Arm um Carlas schlanken Leib, wobei seine Hand lässig auf ihrem Hintern ruhte.


  »Wo ist Miguel?« Der brutale Muskelprotz arbeitete als Security-Mann in einem der verkommeneren Clubs in einer Nebenstraße des Strip.


  »Ach, der ist schon unterwegs. Kommt erst gegen Morgen zurück.«


  Während Carla sprach, schloss Emilio langsam die Finger, packte eine gute Handvoll ihrer Pobacke und drückte zu. Das Fleisch fühlte sich angenehm straff an. Dann begann er, ihre Backe mit den Fingerspitzen zu massieren. Anstatt von ihm abzurücken, lächelte sie ihn in einer ungemein aufreizenden, sexy Weise an und presste ihre Hüfte gegen die seine.


  »Wirklich?« Sie waren fast gleich groß. Ihre Hand wanderte von seiner Schulter zu seiner Taille, und Emilio spürte, wie sich sein Pimmel halb aufrichtete. Er setzte sich in Bewegung und bugsierte sie in Richtung ihrer Hütte. »Und die Kinder …?«


  »Hah! Als ob ich jemals wüsste, wo die sich herumtreiben.«


  Trotz der Exzesse der letzten Nacht zweifelte er nicht an seiner Fähigkeit, Carla zu befriedigen; aber wahrscheinlich würde er danach den ganzen Nachmittag über schlafen müssen, wenn er für seine Arbeit in der kommenden Nacht fit sein wollte. »Eine Schande ist das …«


  Dann betraten sie die Bude und entzogen sich neugierigen Blicken. Er blieb stehen und zog sie an sich; er genoss den Druck ihrer Brüste an seinem Körper und das Gefühl ihrer warmen, weichen Lippen, die sich auf seine pressten …


  Frysworld erfreute sich eines heißen Klimas, das zwangsläufig für Hitzedunst und spärliche Bekleidung sorgte -ein Wetter, wie es Urlauber während des gesamten Verlaufs der Menschheitsgeschichte bevorzugten. Ärmellose, kragenlose, kniefreie, rückenfreie und seitlich offene Kleider Röcke, Hemden, Shorts, Sarongs und Tangas – all das sah man überall auf den großen Avenuen, in einer bestürzenden Vielfalt von Stilen und Farben, an die nicht mal ein Regenbogen heranreichte.


  Die Häufigkeit von angenehm warmen Tagen wie diesem war nur einer der Gründe, weshalb Frysworld sich zu einem derart beliebten Reiseziel entwickelt hatte. Gewiss, der Strip und die daran grenzenden Viertel boten alles, was das Herz eines Touristen begehrte – gegen Bezahlung; und der Preis war nicht einmal unverschämt hoch, vorausgesetzt, man kannte die richtigen Lokale. Und die dunkelhäutige, mit leicht exotischen Zügen ausgestattete einheimische Bevölkerung, die jederzeit beflissen war, ihre Gäste zu verwöhnen, machte das Urlaubserlebnis zu einem ganz besonderen Genuss.


  Nach zwei Tagen auf Frysworld langweilte sich Leyton zu Tode.


  Wäre er ein echter Tourist gewesen, hätte er vielleicht nicht so reagiert, aber er hielt sich ja nicht an diesem Ort auf, um einmal richtig auszuspannen; er hatte einen Job zu erledigen, das hieß, er durfte sich nicht einmal entspannen und sich den angebotenen Vergnügungen hingeben, sondern stattdessen fühlte er sich dazu verpflichtet, ständig in Habachtstellung zu sein. Außerdem entpuppte sich die Mission nicht als so simpel, wie er gehofft hatte. Oberflächlich betrachtet, hätte es ziemlich unkompliziert sein müssen, herauszufinden, ob bestimmte Individuen sich hier aufhielten oder aufgehalten hatten. Schließlich registrierten beide Raumhäfen die ein-und ausreisenden Passagiere, es gab eine gut ausgerüstete örtliche Polizei, an die man sich wenden konnte, und alle seriösen Bars, Clubs, Casinos, Hotels, Bordelle, Rennbahnen, Kampfarenen, Glücksspielhallen, Flugplätze, Safari-Wagen und Restaurants waren mit Überwachungssystemen ausgestattet. Die meisten Betreiber dieser Einrichtungen überschlugen sich, wenn es darum ging, zu kooperieren; und wenn es auch nur darum ging, zu zeigen, dass sie nichts zu verbergen hatten.


  Aber das Schlüsselwort war »seriös«. Auf jedes Unternehmen, welches diese Bezeichnung für sich in Anspruch nahm, kamen ein halbes Dutzend oder mehr Einrichtungen, die diesen Ehrgeiz nicht kannten. Je weiter man sich vom Strip entfernte, umso unzuverlässiger wurden die verschiedenen Etablissements, bis man die Sorte von Schuppen erreichte, wo ein »Überwachungssystem« einem Guckloch entsprach, durch das man in die Boudoirs und Kerkerverliese hineinspähen konnte.


  Aber Raumfahrer blieben Raumfahrer, und Leyton konnte sich ziemlich gut vorstellen, welche Art von Lokalen die vier, die zur The Noise Within übergelaufen waren, vermutlich aufsuchen würden, sollten sie jemals hierher gelangen. Deshalb musste er ein Netzwerk aus Informanten aufstellen, um die anrüchigeren Gegenden zu sondieren – er brauchte Einheimische, die ihre Finger am Puls hatten und so verzweifelt und geldgierig waren, dass sie alles taten, was er von ihnen verlangte. Um solche Leute zu finden, war Leyton bereit, die Sicherheit und das behagliche Ambiente des Strip sowie der angrenzenden Touristenviertel zu verlassen, und er riskierte es, in die weit gefährlichere Welt von Paraiso einzudringen, wo sich alles nur um Giazyu drehte.


  Giazyu war der Hauptgrund – abgesehen von dem günstigen Klima –, weshalb sich Frysworld als Urlaubsziel einer so großen Beliebtheit erfreute und warum es überhaupt erst diesen Bekanntheitsgrad erreicht hatte. Die Pflanze, ein einheimisches Gewächs, wuchs in Überfülle auf dieser Welt; ihre Wurzeln, Blätter, ja selbst die Borke einiger ausgereifterer Sorten enthielten eine Substanz mit stark halluzinogenen Eigenschaften. Die Eingeborenen hatten eine unglaubliche Fantasie entwickelt, was das Verarbeiten und die Nutzung der Extrakte aus unterschiedlichen Teilen der Pflanze betraf. Auf dem Strip und in der näheren Umgebung konnten Touristen Giazyu überall in Form von hygienisch einwandfreien Pillen kaufen, deren Farben einheitlich kodiert waren, um die Stärke und die Herkunft der Dosis zu kennzeichnen; aber hier, in den Slums von Paraiso, bekam man es in einer viel naturbelasseneren, reineren Qualität. Die Einheimischen inhalierten, rauchten, injizierten, kauten oder schluckten ihr Giazyu, je nachdem, welcher Teil des Gewächses auf welche Weise behandelt worden war.


  Der beißende, leicht ätzende Geruch der Droge übersättigte die Luft, als der EyeGee zwischen den Elendshütten des Einheimischenviertels entlangmarschierte. Unter der Bezeichnung »Einheimischenviertel« war dieser Distrikt auf den offiziellen Karten zu finden. In Wirklichkeit handelte es sich um ein riesiges Stück Land, das man in den umgebenden Dschungel hineingerodet hatte, viel größer als sämtliche Touristengebiete zusammengenommen. Wenn die Gegend, durch die er gerade ging, für das ganze Viertel typisch war, konnte er sehr gut nachvollziehen, warum die Karten dazu tendierten, das Einheimischen Viertel mit ominösen Warnungen und abschreckenden Gefahrenhinweisen zu versehen. So viel er wusste, gab es geführte Touren in diese Viertel, wobei die Touristen in klimatisierten Fahrzeugen saßen; allerdings entzog sich seinem Verständnis, weswegen jemand den Wunsch verspüren sollte, diese Region zu besichtigen.


  Armut. Das war der unausweichliche, alles beherrschende Faktor, der das Leben hier dominierte. Dicht gefolgt von Giazyu. Wenn man ausrutschte und mit dem Gesicht voran in einer Pfütze landete, war das Wasser wahrscheinlich so stark mit der Droge durchsetzt, dass man sich beim Aufstehen in einer anderen Welt wiederfand.


  Nicht, dass es derzeit irgendwo Anzeichen für Pfützen gegeben hätte. Leyton stiefelte seelenruhig durch staubige Straßen, als er diesen deprimierenden Slum durchquerte; es kümmerte ihn nicht, dass er angegafft und mit finsteren Blicken verfolgt wurde; er ließ all die Bösartigkeit, die Habgier und die Eifersucht, die in diesen Blicken lagen, einfach von sich abprallen. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass Selbstbewusstsein und ein zielstrebiges Auftreten in derart gefährlichen Gegenden die wichtigsten Voraussetzungen dafür boten, dass man unbehelligt blieb. Es waren die Furchtsamen und Verkrampften, die dazu einluden, dass eine böse Absicht sich als körperliche Bedrohung manifestierte.


  Ohne den Visor schnatterte seine Gun pausenlos, warnte vor möglichen Gefahren aus allen Richtungen, bis er es anwies, stumm zu bleiben, es sei denn, ihm drohe eine unmittelbare Gefährdung.


  Zum Glück wohnte der Junge, nach dem er suchte, ziemlich am Rand von Paraiso, wie es bei den Leuten, die sich auf dem Strip und in dessen näherer Umgebung ihren Lebensunterhalt verdienten, häufig der Fall war. Falls man Leyton richtig informiert hatte, musste er dessen Unterkunft mehr oder weniger bereits erreicht haben.


  Sein Blick fiel auf einen nackten Jungen, der vor einer Hütte seine Blase entleerte; er bemerkte den geschmeidigen, athletischen Körper, den großen Penis des jungen Burschen und die eintätowierte Sonne auf der rechten Gesäßbacke; all das stimmte mit der Beschreibung überein, die man ihm gegeben hatte, deshalb ging der Eye-Gee mit ziemlicher Gewissheit davon aus, dass das der Jugendliche war, nach dem er suchte. Aber bevor er mit Geldscheinen wedelte, wollte er auf Nummer sicher gehen.


  Hatten die Einheimischen erst mal die Farbe seiner Standards gesehen, würde zweifellos jeder Einzelne von ihnen mit Freuden behaupten, er sei Emilio, seine eigene Großmutter oder jede x-beliebige Person, die Leyton treffen wollte.


  Deshalb benutzte er seine Waffe, um den Jungen gewaltsam in die Hütte zu bugsieren, in deren Innerem er sich um ein Haar übergeben hätte; der Mief drinnen stank noch erbärmlicher als die Luft draußen. Dass er die Waffe für eine so triviale Aufgabe einsetzte, war fast dasselbe, als würde man mit einem Vorschlaghammer eine Nuss knacken, aber der Aufwand verschaffte ihm zumindest die erhoffte Bestätigung von den beiden jungen Giazyu-Junkies, die er in der Bruchbude antraf – sie sahen aus, als wären sie kaum im Teenageralter –, dass der Bursche, den er am Wickel hatte, auch wirklich »Emilio« war. Danach scheuchte er das Pärchen aus dem Raum. Erst dann zeigte er den Zaster und spannte den Jungen in seine Dienste ein.


  Leyton wusste, dass Paraiso ein Ort war, an dem ein Argloser schnell zu Schaden kommen konnte, deshalb war er sofort hellwach, als er die Hütte verließ und feststellte, dass ihn ein Empfangskomitee aus misslaunigen Einheimischen erwartete.


  »Danke für die Warnung«, intonierte er stumm.


  »ICH BEFOLGE LEDIGLICH DEINE ANWEISUNGEN«, erwiderte das Gewehr. »DIE LEUTE STELLTEN KEINE UNMITTELBARE BEDROHUNG DAR, BEVOR DU NACH DRAUSSEN TRATEST.«


  Fairerweise musste er zugeben, dass der Pulk selbst jetzt nicht besonders beängstigend wirkte. Die Menschen sahen eher nervös als gefährlich aus, als sei es ihnen peinlich, überhaupt da zu sein. Emilio tauchte aus dem Inneren der Hütte auf, bevor etwas anderes als Drohgebärden erforderlich wurde; die Erleichterung der Leute, als sie ihn sahen, war beinahe mit den Händen zu greifen. Im Nu entschärfte er die Situation, die vielleicht heikel hätte werden können, und ermöglichte es Leyton, problemlos in die Touristenstadt zurückzukehren, wohin er gehörte.


  Das war es; das letzte Fragment. Falls einer der Neuzugänge, die sich kürzlich an Bord der The Noise Within begeben hatten, auf Frysworld in Erscheinung treten sollte, würde er davon erfahren. Dessen war er sich absolut sicher.


  Rein statistisch gesehen, standen die Chancen, dass diese Deserteure hier auftauchten, natürlich nicht besonders hoch, aber wenn Leyton auf der Suche nach Ruhe und Erholung wäre und Geld keine Rolle spielte, gehörte Frysworld zu den ersten Urlaubsorten, die ihm einfielen, und allein schon aus diesem Grund mochte sich das Glück vielleicht zu seinen Gunsten wenden. Man konnte nie wissen.


  Ob die Männer nun hier eintrudelten oder nicht – vorerst blieb ihm gar nichts anders übrig, als abzuwarten und sich zu bemühen, während dieser Zeit nicht an Langeweile zu sterben.
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  Drevers war mit Mac nicht zu vergleichen, bei Weitem nicht, aber er war ohne Frage clever, wenn nicht gar durchtrieben. Nach einer Zeit gegenseitigen Belauerns und Taxierens hatte Kyle sich mit dem Mann arrangiert; ihr Herumgeflachse glich einer Art Freundschaft, was offenbar beiden passte, obwohl sich etwas so Grundlegendes wie Vertrauen noch nicht herausgebildet hatte.


  Drevers äußerte seine Beschwerden über die Zustände an Bord viel lautstarker als Kyle, sodass der sich fragte, ob sein Dienst beim Militär ihn womöglich dazu gebracht hatte, Autorität ein bisschen zu bereitwillig zu akzeptieren. Falls ja, dann hatte Drevers eindeutig nie bei der Navy gedient; eine Tatsache, für die Kyle schon bald sehr dankbar sein sollte, denn die ständigen Nörgeleien und Proteste des Neuankömmlings schienen Wirkung zu zeigen. Man erlaubte ihnen beiden sogar, an der nächsten Aktion teilzunehmen, der Operation, bei der sie Blaine und Hammond rekrutierten. Kyle war fest davon überzeugt, dass nur ihre Anwesenheit die Männer dazu veranlasste, zur The Noise Within überzulaufen, ein Aspekt, der gar nicht stark genug betont werden konnte.


  »Es liegt doch wohl klar auf der Hand«, wandte er sich später an Drevers, als sie wieder an Bord des Schiffs waren, »unsere Redegewandtheit und unser unwiderstehlicher Humor müssen einfach verlockender sein als das übliche fade Geleier der Zombies.« Die Worte waren nicht nur an Drevers, sondern in gleichem Maße an die wie auch immer gearteten Individuen gerichtet, die das Schiff steuerten.


  Kyle hatte schon längst den Schluss gezogen, dass alles, was sie sagten und taten, beobachtet wurde. Ohne offen über dieses Thema zu diskutieren, waren er und Drevers sich einig, dass er mit seiner Annahme recht hatte. Der Gedanke, ausspioniert zu werden, hatte ihn anfangs maßlos geärgert, doch allmählich fasste er es als Herausforderung auf und hatte sich vorgenommen, die wirklichen Herren des Schiffs – wer immer diese sein mochten – davon zu überzeugen, dass er ein wertvoller, sogar unentbehrlicher Trumpf war, und ganz gewiss viel nützlicher als die »alte Crew«, die Zombies. Je mehr Zeit verging, umso stärker erhärtete sich sein Verdacht, dass diese Gestalten überhaupt nicht menschlich waren, sondern leere, ferngesteuerte Hüllen.


  Weder er noch Drevers waren abgeneigt, die Situation zu ihren Gunsten zu manipulieren.


  »Weißt du, die machen einen riesengroßen Fehler«, legte Drevers nach, eindeutig ein Publikum ansprechend. »Im Augenblick behandeln sie uns kaum besser als Gefangene.«


  Kyle nickte heftig mit dem Kopf, um seine Zustimmung zu bekunden. »Genau. Wir vier haben uns aus freien Stücken dieser Crew angeschlossen, deshalb sollte man annehmen, sie würden dafür sorgen, dass wir auch erpicht darauf sind, hierzubleiben, anstatt diesen Schritt zu bedauern.«


  »Richtig. Ich meine, das hier ist nicht gerade ein Feriencamp, und ein Mann hat schließlich Bedürfnisse …«


  Abermals nickte Kyle voller Inbrunst. »Was würde ich nicht alles geben für eine richtig leckere Mahlzeit, ein anständiges Bier – gut gekühlt – und ein paar Stunden allein mit einer willigen Frau.«


  »Dem schließe ich mich an; jeder, der mir das bietet, könnte sich bis in alle Ewigkeit auf meine Loyalität verlassen.«


  »Darauf trinke ich!« Sie stießen mit ihren identischen, garantiert bruchfesten Duroplast-Bechern an, ehe sie jeder einen Schluck des fast nach gar nichts schmeckenden, recycelten und alkoholfreien Biers tranken, das von allen Getränken, welche die The Noise Within zu bieten hatte, einem echten Drink noch am nächsten kam.


  Im Lauf der Jahre, in denen er sich nach seiner Entlassung aus der Navy im Dschungel der Raumschifffahrt herumgetrieben hatte, lernte Kyle so ziemlich jeden Typ von altersschwachen und defekten Getränkeautomaten und verlotterten, unhygienischen Autokombüsen kennen, die die Menschen je erfunden hatten; jedes einzelne Stück hatte er mit liebevoller Hingabe gewartet und repariert, und wenn nur, um sich selbst und den Rest der Crew vor einer Vergiftung zu bewahren. Als er einen ersten Blick auf die Geräte an Bord der The Noise Within warf, hatte er das Gefühl, alte Freunde wiederzusehen. Diese Apparate entsprachen exakt denselben Modellen, an die er sich aus seiner Militärzeit erinnerte.


  Während der langen Phase der durch nichts unterbrochenen Eintönigkeit, die seiner Ankunft auf der The Noise Within folgte, beschäftigte sich Kyle damit, jede einzelne an Bord befindliche Anlage der Reihe nach auseinanderzunehmen, zu inspizieren, zu säubern und danach Stück für Stück wieder zusammenzusetzen, um sicherzugehen, dass alle mit optimaler Leistung funktionierten.


  Offenbar war sein Hang zu solchen Dingen nicht unbemerkt geblieben.


  Als die unförmige Gestalt von Zombie Nummer eins sich vor ihm und Drevers aufpflanzte, nahmen beide an, dies signalisiere den Beginn eines neuen Überfalls, obwohl der letzte erst kürzlich erfolgt war. Allerdings stellte die Figur im Raumanzug sofort klar, dass dieses Mal nur Kyles Anwesenheit erwünscht war.


  »Sie verfügen über die technische Expertise, die wir brauchen«, gab die anonyme Gestalt als einzige Erklärung von sich.


  Kyle hatte keine Ahnung, ob das der wahre Grund war, weshalb man ihn absonderte, oder ob noch etwas anderes dahintersteckte; seine Fantasie ging mit ihm durch und er fing an, sich düstere Alternativen auszumalen. Vielleicht hatte er zu viel gesagt, als er die Situation an Bord kritisierte, vielleicht nahm man ihn mit, weil er bestraft werden sollte; er sah sich schon, wie man ihn in die Brigg verdammte oder aus einer Luftschleuse katapultierte … Da sein gesichtsloser Begleiter zu keinerlei Begründung zu bewegen war, war seine aus diesen bizarren Umständen hervorgerufene Paranoia nicht mehr zu bremsen.


  Um seine Nervosität zu überspielen, plapperte er wild drauflos. »Wollten Sie schon immer Pirat werden? Ich würde wetten, dass es so war. Ich schätze, Ihre Mum war ebenfalls eine Piratin – ein weiblicher Korsar, der das Weltall durchkreuzte –, und als Kind dachten Sie: ›Eines Tages möchte ich genauso sein wie meine Mum‹; nur dass Sie natürlich andere Unterwäsche tragen würden.«


  Kyle schwafelte, plapperte Unsinn, was er sehr wohl wusste. In Wahrheit erwartete er von dem Zombie keine Erwiderung, deshalb konnte er schlecht behaupten, er sei enttäuscht, als auch keine erfolgte. Die dann eintretende Stille deutete er als unerschütterliche Gleichmut, zumindest seitens derjenigen, die den Raumanzug lenkten.


  Anfangs hoffte Kyle, er würde auf die Brücke geführt. Seit er von der Brücke der Lady J aus zum ersten Mal einen Blick auf die seltsamen Adaptionen und Waffenphalangen der The Noise Within erhascht hatte, brannte er darauf, die Kontrollsysteme in Augenschein zu nehmen. Doch schon bald merkte er, dass er zu den unteren Decks geführt wurde und nicht in die zentraler gelegenen Bereiche, in denen sich die Brücke befinden musste.


  Vorausgesetzt, man warf ihn nicht in irgendeine tief im Inneren des Schiffs versteckte Gefängniszelle, von deren Existenz er bislang nichts geahnt hatte, dann konnte es nur der Maschinenraum sein. Die Aussicht faszinierte ihn fast im selben Maß wie eine Gelegenheit, sich auf der Brücke selbst umzusehen.


  Schließlich brachte man ihn zu einer Schott-Tür und nicht zu einer Luftschleuse, was den Vorteil hatte, dass man ihn nicht zwingen würde, ohne Raumanzug »über die Planke zu gehen«.


  Der Umgang mit den schweigenden, unmenschlich wirkenden Zombies war eine beunruhigende Erfahrung, und Kyle hatte ziemlich schnell seine ursprüngliche Isolierung als einen wahren Segen betrachtet. Der Mechaniker in ihm hoffte, irgendwann einmal einen dieser Anzüge in die Finger zu bekommen, um herauszufinden, wie sie funktionierten, doch gleichzeitig war er dankbar, dass sein gegenwärtiger Begleiter vor ihm herging, sodass er nicht dauernd auf den undurchsichtigen Gesichtsschirm starren musste, hinter dem sich seiner wachsenden Überzeugung nach nichts als Leere verbarg.


  Dann endlich erreichten sie den Maschinenraum; der innere Aufbau des Schiffs war Kyle immerhin so vertraut, dass er ohne Weiteres selbst dort hätte hinfinden können, wenn man es ihm erlaubt hätte.


  Das Gefühl der Vertrautheit endete jedoch schlagartig, als er durch die Tür trat. Es lag nicht etwa an den Kaufman-Triebwerken, die seinen Erwartungen exakt entsprachen, sondern weil ihm alles andere fremd war.


  Das funktionale Ende der Triebwerke lag in abgeschirmten Buchten hinter diesem Raum, wo gigantische Energien erzeugt wurden und kollidierten, um die gewaltigen Kräfte freizusetzen, die man zum Betreiben eines Sternenschiffs brauchte – wo diese Energien kanalisiert, reguliert und in eine nutzbringende Form gebändigt wurden. Was Kyle zu sehen bekam, war das Kontrollelement dieses Prozesses, die Steuersysteme, welche diese Furien zähmten und verhinderten, dass sie das fragile Schiff auseinanderrissen.


  Die gewohnten glänzenden Zeilen aus geformtem Metall, in denen die Überwachungsanlagen und Regulierungs-Interfaces untergebracht waren, nahmen ihren üblichen Platz auf einem Sockel ungefähr in der Raummitte ein, doch dahinter befand sich … etwas völlig anderes. Kyle strengte sich an, das dort stehende Ding zu identifizieren, und wenn nur mit den elementarsten Begriffen. So etwas hatte er noch nie zuvor gesehen, und sein Verstand streikte bei dem Versuch, eine Bezeichnung für das zu finden, was seine Augen ihm zeigten.


  Dunkle, pulsierende Säulen aus wallender Energie, auf die er den Blick nicht zu konzentrieren vermochte – die Ränder erschienen unscharf und verwischt. Es tat buchstäblich weh, sie zu lange zu fixieren, und seine Augen tränten; doch wenn er die Tränen wegblinzelte, hinterließ das Nachbild in ihm einen Eindruck von tiefstem Purpur, das in Onyx schwarz überging, von scharlachroten Funken, die er am äußersten Rand seines Gesichtsfelds wahrnahm, und von Andeutungen weiterer Farben, die er nicht einmal ansatzweise benennen konnte.


  Hinter den Säulen befand sich noch etwas anderes, erahnt als eine wuchtige Masse, aber von einer solchen Schwärze, dass keinerlei Details der Form zu entdecken waren. Ihn beschlich das Gefühl, dass das, was auch immer er zu sehen glaubte, nicht vollständig da war, und dass er allein schon bei dem Versuch, das Ding anzuschauen, einen Einblick in einen anderen Ort erhaschte, in einen Raum, der nicht mit der normalen Realität übereinstimmte.


  Die Konsole des Kaufman-Antriebs war mit diesem exotischen Objekt durch mehrere Schleier verbunden; das war die einzige Beschreibung, die Kyle für dieses Phänomen einfiel. Er wusste nicht, ob diese wehenden, unbeständigen Schleier überhaupt eine Substanz hatten, oder ob sie aus reiner Energie bestanden.


  »Was zum Teufel …?«


  »Die Triebwerke wurden verbessert, um die Leistung zu verstärken.«


  Verbessert? Aber nicht in einer Weise, die Kyle bekannt vorkam. Ungläubig starrte er auf den Zombie. »Sie erwarten doch nicht allen Ernstes von mir, dass ich mich diesem … diesem Ding da nähere, oder?«


  »Es ist notwendig. Die Antriebssysteme laufen ein klein wenig asynchron, aber das genügt, um die Triebwerksleistung auf maximal etwas über neunzig Prozent herunterzusetzen. Wegen der Art der Verbesserungen, die man an den Triebwerken vornahm, kann von der Brücke keine akkurate Rekalibrierung vorgenommen werden, sondern nur von hier aus. Sie besitzen die erforderlichen Fähigkeiten für diese Aufgabe.«


  Das stimmte – zumindest was die Kaufman-Triebwerke betraf. Kyle richtete den Blick wieder auf die Säulen und den dahinter verborgenen klotzigen Mechanismus und befeuchtete mit der Zunge seine Oberlippe; die Aussicht, sich dorthin zu begeben, begeisterte ihn ganz und gar nicht.


  Was war mit der Strahlung? »Ist es nicht gefährlich, sich in dem Bereich aufzuhalten?«


  »Wenn Sie sich der Strahlung nur kurz aussetzen, entstehen keinerlei spürbaren schädlichen Folgen«, erwiderte der Zombie.


  Kyle gab einen knurrenden Laut von sich. Wie bei Zusicherungen üblich, so war auch diese Garantie alles andere als zufriedenstellend. Nicht, dass ihm eine Wahl geblieben wäre. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, sich zu weigern, und fragte sich, was wohl passieren würde, wenn er sich einfach umdrehte und den Raum verließ. Würde der Zombie etwas unternehmen, um ihn aufzuhalten? Und was dann? Warf man ihn vielleicht aus dem Schiff? Er hatte keine Lust, das herauszufinden. Außerdem, je schneller er hier fertig war, umso »kürzer« setzte er sich der Strahlung aus.


  »Die erforderliche Ausrüstung ist bereits hier«, fuhr der Zombie fort.


  In der Tat fand sich ein Standardset aus Diagnose- und Reparaturwerkzeugen am Fuß der Konsole. Mit einem Seufzer und einem gemurmelten »Ich muss verrückt sein« trat Kyle vor.


  Ohne auf die in ständigem Fluss begriffene, beinahe verführerische Verlockung zu achten, die von dem mysteriösen Etwas an der entfernten Seite des Raums ausging, konzentrierte er sich auf die ihm wohlbekannten Kaufman-Einheiten vor ihm; zuerst unterzog er sie einer Reihe von diagnostischen Checks, damit er ein Gefühl für diese spezielle Hardware bekam und genau bewerten konnte, wie gut jedes Teil lief. Wie immer, kam er auch jetzt nicht umhin, die pure Schönheit der Maschinen zu bewundern, die vermutlich eine geraume Zeit lang nicht richtig gewartet oder überwacht worden waren, aber trotzdem nach wie vor mit ruhiger Effizienz arbeiteten.


  Der Zombie hatte recht; sie liefen leicht asynchron, aber der vorgegebene Spielraum war bei Weitem nicht ausgeschöpft. Er war erleichtert, als er merkte, dass es eine verhältnismäßig simple Aufgabe wäre, die Maschinen zu rekalibrieren und korrekt auszusteuern. Während Kyle herumhantierte, achtete er darauf, nicht mit den rätselhaften, schleierähnlichen Gebilden in Berührung zu kommen, die mit der Rückseite der Konsole verbunden waren. Davon abgesehen, fiel es ihm leicht, sich in die zu erledigende Aufgabe zu vertiefen und die surrealen Aspekte der Situation auszublenden.


  In dankenswert kurzer Zeit hatte er den Job erledigt, doch noch gab er durch nichts zu erkennen, dass die Arbeit abgeschlossen war. Ihm war ein etwas rebellischer Gedanke in den Sinn gekommen. Während der Anfangsphase, bevor die Massenproduktion diese Tradition zu umständlich machte, hatte man bei jeder einzelnen Kaufman-Triebwerks-Konsole zwei scheinbar triviale Informationen in deren Registrierungs-Signatur einkodiert: das Datum der Fertigstellung dieser Einheit und der Name des Schiffs, für das sie bestimmt war. Diese Praxis dauerte nicht lange, da die Triebwerke ihren Wert bewiesen und die Nachfrage exponentiell in die Höhe stieg, doch da es sich hier um den Mark-II-Typ handelte, lohnte sich seiner Ansicht nach der Aufwand, die Sache nachzuprüfen.


  Als Kyle das System ein letztes Mal durchlaufen ließ, rief er die Details der Registrierung auf, im Grunde ohne sich wirklich Aufklärung zu erhoffen. Er bemühte sich, keine Miene zu verziehen, als zuerst das Fertigstellungsdatum und danach der Name des Schiffs auf dem Display erschien. Beim Lesen des Namens lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken; jeder, der sich ernsthaft für alles interessierte, das mit Sternenschiffen zu tun hatte, musste ihn wiedererkennen: The Sun Seeker.


  Er hatte keine Ahnung, ob es ihm gelang, den Schock über diese besondere Erkenntnis zu verbergen oder nicht. Viel zu verblüfft war er, um auch nur eine Sekunde lang daran zu denken.


  Plötzlich ergab vieles einen Sinn – der eigentümliche Unterschied zu dem klassischen Militärschiff, auf dem die The Noise Within eindeutig basierte, der Eindruck des Unfertigen, der vielen Installationen anhaftete, das Gefühl, dass das Schiff nicht bewohnt war – und nicht zuletzt die geheimnisvollen Zombies. Jetzt bestand für ihn nicht mehr der geringste Zweifel daran, dass die »Originalcrew« nichts weiter als leere Hülsen waren, gesteuert von der alles kontrollierenden AI. Nach allem, was er gehört hatte, bestand kaum eine Chance, dass auch nur einer der Unglücklichen, die das Pech hatten, sich an Bord der The Sun Seeker zu befinden, als sie sich absetzte, die halsbrecherische Multi-g-Beschleunigung während ihrer Flucht hätte überleben können.


  Er fing sich wieder, schloss das Display und veranstaltete eine regelrechte Show, als er zurücktrat und aufatmend verkündete: »Fertig.«


  »Gute Arbeit«, entgegnete der Zombie. In der Tat ein Lob, aber es kam erst nach kurzem Zögern, als würde er sich mit jemandem beraten oder etwas bestätigen.


  Falls der ferngesteuerte Raumanzug wusste, was er soeben entdeckt hatte, gab er es durch nichts zu erkennen; stattdessen machte er kehrt und verließ als Erster den Maschinenraum. Kyle konnte ihm gar nicht schnell genug hinterherhetzen und war fest davon überzeugt, dass alles, was er in dem Raum gesehen und gespürt hatte, ihn noch viele Nächte lang in seinen Träumen verfolgen würde. Ganz zu schweigen von dem, was er ausgekundschaftet hatte.


  Er dachte daran, wie er auf dem Hinweg das Schweigen seines Begleiters als Stoizismus gedeutet hatte, und musste unwillkürlich schmunzeln; ihm wurde klar, dass das nur ein Produkt seiner überreizten Fantasie gewesen sein konnte, denn es schien höchst unwahrscheinlich, dass die Zombies oder die Intelligenz, die sie lenkte, etwas empfinden konnten, das einer echten Emotion so nahe kam.


  Der Rückweg verschaffte ihm die Muße zum Nachdenken und die Situation zu bewerten. Er befand sich an Bord des mit Sicherheit obskursten Schiffs in der gesamten Geschichte der Raumfahrt. Dieser Umstand überschattete beinahe die Ehrfurcht, die ihn übermannte, als er die unheimlichen und extensiven Modifikationen sah, die man an den Schiffstriebwerken vorgenommen hatte. Die Erkenntnis, dass diese nicht einer Technologie entstammte, die ihm vertraut war – und immerhin fühlte er sich als so etwas wie ein Experte auf diesem Gebiet –, übte eine besonders ernüchternde Wirkung auf ihn aus. Anfangs schreckte er davor zurück, sich mit den Implikationen zu befassen, die sich aus dieser Tatsache ergaben, als sei er nicht gewillt, sich ihnen zu stellen, bevor der Schock über die jüngste Entdeckung ein bisschen abgeklungen war.


  Doch nach und nach obsiegte seine Neugier über seine Betroffenheit, und er stellte sich die konkrete Frage, worin jene bizarren »Verbesserungen« bestanden und welchen Vorteil sie bringen sollten. Das Konzept dieser Optimierung war eindeutig revolutionär. Doch das größte Kopfzerbrechen bereitete ihm das Rätsel, wie sich ganz konkret aus der The Sun Seeker die The Noise Within entwickeln konnte, und die zweifellos spannendste Frage war vielleicht die, warum es dazu gekommen war. Wenn dies ein Beispiel dafür sein sollte, was eine AI alles zu erreichen vermochte, wenn man sie ein paar Jahrzehnte lang sich selbst überließ, was blühte in Zukunft dann solchen armen kleinen organischen Wesen, wie er eines war?


  Der kurze Aufenthalt im Maschinenraum hatte noch eine unvorhergesehene Konsequenz. Als Zombie Nummer eins ihn in die frei zugänglichen Sektionen des Schiffs zurückführte, fasste Kyle einen neuen Entschluss, der selbst ihn überraschte.


  Sein zunehmendes Bedauern, dass er sich der The Noise Within angeschlossen hatte, war auf einmal wie fortgeflogen, und er spielte nicht mehr mit dem Gedanken, das Schiff bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zu verlassen. Egal, was die Zukunft für ihn bereithalten mochte, hier wurde Geschichte geschrieben, und er steckte mitten im Geschehen. Gewiss, er hatte am Krieg teilgenommen, aber das hatten auch ein paar Milliarden anderer Menschen. Was hier ablief, war absolut nicht damit zu vergleichen, es war wesentlich intensiver und viel persönlicher. Die The Sun Seeker war zurückgekehrt, und er war dabei, erlebte dieses wahrhaft spektakuläre Ereignis hautnah mit. Sein überstürztes Handeln hatte ihm soeben die einzigartige Chance seines Lebens beschert, Zeuge von bedeutenden Ereignissen zu werden, welche die gesamte menschliche Zivilisation in ihren Grundfesten erschüttern musste; und dieses außerordentliche Erlebnis wollte er auf gar keinen Fall versäumen.


  Bei seiner Rückkehr war Drevers nirgendwo zu sehen, und auch von Hammond und Blaine fehlte jede Spur, wofür er dankbar war. Er entschied sich, seine Entdeckung vorläufig noch für sich zu behalten, und in diesem Moment zog er es vor, mit seinen eigenen Gedanken allein zu sein. Die Frage, die ihn am meisten beschäftigte, vielleicht, weil das Problem einerseits so banal war, zum anderen ihn selbst am unmittelbarsten betraf, drehte sich um das Rätsel, auf das er sich keinen Reim machen konnte. Warum war eine AI so bestrebt, eine menschliche Crew anzuwerben? Na schön, die Leute konnten die gelegentlich anfallenden manuellen Arbeiten verrichten, wie die, die er gerade auf Geheiß der Schiffsführung erledigt hatte, aber reichte diese Erklärung wirklich aus, um so viel Mühe und Aufwand zu rechtfertigen?


  Er grübelte immer noch über diese Frage nach, als Drevers ihn aufstöberte.


  »Wovon träumst du mit offenen Augen?«, erkundigte sich Drevers. »Ist sie blond, brünett oder rothaarig?«


  »Ich träume nicht«, antwortete Kyle. »Ich habe nachgedacht.«


  »Das ist auch eine Eigenschaft, die ich von Anfang an so sympathisch an dir fand. Du bist immer bereit, etwas Neues auszuprobieren.«


  »Sehr witzig.«


  »Und worüber hast du nachgedacht?«


  »Ach, im Grunde nichts Besonderes: Ich fragte mich nur … Glaubst du, dass Computer sich vielleicht auch mal einsam fühlen können?«


  Leytons Hotel, The Harcourt, war weder das teuerste noch das exklusivste auf Frysworld, doch diesen Status strebte es eindeutig an; das hieß, der Luxus und der Service, die Leistungen also, mit denen man die Gäste verwöhnte, waren lediglich »ausgezeichnet«, während andere Nobelherbergen in dieser Hinsicht mit dem Etikett »unfassbar« bestachen. Frisches Obst und Blumen in jedem Zimmer, täglich ersetzt, eine Auswahl an einladenden Restaurants und geschmackvoll nach Themen dekorierten Bars, dazu in schicke Uniformen gekleidetes Personal, jede nur erdenkliche Annehmlichkeit, die ein Gast sich wünschen konnte, und das zu jeder beliebigen Tages- und Nachtzeit.


  Das Hotel rühmte sich eines mit allen Schikanen ausgestatteten, hochmodernen Fitnesscenters, eine Einrichtung, die darauf konzipiert war, während des Trainierens ständig den Herzschlag, den Blutdruck, die Milchsäureproduktion und den Blutzuckerspiegel zu messen -jeden nur vorstellbaren Indikator, der anzeigte, wie der Körper auf die Anstrengung reagierte. Die beiden in Jogginganzügen steckenden Assistenten – ein sonnengebräunter Muskelprotz mit schwellendem Bizeps für die Damen, und eine übertrieben glamouröse Blondine mit der Schwerkraft trotzenden Brüsten und strahlendem Lächeln für die Männer – konnten binnen weniger Minuten nach der Registrierung jedem Gast das optimal auf ihn abgestimmte Trainingsprogramm empfehlen. Man brauchte bloß einige grundlegende Fragen zu beantworten und ein paar einfache biometrische Tests über sich ergehen zu lassen, und dann konnte man loslegen. Einprogrammierte Sicherheitsparameter garantierten, dass sich kein Gast überanstrengte. Schließlich standen hier die Versicherungsprämien des Hotels auf dem Spiel.


  Kurz nach seiner Ankunft suchte Leyton das Fitnesscenter auf, und der erste Eindruck genügte ihm, um zu wissen, dass er einen anderen Ort finden musste, um sich zu trimmen, andernfalls riskierte er es, dieses Center vor lauter Frustration in Stücke zu hauen. Jedes Mal, wenn er ordentlich zu schwitzen anfing, informierte ihn eine sanfte, aber beharrliche Stimme, er hätte das »optimale Maximum« an körperlicher Belastung erreicht, und das Sportgerät weigerte sich, noch stärker in Anspruch genommen zu werden.


  Nach zwanzig Minuten verließ er angewidert das Center. Den Rest des Tages stromerte er durch die an den Strip grenzenden Bezirke, die er vom Hotel aus zu Fuß erreichen konnte; er wechselte von einer Bar zur anderen, schaute in Clubs rein und sogar gelegentlich in eine Giazyu-Höhle, und überall erkundigte er sich nach Sportstudios, Fitnessclubs und dergleichen. Schließlich schickte man ihn zu einer Lokalität, die sich einfach nur »Joe’s« nannte und sich exakt als das entpuppte, wonach er suchte.


  Zu sagen, der Bude hätten ein paar Pinselstriche Farbe ganz gutgetan, wäre dasselbe gewesen, als hätte man behauptet, im Zentrum einer Sonne würde es ein bisschen heiß. Schmuddelig, düster, mit einem altmodischen Boxring an einer Seite und an der anderen ein kunterbuntes Durcheinander von veralteten Sportgeräten – zweifelsohne die Maschinen, die gehobenere Etablissements ausgemustert hatten, wenn sie ihr Angebot verbesserten; ein Sammelsurium, das nach und nach im Laufe der Jahre erworben worden war, oder gar im Laufe von Jahrzehnten, dem Aussehen einiger Geräte nach zu urteilen. Bei manchen gewann man den Eindruck, sie seien mehrere Male recycelt worden, ehe sie hier landeten. Doch der Ort vermittelte ein behagliches Gefühl, und der Geruch, der in der Luft schwebte, wirkte vertrauenerweckend -eine vage vertraute Ausdünstung, die von ehrlicher Anstrengung und Tradition zeugte; eine aromatische Decke, die praktischerweise alle weniger angenehmen Gerüche überlagerte und verhüllte, wie beispielsweise den von Schweiß, der sonst vielleicht allgegenwärtig gewesen wäre.


  Unerklärlicherweise wurmte Leyton seine Unfähigkeit, herauszufinden, wonach es roch, bis er zum Schluss seine Waffe gerade so lange weckte, um sie darüber zu befragen.


  »LEINSAMENÖL, ODER EIN HIESIGES ÄQUIVALENT MIT SEHR ÄHNLICHER ZUSAMMENSETZUNG«, informierte ihn die IntelligentGun. »DAS ÖL FINDET VERWENDUNG IN FARBEN, IN BOHNERWACHS UND IN KONSERVIERUNGSSTOFFEN, SOGAR IN EINIGEN MUSKELFAS …«


  »Ja, danke«, unterbrach der EyeGee die Litanei. »Gute Nacht.« Die Waffe verstummte.


  Leyton liebte Joe’s vom ersten Moment an, in dem er die Bude betrat. Hier würde kein Computer sein Training abbrechen, und was Versicherung betraf, so zweifelte er, ob einer von den Anwesenden das Wort überhaupt buchstabieren, geschweige denn sich eine leisten konnte.


  Der Besitzer, der sich ihm nicht unerwartet als Joe vorstellte, war ein gedrungener, massig gebauter Mann mit einer schiefen Nase, auffallend fleckigen Zähnen, die auf eine frühere oder auch noch gegenwärtige Nikotinsucht hindeuteten, und Büscheln von pfeffergrauem Haar, die rings um eine Stirnglatze sprossen. Wegen der Nase und der generellen Haltung des Mannes schätzte Leyton, dass er in seiner Jugend ein Kämpfer gewesen sein musste. Bei einem kleinen Rundgang zeigte er dem EyeGee kurz die Trainingsgeräte, nahm eine bescheidene Summe Standards entgegen und überließ ihn dann sich selbst, nachdem er abschließend gesagt hatte, falls nötig, seien er oder sein Sohn zur Hand. Sie war eine jüngere, größere, schlankere und irgendwie blassere Version seines Vaters.


  Leyton fing sofort damit an, die Geräte auszuprobieren. Er war bei Weitem nicht die einzige Person, die sich hier austobte, und der Typ der hier trainierenden Kunden unterschied Joe’s noch mehr von der hoteleigenen Sporteinrichtung als die Art der Ausrüstung und die Atmosphäre. Hier tummelten sich ausschließlich Einheimische. Bis auf Leyton war kein Tourist zu sehen.


  Manche waren Außenweltler mit einer helleren Haut, die sich offenkundig auf Frysworld niedergelassen hatten und vermutlich in irgendeiner Eigenschaft auf dem Strip oder anderswo arbeiteten, doch in einer ähnlich großen Zahl waren auch dunkelhäutige Eingeborene zugegen. Er schnappte ein paar der Flachsereien auf, mit denen sich die Leute gegenseitig neckten, und nach dem, was er so hörte, schienen ziemlich viele der Anwesenden Stammkunden zu sein. Leyton reihte sich schnell in diese Gruppe ein, als das Training bei Joe’s sich zu einem festen Bestandteil seiner täglichen Routine entwickelte.


  Ungefähr zwei Wochen vergingen, und während dieser Zeit war sein Respekt vor dem bärbeißigen Besitzer des Sportstudios beträchtlich gewachsen. Mehr als einmal legte der EyeGee in seinem Training eine Pause ein, um beim Boxunterricht für einheimische Jugendliche zuzusehen – die meisten von ihnen gerade mal im Teenageralter –, den Joe persönlich überwachte.


  »Durch das Boxen lernen sie Selbstbeherrschung«, erklärte Joe, als er Leytons Interesse bemerkte. »Außerdem hält der Sport sie davon ab, sich in Schwierigkeiten zu bringen, und verschafft ihnen die Gelegenheit, ein wenig von ihrer überschüssigen Aggressivität in einer Weise abzureagieren, die sie nicht gleich in den Knast bringt.«


  Joe schien sich aufrichtig zu bemühen, diesen Jugendlichen zu helfen, und dieses Engagement ließ ihn in Leytons Achtung steigen. Soweit er es beurteilen konnte, verbrachte Joe jede seiner wachen Minuten in dem Sportstudio. Zusätzlich zu dem Training am frühen Morgen ging der EyeGee manchmal auch noch abends hin, um nach einem weiteren frustrierenden Tag Dampf abzulassen, und stets war Joe da, egal, wie spät es sein mochte.


  Während eines solchen Besuchs mischte er sich in eine Situation ein, die ihn nichts anging und aus der er sich vielleicht lieber hätte heraushalten sollen; andererseits suchte er Streit. Das Training in einem Fitnessclub war schön und gut, aber es war kein echter Ersatz für eine zünftige Prügelei mit bloßen Fäusten.


  Als Leyton eintraf, bemerkte er, wie ein nervös aussehender Joe von zwei Männern in den tapezierten Wandschrank gedrängt wurde, den er als sein Büro bezeichnete. Einer der Kerle ähnelte einem muskelbepackten Affen, während der andere – ein hochaufgeschossenes, stockdürres Individuum mit glatt nach hinten gekämmten, eingeölten Haaren und leicht vornübergebeugter Haltung – bloß verschlagen aussah.


  Sofort klingelten bei dem EyeGee sämtliche Alarmglocken. An einem Ort, an dem eine Klientel verkehrte, die durchsetzt war mit allen möglichen bösartig aussehenden Typen, fielen diese beiden trotzdem auf. Er bezweifelte, dass sie hier waren, um sich nach Joes Befinden zu erkundigen.


  »Alles klar, Joe?«


  »Ja, ja, alles in schönster Ordnung«, erwiderte Joe. Leyton hörte heraus, dass er log.


  Er trat einen Schritt vor, und prompt stellte sich ihm der Affe in den Weg.


  »Du hast Joe gehört«, verlautbarte der Stockdürre, »alles ist in schönster Ordnung. Also sei ein braver Junge und troll dich. Spiel ein bisschen mit den Sportgeräten.«


  Leyton ignorierte ihn und richtete sein Augenmerk auf den Affen. Er tat so, als wolle er an dem Brutalo vorbeigehen; der reagierte, indem er einen Schritt zur Seite machte und eine Hand hob, um ihn mit aller Kraft wegzustoßen. »Verpiss dich!«


  Die Hand war alles, was der EyeGee brauchte. Er wich seitwärts aus, sodass die Hand und der Arm an ihm vorbeischossen. Gleichzeitig packte er den Arm mit beiden Händen, drehte ihn um, zog heftig daran und ließ sich auf ein Knie fallen, wobei er den größeren Mann über seine Schulter warf. Der gedungene Schläger, der bereits durch den Seitwärtsschritt und den Schwung seines beabsichtigten Zustoßens ein wenig aus der Balance war, wurde total überrumpelt, flog über Leytons Schulter und landete mit einem lauten, dumpfen Knall auf dem Boden. Eine Sekunde lang lag er nach Luft japsend da. Leyton gab ihm keine Chance, sich zu erholen, sondern verpasste ihm einen kräftigen Boxhieb gegen den Schädel und schickte den Kerl damit ins Land der Träume.


  Der EyeGee richtete sich wieder auf und funkelte den Stockdürren finster an; der glotzte zurück, die Augen so weit aufgerissen, dass sie aus der plötzlich kalkweißen Visage zu fallen drohten.


  »Du solltest deinem angeheuerten Helfershelfer wirklich ein paar Manieren beibringen«, schlug Leyton vor. »Wenn er weiter versucht, die Leute auf diese Weise herumzuschubsen, sollte er imstande sein, ein bisschen besser auf sich selbst aufzupassen. Wäre vielleicht ganz angebracht, er macht in diesem Laden mit und tut was für seine Fitness, ganz zu schweigen von seiner Technik, die auch verbesserungsbedürftig ist. Was meinst du, Joe, könntest du ihm nicht einen Sonderrabatt gewähren?«


  »Jou, ich bin sicher, uns fällt da schon was ein«, erwiderte Joe, von einem Ohr zum anderen grinsend. »Sag nur Bescheid, wann er hier anfangen will.« Der letzte Satz war an den Stockdürren gerichtet.


  Eine Brise von Riechsalz brachte den Schläger wieder zu sich; Leyton war fasziniert, dieses Mittel zu sehen, das er bis jetzt nur aus alten Geschichten kannte. Dann traten der Rowdy und der Dürre einen schmachvollen Rückzug an.


  Joe kam und klopfte dem EyeGee auf die Schulter. »Danke. Ich schulde dir was.«


  »Kein Problem. Ich hoffe nur, ich habe die Dinge für dich nicht noch verschlechtert. Irgendwann kommen die Typen auf jeden Fall zurück, und beim nächsten Mal bin ich vielleicht nicht zur Stelle.«


  »Keine Sorge. Ich weiß, wer sie geschickt hat, und mit solchen Situationen kann ich fertigwerden; die haben mich nur kalt erwischt, das ist alles. Ach, und von jetzt an denk nicht mal im Traum dran, für deine Trainingsstunden hier bezahlen zu wollen.«


  Leyton schüttelte den Kopf. »Kommt gar nicht infrage, ich zahle das Übliche. Ich kann das Ganze als Spesen absetzen, und glaub mir, meine Arbeitgeber können auf die Standards wesentlich leichter verzichten als du.«


  Joe knurrte. »Na schön, aber wenn ich mal was für dich tun kann, egal was, brauchst du nur zu fragen.«


  Leyton lächelte. Das war wirklich ein Angebot, auf das er eventuell zurückgreifen konnte. »Ich werd’s mir merken«, versprach er.
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  Philip Kaufman fand das Leben fern von Homeworld und dem alles vereinnahmenden Projekt viel seltsamer, als er es sich vorgestellt hatte. Seine Tour begann wie angekündigt, mit unangemeldeten Zwischenstopps in Büros und Anlagen von Kaufman Industries auf anderen Welten; diese Besuche riefen unweigerlich zuerst fassungsloses Staunen und danach eine hektische Betriebsamkeit seitens der vor Ort tätigen Manager und ihrer Gefolgschaft hervor. Trotzdem wurde er dieses ganzen Getues schon bald überdrüssig. Sein unverhofftes Auftauchen diente keinem konkreten Zweck und bewirkte wenig, außer viel Wirbel zu verursachen; sobald die Leute erfuhren, wer er war, schien jeder zu seinen Ehren Empfänge und Banketts organisieren zu wollen, gleichgültig, wie sehr er betonte, diese Reise solle möglichst kein Aufsehen erregen. Als Mittel, sich vor Gegnern zu verstecken, die vielleicht immer noch hinter ihm her waren, war diese Exkursion völlig ungeeignet. Auf jeden Fall verbreitete sich nach seinen ersten Abstechern die Nachricht von seinen Besuchen, und es stellte sich schnell heraus, dass sein Erscheinen niemanden mehr überraschte.


  Mit dem Herzen war er ohnehin nie dabei. Seine Aufenthalte in den Firmenanlagen erinnerten ihn an das Projekt und erzeugten jedes Mal wieder das deprimierende Gefühl, die abschließenden Phasen zu verpassen.


  Mehr als einmal wäre er beinahe umgekehrt und geradewegs nach Homeworld zurückgeflogen. Dass er den Wunsch dann doch nicht in die Tat umsetzte, lag hauptsächlich an seiner Sturheit; er wusste, wenn er jetzt weich würde, ließe das seine Entscheidung, sich auf diese Reise zu begeben, lächerlich und sinnlos aussehen. Ein weiterer Grund war die Erinnerung an seine letzte Nacht bei sich zu Hause – die Bilder von dem verschmorten Teppich und den brandgeschwärzten Wänden in seinem Schlafzimmer wurde er nicht los.


  Deshalb beschloss er, nicht länger so zu tun, als hinge dieser Ausflug in irgendeiner Weise mit seiner Arbeit zusammen. Stattdessen nahm er sich vor, die Zeit zu nutzen, indem er sich ein paar der Dinge gönnte, die er schon immer hatte unternehmen wollen, aber nie ernsthaft geglaubt hatte, sie noch vor seinem Ruhestand realisieren zu können.


  Philip Kaufman wurde Tourist.


  Er flog nach Tetra und besichtigte die legendären Lavafälle – eine Enttäuschung, da sie in der Realität nicht beeindruckender waren als in einer holografischen Projektion. Und wenn man sie aus seinem eigenen behaglichen Wohnzimmer betrachtete, musste man wenigstens nicht die unerträgliche Hitze und das idiotische Bla-Bla des »kulturellen Beraters« ertragen; auch brauchte man sich nicht dem nach Gift stinkenden Aerosol-Spray auszusetzen, das nötig war, um sich der allgegenwärtigen Insektenschwärme zu erwehren. Bestimmt hätte auch eine einfache Injektion genügt, um dieselbe Wirkung zu erzielen. Wahrscheinlich durch die Hitze angelockt, setzten einem die übergroßen Blutsauger mit ihren gemeinen Bissen zu, und sie schienen überall zu sein.


  Im Gegensatz zu diesem Flop erfüllte der Sonnenaufgang auf Dendra nicht nur seine Erwartungen, er überstieg sie sogar. Die berühmten Kristallklippen boten ein unvergessliches Schauspiel; ein Kaleidoskop aus sich brechenden Regenbogenfarben tanzte über den unter den Gipfeln liegenden Nebeln und erzeugte atemberaubende Effekte, als sich die Schwaden in Wolken aus sich ständig verändernden Primär- und Pastellfarben verwandelten. Kein Wunder, dass dieser Anblick über Jahrhunderte hinweg Künstler und Poeten inspiriert hatte.


  Die singenden Klippen auf Velamore waren weniger spektakulär. Die kurze Zeit, die er auf dem Planeten verbrachte, gehörte zu den ruhigsten Perioden aus aufeinanderfolgenden Tagen, welche man in der Gegend je erlebt hatte; jedenfalls behaupteten das die Einheimischen. Selbst während der windigsten Augenblicke seines Aufenthalts gaben die porösen Klippenwände, die mit Myriaden von spitz zulaufenden Röhren durchsetzt waren, kaum einen Seufzer von sich, und erst recht kein Lied. Trotzdem kam er dazu, sich das Alabastermeer anzusehen und mit den Leviathanen zu schwimmen; angeblich waren dies die einzigen überlebenden Kreaturen, die den sagenumwobenen Walen der Alten Erde am nächsten kamen. Ihre schiere Majestät verblüffte ihn. Der Gedanke, dass diese gigantischen, würdevollen Wesen, die neben ihm durch das Wasser glitten, seinen Körper mit einem einzigen Schlag der Schwanzflosse zerschmettern konnten, dies aber nicht taten, weil sie keine Notiz von ihm nahmen, wirkte auf seltsame Weise ernüchternd. Das Erlebnis erzeugte in ihm ein Gefühl heiterer Gelassenheit, das die Enttäuschung über die schweigenden Klippen mehr als wettmachte.


  Auf Callus III wanderte er entlang den Geisterpfaden in einem der stummen Wälder. Es hieß, wer einmal in einen solchen Wald eindrang, fände ohne Hilfe nie wieder heraus; ganz gleich, welchen Weg man einschlug und egal wie entschlossen man sich in einer gerade Linie bewegte, am Ende gelange man immer auf die Lichtung zurück, die im Herzen des Waldes lag.


  Zu seinem großen Entzücken merkte Philip schon bald, dass diese Behauptungen hundertprozentig stimmten.


  Dreimal brach er von der Lichtung auf, zweimal allein und beim dritten Mal in Gesellschaft einer lebhaften blonden Rucksacktouristin, die sich ihm als Layla vorstellte, und jedes Mal landete er binnen einer Stunde wieder am selben Ort.


  Verstandesmäßig wusste Philip, was dieses Phänomen verursachte. Er war sich völlig darüber im Klaren, dass der Waldboden mit einer Art von Moos bedeckt war, auf dem es sich zwar angenehm weich laufen ließ, doch gleichzeitig besaß es eine unheimliche Eigenschaft. Bei jedem Schritt, den man darauf tat, wurden mikroskopisch kleine Sporen in die Atmosphäre geschleudert, die man unweigerlich einatmete. Die Sporen verwirrten die Sinne auf eine einzigartige Weise, sie bewirkten, dass eine Person ständig im Kreis lief, und wenn sie sich noch so sehr bemühte, dies zu verhindern. Es handelte sich um eine Methode zur Nahrungsbeschaffung, dazu entwickelt, die lokale Fauna, die verschiedene große, rehähnliche Pflanzenfresser einschloss, in eine Falle zu locken. Ein Tier, das nicht flüchten konnte, brach irgendwann einmal vor lauter Erschöpfung zusammen und fiel in einen Schlaf, aus dem es nicht mehr aufwachte; das Moos sonderte Enzyme ab, welche die Körper schnell zersetzten und so dem Wald die nötigen Nährstoffe verschafften. Die Tatsache, dass das Lieblingsfutter der Rehe nur an den Rändern dieser Wälder wuchs, fand Philip besonders heimtückisch, denn dadurch wurde jede Mahlzeit zu einem Würfelspiel mit dem Tod.


  Ausgerüstet mit von Menschen hergestellten Instrumenten und moderner Technologie, wusste Philip, dass er und Layla niemals Gefahr liefen, das Schicksal der einheimischen Pflanzenfresser zu teilen, was bedeutete, dass sie das Abenteuer nach Herzenslust genießen durften. Dass ihre Sinne so wirkungsvoll getäuscht wurden, stellte so etwas wie ein Wunder dar.


  Wie ein natürlicher Mechanismus, der sich ausgebildet hatte, um innerhalb eines speziellen Ökosystems zu funktionieren, so ungeheuer gut auf Menschen wirken konnte -vernunftbegabte Wesen von einem anderen Planeten –, war ein Rätsel, für das die Wissenschaftler trotz aller Anstrengungen noch keine Erklärung gefunden hatten. Soweit Philip in Erfahrung bringen konnte, führte man dieses Kuriosum bis jetzt auf einen »Zufall« zurück, mehr war bei den wissenschaflichen Forschungen noch nicht herausgekommen. Nicht, dass es ihn besonders interessiert hätte. Diese Einstellung teilte auch seine neu gefundene Freundin, deren ungekünstelte gute Laune und häufiges Lachen sich als höchst ansteckend erwiesen. Layla fand das Abenteuer sogar noch aufregender als er, und die beiden blieben auch noch zusammen, nachdem sie den Wald verlassen hatten. Später entpuppte sie sich als eine hingebungsvolle und leidenschaftliche Liebhaberin. Zwei Tage und Nächte lang waren sie unzertrennlich, bis sie sich, nach einem letzten Kuss und ohne Bedauern, voneinander verabschiedeten und jeder seiner eigenen Wege ging.


  Philip empfand diese Phase ohne seine Arbeit als erstaunlich befreiend. Er konnte sich nicht entsinnen, wann er das letzte Mal irgendetwas getan hatte, das nicht in der einen oder anderen Weise mit Kaufman Industries zusammenhing, mit der Entwicklung von Systemen oder dem Projekt. Diese aufgezwungene arbeitsfreie Zeit erinnerte ihn mit Nachdruck daran, dass es im Leben noch mehr gab als den Beruf – eine Lektion, von der er nie geglaubt hatte, dass er sie brauchte. Die Tatsache, dass er sie ausgerechnet jetzt erhielt, da alles, was mit seiner Arbeit zu tun hatte, sich einem Gipfelpunkt näherte, erschien ihm wie eine Ironie des Schicksals.


  Philips Rolle als der typische Tourist war nicht ganz so improvisiert, wie es vielleicht den Anschein hatte; dahinter steckte ein System. Die Route, der er beim Besichtigen der verschiedenen wundersamen Phänomene folgte, war alles andere als zufällig, sondern sie brachte ihn einem speziellen Sektor des Weltraums immer näher – den Jagdgründen eines bestimmten Piratenschiffs. Fern von seiner Heimatwelt, ohne Terminkalender und ohne Pflichten, konnte er der Versuchung nicht widerstehen, nach dem abtrünnigen Schiff seines Vaters zu forschen. Allerdings stand noch eine letzte Attraktion in seinen Reiseplänen als Tourist; zum Glück lag sie einigermaßen tief im Operationsfeld des Freibeuters, was ihm ermöglichte, zwei Ziele miteinander zu verbinden. Frysworld gehörte nicht zu den Orten, die er normalerweise zu besuchen pflegte, aber die Dinge, wofür er berühmt war, übten eine gewisse morbide Faszination aus, und die Umstände erlaubten ihm, diesem Drang nachzugeben. Er wäre wirklich dumm gewesen, sich diesen Abstecher entgehen zu lassen.


  Der Plan war simpel; nachdem er sich ein paar Tage lang auf dieser verrufenen Vergnügungswelt schamlos amüsiert hatte, wollte er sich ausschließlich darauf konzentrieren, die The Noise Within zu finden.


  Es war früher Abend, als der Anruf, auf den er gewartet hatte, endlich einging. Leyton hielt sich im Fitnessclub auf, um sich nach einem weiteren langen Tag des Faulenzens zu entspannen.


  Er lauschte Emilios aufgeregtem Geplapper, der ihm mitteilte, er habe »die Ziele« entdeckt, ehe er ruhig fragte: »Und du bist sicher, dass es die richtigen sind?«


  »Na klar bin ich mir sicher«, ratterte die Stimme am anderen Ende der Komm-Anlage weiter, »sonst hätte ich Sie doch nicht angerufen. Die zwei in der oberen Reihe auf dem Blatt, das Sie mir gaben, ganz ohne Zweifel.«


  Die zwei in der oberen Reihe? Das bedeutete Kyle und Drevers. Ausgezeichnet. Leytons Stimmung hob sich so weit, dass er beinahe gelächelt hätte. »Behalte sie im Auge und gib mir Bescheid, wenn sie sich in Bewegung setzen. Wo genau steckst du jetzt?«


  Mit so viel freier Zeit war es Leyton möglich gewesen, ein paar provisorische Pläne für exakt diesen Moment zu erstellen, und nun, da der Augenblick zum Handeln tatsächlich gekommen war, zögerte er keine Sekunde lang. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er den Ort, von dem der Junge sprach, auch finden würde, machte er sich auf die Suche nach dem Besitzer des Fitnessclubs.


  »Joe, erinnerst du dich noch daran, dass du mir einen Gefallen tun wolltest? Also, es geht um Folgendes …«


  Nach einem hastig geführten Gespräch mit Joe lief er schnurstracks zu der Bar, die Emilio ihm beschrieben hatte. Das Lokal war nicht weit entfernt und lag in Richtung des Raumhafens, was ihn nicht überraschte. Um dorthin zu gelangen, brauchte er kaum mehr als eine Viertelstunde. Emilio hatte ihn nicht wieder angerufen, was vermutlich bedeutete, dass die beiden Ziele sich immer noch am selben Ort befanden. Und richtig, draußen vor der Bar wartete der Junge schon auf ihn.


  »Hey, hast du mein Geld dabei?«, fragte der Junge dreist, anstelle einer Begrüßung.


  Levton starrte ihn nur an.


  »Sie sind da drin, an der Theke.«


  Der EyeGee rauschte an ihm vorbei und betrat einen stickigen, trübe beleuchteten Raum. Die Bar war gut besucht; dem ersten Anschein nach verkehrte hier ein gemischtes Publikum aus Raumfahrern und einheimischen Arbeitern, aber nur wenige Touristen, wenn überhaupt. Auffallend hübsche einheimische Mädchen bewegten sich mit Tabletts voller Getränke zwischen den Tischen hin und her, breit lächelnd und nur mit Tangas bekleidet. Am hinteren Ende des Raums befand sich ein langer Tresen, dahinter standen Regale, angefüllt mit einer beeindruckenden Anzahl unterschiedlich geformter Flaschen, einer Jahrhundert alten Tradition folgend.


  Mehrere der hohen Barhocker vor dem Tresen waren besetzt. Sein Blick fiel sofort auf zwei ganz bestimmte Raumfahrer.


  Keine Frage, Emilio hatte sein Geld verdient. Das waren eindeutig Kyle und Drevers, die Ersten, die zur The Noise Within übergelaufen waren. Zufrieden schlüpfte Leyton wieder hinaus ins Freie, wo Emilio ihn voller Ungeduld erwartete.


  »Und?«


  »Du hast deine Sache gut gemacht, Junge. Hier sind deine Standards, wie vereinbart. Und jetzt mach dich rar. Gleich wird es hier sehr ungemütlich werden.«


  Emilio schnappte sich den Kredit-Chip, den Leyton ihm hinhielt, und beäugte ihn misstrauisch. »Was ist das? Ich hatte Scheine erwartet, Du weißt schon, richtiges Geld.«


  Der EyeGee hatte nicht vor, Zeit mit diesem Unsinn zu verplempern, und machte keinen Hehl aus seiner Gereiztheit. »Du erwartest doch nicht allen Ernstes von mir, dass ich ständig tausend Standards mit mir herumschleppe, egal, wohin ich gehe, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass du mich anrufst, oder? Damit kannst du zu jedem Kreditautomaten auf dem Planeten gehen, und du kriegst das versprochene Geld. Und jetzt verzieh dich!« Er beugte sich zu dem Jungen vor, der den Chip in eine Tasche steckte, ein paar Schritte zurückwich, dann kehrtmachte und davonrannte.


  Als der Junge weg war, zückte Leyton sein Taschen-Komm und sprach hinein: »Joe, hier sieht alles ganz gut aus. Das Spiel kann beginnen.«


  Das Leben an Bord der The Noise Within hatte sich drastisch verbessert, sinnierte Kyle; zweifelsohne gefördert durch die Tatsache, dass sie sich just in diesem Augenblick gar nicht an Bord des Schiffes befanden.


  Falls es noch eines weiteren Beweises bedurft hätte, dass man ihre Gespräche belauschte und ihnen sogar Aufmerksamkeit schenkte, dann hatten sie ihn nunmehr bekommen. Nachdem er und Drevers sich ostentativ darüber ausgelassen hatten, wie wichtig ein gelegentlicher »Landurlaub« war, hatte man ihnen einen gewährt; und was für einen!


  Sie wurden nicht auf einer x-beliebigen Welt abgesetzt, sondern auf Frysworld – ein Ort, den Kyle eines Tages immer aufsuchen wollte, doch er hatte nie genug Standards angespart, damit sich der Trip gelohnt hätte. Die AI, die das Schiff lenkte, lernte offenbar auch im Hinblick darauf dazu, was die menschliche Motivation betraf. Bevor er und Drevers sich in den Shuttle setzten, zeigte man ihnen, wie viele Standards sie bis jetzt angehäuft hatten. Die Summe, die man ihnen für den Ausflug gewährte, war anständig, aber mit dem Geld, das sie nach ihrer Rückkehr erwartete, konnten sie sich, wenn sie wollten, ein eigenes kleines Schiff kaufen; na ja, zumindest einen Shuttle aus zweiter Hand.


  Nur sie beide ließ man auf die Planetenoberfläche hinunter. Zombie Nummer eins verkündete, sie dürften nur in Schichten gehen, und da er und Drevers am längsten auf dem Schiff dienten, seien sie zuerst dran, eine Auskunft, die Hammond und Blaine unglaublich fuchste. Ein Jammer.


  Nachdem Kyle so lange an Bord der The Noise Within eingesperrt war, gierte er hauptsächlich nach zwei Dingen: Alkohol und Mädchen; nicht unbedingt in der Reihenfolge. Beide dieser dringendsten Wünsche wurden in dem Lokal, in das er und Drevers rein zufällig reinstolperten, aufs Beste erfüllt. Er konnte kaum den Blick abwenden von einer ganz bestimmten Schönheit hinter dem Tresen. Bezaubernde Augen, ein hübsches ovales Gesicht und langes, glattes Haar, ein paar Nuancen heller als das der meisten einheimischen Mädchen, was dazu beitrug, dass sie noch stärker auffiel und ihr einen zusätzlichen exotischen Touch unter all den exotischen Klassefrauen verlieh. Keines der Mädchen hier war hässlich, aber diese Frau hatte das gewisse Etwas mit ihrer Wespentaille, der Art, wie sie ihre Hüften schwenkte und einem entzückenden Mund, dessen volle Lippen darum baten, geküsst zu werden. Auch zwei junge Burschen bedienten, und die waren genauso attraktiv wie die Mädchen – eine Augenweide für die Gäste, deren Geschmack in diese Richtung ging. Kyle hatte sich nie was aus Männern gemacht.


  Wieder betrachtete er seine Favoritin, fragte sich, wie alt sie wohl sein mochte, und beschloss, sie nach ihrem Namen zu fragen, wenn er die nächste Runde spendierte. Vielleicht würde er sich sogar erkundigen, wann sie mit ihrer Arbeit fertig war und ob sie ihm vielleicht noch vor Dienstschluss zur Verfügung stünde – Frysworld stand in diesem Ruf –, obwohl er sich das vielleicht für einen späteren Zeitpunkt an diesem Abend aufsparen wollte.


  Großer Gott, was für eine Wohltat, aus dem Schiff raus zu sein.


  »Na, hast du Lust, heute Nacht mit ihr zu kuscheln?«, fragte Drevers neben ihm, der offenbar bemerkt hatte, worauf sich Kyles Aufmerksamkeit konzentrierte. »Hübscher Arsch, was?«


  Kyle lächelte und stellte sich den schlanken Körper des Mädchens vor, wie es nackt in seinen Armen lag. »Ehrlich gesagt, ist Kuscheln nicht unbedingt das, was ich im Sinn habe.«


  Drevers lachte, ein bisschen betrunken – das war nicht die erste Bar, in die sie nach ihrer Landung eingekehrt waren, dafür bot sie den eindeutig besten Augenschmaus. »Tja, du weißt ja, was man über Frysworld sagt. Du kannst jedes Mädchen haben … wenn der Preis stimmt.«


  Kyle lachte mit. »Darauf trinke ich!«


  Als er das Glas von der Theke hob, um seinen Worten Taten folgen zu lassen, stieß er mit dem Ellbogen gegen etwas, oder genauer gesagt, gegen jemanden, neben ihm; ein Zechgenosse, der, das hätte er schwören können, vor einer Minute noch nicht dagewesen war.


  Es kam ihm nicht so vor, als sei der Stoß heftig gewesen, aber Kyle räumte ein, dass er sich zu diesem Zeitpunkt vermutlich nicht mehr hundertprozentig auf sein Urteil verlassen konnte. Der Aufprall musste wohl doch härter gewesen sein, als ihm bewusst war, denn er genügte, um dem anderen das Glas aus der Hand zu schlagen; es landete mit der Seite auf der Theke, wo sich der bernsteinfarbene Inhalt in einer anwachsenden Lache auf der gefrosteten Plastiglas-Oberfläche ausbreitete. Einen unwirklichen Augenblick lang interessierte sich Kyle mehr für den Umstand, dass das Glas nicht zersplittert war, als für irgendwelche möglichen Konsequenzen.


  Dann drang ein wütend gebrülltes »Hey!« in sein Bewusstsein vor; desgleichen die Tatsache, dass der angerempelte Zecher sich umgedreht hatte und ihn anstierte; und der Typ war ein verdammt großer Sohn einer Dingsbums. Eine Sekunde lang konnte Kyle nur Mund und Augen aufsperren, aber dann regte sich sein Selbsterhaltungstrieb.


  »’schuldigung«, stammelte er.


  »Das war mein Drink!«


  »Ich weiß. Es war keine Absicht.«


  »Sie haben gehört, was er gesagt hat. Es war keine böse Absicht«, legte Drevers nach und beugte sich nach vorn.


  Kyle wünschte sich, er würde sich da raushalten; wie er Drevers kannte, würde der vermutlich alles nur noch schlimmer machen. Der angerempelte Mann schien mit jeder Sekunde noch größer, noch einschüchternder und noch bedrohlicher zu werden. In aller Fairness schätzte Kyle, dass er und Drevers ihn gemeinsam wahrscheinlich hätten bändigen können, aber auch nur, wenn ihm jemand vorher die Füße zusammengebunden und die Hände hinter dem Rücken mit Handschellen gefesselt hätte. Doch wenn er es sich recht überlegte, hätten sie sich beide selbst dann noch mächtig anstrengen müssen.


  »Hören Sie, ich bestelle Ihnen einen neuen Drink«, erbot er sich schnell. »Egal, was es war – einen Doppelten.«


  Er gab dem Barmann ein Zeichen, der herbeigeeilt war, um das verschüttete Getränk aufzuwischen, und wartete angespannt darauf, wie sich die Situation entwickelte. Der junge Bursche in dem weißen Hemd sputete sich, dem Wunsch nachzukommen. Der beleidigte Fremde zog eine finstere Miene und fasste erst Kyle, dann den emsigen Barmann argwöhnisch ins Auge, als verdächtige er sie irgendeiner Betrügerei oder der Komplizenschaft. Doch als dann ein neues Glas, angefüllt mit diesem bernsteinfarbenen Getränk, vor ihm auf dem sauber abgewischten Tresen stand, schien er sich weitgehend zu beruhigen.


  »Danke. Sehr anständig von Ihnen«, sagte er mit nur leichtem Widerstreben.


  Impulsiv streckte Kyle ihm die Hand entgegen. »Ich heiße Kyle, und es war wirklich ein Versehen.«


  Eine Sekunde lang starrte der hünenhafte Kerl auf die dargebotene Hand, als hätte er diese Geste noch nie zuvor gesehen. Vielleicht stimmte das sogar; auf den unterschiedlichen Welten herrschten teils sehr verschiedene Sitten. Doch dann nahm er die Hand und drückte sie fest … sehr fest.


  »Jim.«


  Kyle widerstand der Versuchung, eine Grimasse zu schneiden und seine gequetschten Finger aus dem Klammergriff zu winden; stattdessen brachte er ein Lächeln zuwege, als er seine Hand zurückzog und sie außer Sichtweite unter die Theke schob, wo er die Finger unbeobachtet krümmen und strecken konnte.


  »Seid ihr zwei als Touristen hier, oder gehört ihr einer Schiffscrew an?«, erkundigte sich Jim.


  Kyle und Drevers tauschten einen schnellen, warnenden Blick. »Ein bisschen von beidem«, antwortete Drevers.


  »Wir haben gespart, weil wir wussten, dass das Schiff Frysworld anlaufen würde«, improvisierte Kyle hastig.


  Jim gab einen grunzenden Laut von sich und schwenkte sein Glas. »Sehr vernünftig.«


  »Und was ist mit dir? Crew oder Tourist?«


  Der Hüne lehnte sich zurück. »Letzteres, nehme ich an. Von Beruf bin ich Soldat.«


  »Söldner, meinst du wohl«, warf Drevers in leicht abfälligem Ton ein, jedenfalls kam es Kyle so vor, aber ihr neuer Freund schien es nicht zu bemerken.


  »Wenn man so will. Hab kürzlich ziemlich viel Geld gemacht und suchte einen Ort, um ein bisschen Dampf abzulassen. Über Frysworld hatte ich viel gehört, und deshalb …« Er zuckte mit den Schultern. »Jetzt bin ich endlich hier und frage mich, ob es tatsächlich eine so gute Idee war. Schätze, ich reise bald wieder ab und suche mir irgendwo ein bisschen gemeine, schmutzige, durch und durch echte Action. Alles hier erscheint mir so … ich weiß auch nicht, so unwirklich.«


  Seltsam: In Kyles Augen gehörte gerade das Gefühl der Irrealität zu den größten Reizen, die den einzigartigen Zauber dieser Welt ausmachten.


  Drevers gab einen Lacher von sich, der wegen seiner Betrunkenheit überlaut rauskam. »Natürlich ist das hier unwirklich«, schwadronierte er, warf die Schultern zurück und gestikulierte weit ausholend mit einem Arm. »Frysworld ist das größte Hurenhaus und die schlimmste Drogenhöhle im ganzen Universum. Wie könnte so was überhaupt real sein?«


  »Hey, Großmaul«, tönte eine Stimme an Drevers anderer Seite, »du lästerst über meine Heimat. Manche von uns wollen gar nicht woanders leben. Vielleicht hältst du lieber mal deine Klappe, aber zuerst musst du dich natürlich entschuldigen.«


  Ein untersetzter, aber muskulöser Mann stand dort und funkelte Drevers zornig an, der völlig unbekümmert wirkte.


  Kyle blickte erschrocken hoch; sein Schiffskamerad lächelte und sagte dann: »Nein, entschuldigen werde ich mich ganz bestimmt nicht. Und du tust mir leid, wenn du in dieser vulgären, schrillen Posse einer Welt leben musst, die auf einen dampfenden Scheißhaufen gebaut wurde.«


  Darauf folgte ein Augenblick, in dem die Zeit stillzustehen schien, doch Kyle genügte der Moment, um sich zu wünschen, er könne diese Worte auslöschen, Drevers davon überzeugen, sie zurückzunehmen, bis der Neuankömmling einfach zuschlug; der Boxhieb, eine harte Gerade, landete direkt auf Drevers Kiefer, schleuderte ihn von seinem Barhocker und gegen Kyle, der seinen geprügelten Crewkameraden instinktiv auffing.


  Für den Bruchteil einer Sekunde wurde es im gesamten Raum totenstill, als ob viele der Gäste diesen Augenblick zum Luftholen brauchten, um sich auf das Kommende vorzubereiten, denn gleich danach brach die Hölle los.


  Während der nächsten Minuten verlor Kyle den Überblick über die exakte Reihenfolge der Ereignisse, weil pausenlos eines zum anderen kam, als die Situation eskalierte. Er merkte, dass Drevers sich auf die Füße rappelte und einen Wutschrei ausstieß, ehe er sich auf den Mann stürzte, der ihn niedergeschlagen hatte; dass ihr neuer Kumpel Jim von seinem Hocker hochschnellte und mit jemandem rang – irgendeinem Unbekannten, der mindestens genauso groß war wie er. Von fern hörte er Gebrüll und das Kreischen einer Frau, während rings um ihn her eine raufende, zappelnde Masse aus Armen und Leibern tobte. Aus dem Augenwinkel erhaschte er einen Blick auf einen hoch erhobenen Stuhl, dann zog er schnell den Kopf ein, als ein Glas an ihm vorbeisegelte und während des Flugs rotierte. An diesem Punkt hatte er Drevers bereits aus den Augen verloren.


  Der ganzen Angelegenheit haftete etwas Surreales an, denn überall schien gekämpft zu werden, nur ihn selbst griff man nicht an. Es war, als säße er in einer schützenden Blase, abgeschirmt vor der Gewalt, aber imstande, das Treiben zu beobachten; natürlich wusste er, dass das nicht mehr lange so bleiben konnte. Er schickte sich an, von seinem Hocker aufzustehen, ein bisschen unschlüssig, wie er sich verhalten sollte, wenn er schließlich auf den Beinen stand; allerdings wurden diese Überlegungen überflüssig, weil er sofort von einem gewaltigen Schwinger getroffen wurde, der vermutlich nicht einmal ihm galt. Falls doch, dann war der Hieb schlecht gezielt – ein stämmiger Unterarm rammte ihn, anstatt eine Faust, doch das reichte allemal, um ihn von den Füßen zu reißen. Im Niederstürzen knallte er mit dem Kopf gegen die Theke, wobei der Aufprall mehr schmerzte als der eigentliche Schlag. Der Barhocker, auf dem er gesessen hatte, kippte um, und die Stuhlbeine stießen ihm in die Rippen, als er darauffiel; er prallte ab, rutschte seitwärts weg und landete mit dem Rücken zur Theke am Boden.


  Jemand trat ihm auf den Fuß – nicht absichtlich, sondern nur im allgemeinen Durcheinander. Rasch winkelte er das Bein an und quälte sich mühsam wieder in die Höhe, wobei er sich an dem umgekippten Barhocker hochstemmte und sich mit den Händen an der Thekenplatte festkrallte.


  Das war genau das, was er brauchte. Seit seiner Jugend war er nicht mehr in eine handfeste Keilerei verwickelt worden, und wenn ihn seine Erinnerung nicht täuschte, dann war er auch damals nie als Sieger aus einem Kampf hervorgegangen.


  Kaum stand er aufrecht, sah sich Kyle einem Mann gegenüber, der die Absicht hatte, ihn wieder zu Boden zu schlagen – das Gesicht kannte er nicht, aber es war eine Zielscheibe. Er schlug zu und legte seinen gesamten Groll und Ärger, den die Situation in ihm hochkochen ließ, in den Punch, und wurde mit dem stechenden Schmerz eines wuchtigen Volltreffers belohnt. Das Gesicht verschwand, und er konnte wieder frei durchatmen.


  Aber nicht lange. Ein anderer Kerl türmte sich drohend vor ihm auf, und er rüstete sich, einen zweiten Boxhieb auszuteilen. Dann merkte er, dass es der Söldner war, Jim.


  »Hey, immer mit der Ruhe!« Der Mann grinste, als würde er sich köstlich amüsieren. »Ich bin auf deiner Seite.«


  »Hast du Drevers gesehen, meinen Kumpel, der neben mir am Tresen saß?«


  Jemand griff sie an. Jims Arm schoss vor wie ein Kolben, und sowie der Angreifer unter dem Schlag zu Boden ging, zog er die Faust blitzschnell wieder zurück. »Da drüben.«


  Kyle linste in die angegebene Richtung und sah seinen Schiffskameraden, wie er mit einem etwas größeren Mann im Clinch lag und offenbar den Kürzeren zog.


  Ehe Kyle reagieren konnte, war Jim schon zu den beiden hingerannt, zerrte den kräftigeren Kerl von Drevers weg und schleuderte ihn in eine Gruppe ineinander verknäuelter Kämpfer. Er kam zurück und schleifte den leicht wackelig aussehenden Drevers mit sich. Blut sickerte aus einer hässlichen Wunde über einem Auge, eine Lippe war aufgeplatzt und begann bereits anzuschwellen.


  »Nichts wie weg von hier«, meinte Jim, und Kyle fand, das sei der beste Vorschlag, den er seit Ausbruch der Schlägerei gehört hatte.


  Die drei steuerten auf den nächstliegenden der beiden Ausgänge zu; Jim ging als Erster und diente Kyle und Drevers als Schutzschild. Er versuchte, sich an den immer noch kämpfenden Gruppen vorbeizuschlängeln, war aber auch nicht abgeneigt, sich notfalls mit Gewalt eine Schneise durch das Tohuwabohu zu bahnen. Kyle blieb diesem neuen Freund möglichst dicht auf den Fersen, während er seinen taumelnden Crewkameraden halbwegs stützen musste.


  In seinen wildesten Träumen hätte er sich nicht vorgestellt, dass gleich ihr erster Urlaubstag auf Frysworld so enden würde.


  Ohne größere Schwierigkeiten gelangten sie zum Ausgang und auf die dahinter liegende Straße. Der Lärm der Schlägerei wurde abrupt leiser, als die Tür hinter ihnen zuschwang. Aus einem Klub in der Nähe dröhnte Musik, hypnotisierende Latino-Rhythmen mit furiosem Getrommel, untermalt von einem stampfenden Bass. Vor dem Lokal drängte sich ein Trupp Jugendlicher, die rauchten und das einheimische Bier direkt aus der Flasche tranken. Mit offenkundigem Vergnügen musterten sie das Trio.


  Kyle gab sich nicht mal die Mühe, finster zurückzublicken, als er stehen blieb, um in tiefen Zügen die warme Nachtluft einzuatmen und vorsichtig seine schmerzende Schläfe zu massieren. Die Beule, die sich dort bildete, fühlte sich unter seinen tastenden Fingern schon so dick an wie ein kleines Ei, und erst jetzt, wo er die Muße fand, darauf zu achten, bemerkte er den pochenden Schmerz in seinem Fuß. Drevers’ linkes Auge war mittlerweile gewaltig angeschwollen, und es sah aus, als würde es sich gänzlich schließen. Jim schien keinen einzigen Kratzer abbekommen zu haben und brachte als Einziger der drei die Kraft auf, zu scherzen.


  »Guter Kampf; so richtig nach meinem Geschmack. Wo seid ihr zwei untergebracht?«


  Eine ausgezeichnete Frage. »Wir sind erst heute hier angekommen, um eine Unterkunft haben wir uns noch nicht gekümmert«, erklärte Kyle.


  »Ich wohne im Harcourt. Kein schlechtes Hotel, wollen doch mal sehen, ob sie noch freie Zimmer haben.« Er tat so, als marschierte er los, hielt jedoch wieder inne. »Aber ihr müsst bedenken, dass es nicht das Billigste ist.«


  Kyle schüttelte lässig den Kopf. »Kein Problem, wir können es uns leisten.«


  »Ich brauche einen Drink«, fiel Drevers ihm ins Wort. Zum Glück schien er sich jetzt, wo sie sich draußen in der etwas frischeren Luft aufhielten, ein wenig erholt zu haben, und war zumindest imstande, ohne fremde Hilfe zu stehen.


  Jim schnaubte durch die Nase. »Zuerst macht ihr beide euch ein bisschen sauber, und danach besorgen wir uns was zu trinken. Kommt mit.« Er setzte sich in Marsch, und sie zockelten hinterher.


  Sie waren noch keine zwanzig Schritte weit die Straße hinunter gegangen, als hinter ihnen jemand schrie: »Hey, ihr drei, kommt sofort zurück; mit euch sind wir noch nicht fertig!«


  Kyle spähte über die Schulter und sah einen vierschrötigen Mann vor der Bar stehen. Er erkannte den Einheimischen, der mit seinem Boxhieb gegen Drevers die Prügelei ausgelöst hatte. Und er war nicht allein, sondern wurde von vier oder fünf stämmigen Typen flankiert. Keiner dieser Burschen sah besonders glücklich aus.


  »Scheiße!«, fluchte Jim. »Ihr zwei versteht es aber wirklich, euch eure Feinde auszusuchen, was?«


  »Du kennst diesen Dreckskerl?«, fragte Drevers.


  »Leider ja. Hier kennt jeder Joey ›Der King‹ Marlowe. Ist so was wie der hiesige Lokalmatador – der bösartigste, gerissenste und mächtigste Verbrecherkönig von ganz Frysworld, wie ich mir kürzlich habe sagen lassen. Wenn er tatsächlich so wütend auf euch ist, wie es scheint, gibt es auf diesem Planeten keinen einzigen Ort, wo ihr euch vor ihm verstecken könnt. Er findet euch überall.«


  »Ist ja toll«, murmelte Kyle. »Gibt es auch eine gute Nachricht?«


  »Schätze, ja. Er kann nicht besonders schnell rennen.«


  Der Fremde kannte Emilio offensichtlich nicht, sonst hätte er gewusst, dass seine Aufforderung, er solle »sich verziehen«, eine absolute Garantie dafür war, dass der Junge exakt das Gegenteil tat. Nicht, dass Emilio die Warnung nicht ernst nahm, davon war er weit entfernt, und er war alles andere als dumm, aber er hatte nicht vor, das zu verpassen, was immer sich ergeben würde.


  Er schlüpfte in die Bar zurück, hielt sich dicht an der Wand und beobachtete die beiden forastcerdos, deren Anwesenheit ihm gerade den Weg in eine andere Welt geöffnet hatte, während er mit halbem Auge ständig den Fremden belauerte.


  Gleichzeitig durchforschte er den Raum nach einem besseren Beobachtungsstand; auf seinem gegenwärtigen Posten war er zu gefährdet. Wenn ein Kampf ausbrach, würde das Ganze höchstwahrscheinlich ausufern, bis es auf den ganzen Raum übergriff, und er bekäme auch seinen Teil ab. Dann fiel sein Blick auf die Treppe. Sie befand sich zu seiner Linken, und quer über die erste Stufe war in Hüfthöhe eine Kette gespannt, als Zeichen, dass der Zugang verboten war. Perfekt; bestimmt hätte niemand etwas dagegen, wenn er sich dort hinhockte, vorausgesetzt, man nähme überhaupt von ihm Notiz. Sich immer noch dicht an die Wand drückend, schwirrte er ab in Richtung Treppe.


  Es gab nur einen unangenehmen Augenblick, als eine Hand vorschnellte und ihn beim Handgelenk packte. Zum Glück konnte er sich ohne allzu viel Aufhebens befreien, indem er darauf bestand, dass er zurzeit nicht arbeitete. Er war froh, dass weder der Fremde noch die forastcerdos diesen Vorfall zu bemerken schienen. Es sah ihm gar nicht ähnlich, sich die Gelegenheit, ein paar Standards extra zu verdienen, entgehen zu lassen, doch zum ersten Mal in seinem Leben war er nicht knapp bei Kasse, und egal, was sich hier abspielen würde, versprach unterhaltsamer zu werden, als ein Fick auf die Schnelle es je sein konnte.


  Endlich erreichte er die Treppe, stieg behände über die Kette und pirschte die ersten Stufen hoch, ehe er sich hinsetzte und darauf wartete, wie die Dinge sich entwickeln würden. Er peilte zwischen den geschnitzten Holzpfosten hindurch, die das Geländer stützten, denn von dort aus hatte er einen unverstellten Blick auf alles, was in der Bar vorging, während er selbst so weit entfernt war, um sich einigermaßen sicher zu fühlen.


  Während die Minuten dahinkrochen, ohne dass sich etwas tat, legte sich Emilios freudige Anspannung, und er fing an, sich zu langweilen. Zweifel beschlichen ihn. Angenommen, der Fremde hatte tatsächlich nichts weiter im Sinn, als den forastcerdos zu folgen, sobald sie das Lokal verließen? Aber wieso hatte er Emilio dann angeschnauzt und ihm befohlen, er solle verschwinden? War es vielleicht ein grausamer Scherz, weil er sich gedacht hatte, dass Emilio nicht widerstehen konnte, in der Bar herumzuhängen, nachdem er es ihm ausdrücklich verboten hatte, obwohl er ganz genau wusste, dass nichts Interessantes passieren würde?


  Emilio war drauf und dran, aufzugeben, weil er glaubte, genau dies sei der Fall, als eine Gruppe Neuankömmlinge die Bar betraten. Ungefähr ein halbes Dutzend, alles kräftige Kerle, die nicht so aussahen, als seien sie auf einen Drink eingekehrt. Emilo zuckte erschrocken zusammen, als er einen von ihnen erkannte: Miguel, Carlas Ehemann. Blitzartig erinnerte er sich daran, wie Carla sich über ihn beugte, ihr langes Haar und ihre üppigen Brüste wippten und strichen dabei über sein Gesicht und seine Brust; sein Körper federte rhythmisch auf und ab, als sie ihn voller Energie und Hingabe ritt. Er sah Miguel an und grinste.


  Die beiden forastcerdos schienen die neuen Gäste nicht zu bemerken, aber der Fremde fasste sie scharf ins Auge. Emilio bekam mit, wie er mit dem Mann, der die kleine Gruppe anführte, einen Blick tauschte; der Typ hatte eine Stirnglatze, war etwas älter und kleiner als die anderen, aber von der Statur her wirkte er mindestens genauso muskulös.


  Das entsprach schon mehr Emilios Geschmack. Der Junge änderte seine Position und machte es sich so bequem wie möglich. Ihm schwante, dass es gleich hoch hergehen würde.


  Nun rückte der Fremde vor und drängte sich an den Tresen neben die beiden Männer, die er unbedingt hatte finden wollen. Zuerst sah es so aus, als ob sie auf der Stelle in Streit gerieten, aber die Wogen glätteten sich rasch, und bald plauderten die drei wie alte Amigos. Die Prügelei brach erst aus, nachdem sich der Trupp Neuankömmlinge an der Theke breitgemacht hatte. Es war faszinierend, ihren Vormarsch zu beobachten. Wenn sie an einem Tisch vorbeigingen, verstummten jählings die Gespräche, nur um gleich darauf aufgeregt weitergeführt zu werden, während die Leute dem Pulk hinterherstarrten. Als die Männer dann tatsächlich die Theke erreichten, hatte gut die Hälfte der Gäste ihre Anwesenheit bemerkt und behielt sie gespannt im Auge; jeder schien zu spüren, dass diese sechs Muskelprotze nur aus einem einzigen Grund hier aufgetaucht waren.


  Die Schlägerei begann mehr oder weniger sofort und breitete sich genauso schnell aus. Kein Wunder, dass diejenigen, denen die sechs gamberros bereits auf ihrem Weg zum Tresen aufgefallen waren, als Erste reagierten. Einige entschieden sich zur Flucht und rannten schnurstracks zur Tür, doch die Mehrheit der Gäste schien nur allzu geneigt zu sein, mitzumachen. Die Gewalt sprang über, bis sie den ganzen Raum ausfüllte; selbst die Leute, die zu flüchten versuchten, begannen in ihrer Hast, ins Freie zu gelangen, miteinander zu kämpfen. Alles wirkte total zufällig, aber Emilio wusste aus Erfahrung, dass so manch einer hier die Prügelei ausnutzte, um alte Rechnungen zu begleichen. Genau das hätte er selbst auch getan, wenn er nicht diesen Geldchip bei sich getragen hätte. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war eine Runde im Knast oder eine Verletzung.


  Ein Stuhl krachte gegen die Geländerpfosten dicht neben seinem Kopf, und ein Holzsplitter bohrte sich in seinen Arm. Instinktiv prallte er zurück. Vielleicht war dieser Beobachtungsposten doch nicht so sicher, wie er gedacht hatte.


  In all dem Chaos hatte er den Fremden und die zwei forastcerdos aus den Augen verloren. Nervös hielt er nach ihnen Ausschau, ob er sie in der Nähe des Tresens entdeckte, aber sie waren nirgends zu sehen. Plötzlich erblickte er die drei, wie sie zusammen Kurs auf die Ausgangstür nahmen. Sie hatten den Raum schon halb durchquert; der Fremde ging voran. Einer der Raumfahrer schien verletzt oder vielleicht auch betrunken zu sein und musste von seinem Kameraden gestützt werden.


  Spontan entschied Emilio, auf das Schauspiel der Balgerei, die immer noch in schönstem Gange war, zu verzichten, und lieber dem Trio zu folgen, dessen Anwesenheit den Streit überhaupt erst entfacht hatte. Er stand auf, flitzte die paar Stufen hinunter, hüpfte über die Absperrkette und trat dann über eine bewusstlose Person, die am Fuß der Treppe lag und alle viere von sich streckte. Nicht weit entfernt gab es eine Seitentür, aber auf dem Weg dorthin wurde er behindert, weil er ständig miteinander ringenden Gestalten ausweichen und sich unter wirbelnden Fäusten wegducken musste. Fest entschlossen, den Fremden und seine Kumpane nicht aus den Augen zu verlieren, tänzelte er wie besessen hin und her, um schließlich in die Nacht zu entwischen, ohne in den Kampf verwickelt worden zu sein.


  Er sauste um die Ecke zur Vorderseite des Gebäudes, gerade als Miguel und die anderen gamberros nach draußen stürmten und dem sich verziehenden Trio Drohungen hinterherbrüllten. Danach begann die wilde Jagd, weil plötzlich alle zu rennen anfingen.


  Vor Begeisterung lachend, trabte Emilio im Kielwasser der gamberros los und holte den Letzten der Meute ein, der zufällig Miguel war.


  »Hey, großer Mann, was ist los?«, rief er ihm zu. »Warum interessierst du dich so für diese forastcerdos?«


  Sie waren um mehrere Ecken gefegt und nun außer Sichtweite der Bar. Miguel konnte mit den anderen Kerlen, die das Trio verfolgten, nicht Schritt halten, und es war augenfällig, dass er trotz seiner mächtigen Muskeln und der gewaltigen Körperkraft dieser Art von Anstrengung nicht gewachsen war.


  »Warte einen Moment … Emilio …«, keuchte er und blieb stehen. »Lass uns … eine Sekunde lang … verschnaufen … dann erzähl ich’s dir.«


  Also machten beide Halt. Miguel winkte Emilio zu sich, dann beugte er sich vor, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern, als wolle er ihm das größte Geheimnis der Welt verraten.


  »Weißt du, dieser große forastcerdo, der vor den beiden anderen herlief, hat geholfen …«


  Weiter ging der Satz nicht. Emilio merkte, wie Miguels Arm plötzlich vorschnellte, ehe eine wahre Explosion von Schmerzen sein ganzes Bewusstsein überschwemmte. Er starrte hinunter und sah das Blut, sein Blut, und das Messer in Miguels Faust, das nach vorn stieß, um sich ein zweites Mal in seinen Bauch zu bohren.


  Die Schmerzen waren unerträglich; ein glühend heißes Feuer, das sich von der Wunde ausbreitete und jeden Teil seines Körpers durchdrang. Sein Herz fühlte sich schwer an, und sogar seine Haarwurzeln schienen in dieser fürchterlichen, alles verdrängenden Agonie zu brennen. Wie konnte das passieren?


  Seine Beine knickten unter ihm ein; er spürte, wie seine Knie auf den Boden prallten.


  »Das kriegst du, weil du meine Frau gefickt hast, du kleiner Scheißer.« Miguels Gesicht, das groß über ihm aufragte, war vor Wut verzerrt. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde es nicht herausfinden?«


  Entsetzt starrte Emilio zu dem bulligen Kerl hoch; er wollte nicht verstehen, was geschah, wollte es nicht glauben.


  Das Leben war nicht fair, aber so grausam konnte es doch auch nicht sein. Endlich hatte er Geld, genug, um diese stinkende Welt zu verlassen. Das Ganze konnte doch nicht so enden, nicht jetzt, nicht, wenn er einen Ausweg gefunden hatte.


  Etwas klatschte gegen seine Wange: der Boden. Sein Kopf war so schwer, dass er ihn nicht mehr hochheben konnte. Er versuchte zu sprechen, aber sein Mund weigerte sich, die Worte zu formen. Die Schmerzen wurden immer stärker, löschten alles andere aus, trübten seinen Blick und seine Gedanken. Die Worte glitten von seiner Zunge und verebbten, wichen für ihn unerreichbar zurück.


  Wie aus unendlich großer Ferne hörte er jemanden rufen – war das Miguels Stimme? »Schnell, zu Hilfe, jemand soll einen Arzt holen; hier liegt ein Junge mit einem Messer im Bauch. Er ist schwer verletzt.«


  Die Stimme wurde ständig leiser, bis die letzten Worte kaum mehr als der Nachhall eines Flüsterns waren. Dann verlor er das Bewusstsein …
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  Kyle gelangte schnell zu dem Schluss, dass er irgendeine niederträchtige Gottheit mit dem Hang, sich in das Leben von Sterblichen einzumischen, gründlich verärgert hatte. Die einzige andere Erklärung für seine jüngste Pechsträhne wäre gewesen, dass er in letzter Zeit ein paar dämliche Entscheidungen getroffen hatte, doch im Augenblick war er nicht in der Stimmung, sich mit Selbstvorwürfen zu quälen. Frysworld, das ihm noch vor knapp einer Stunde als der wunderbarste Ort im Universum erschienen war, bereit, sie mit offenen Armen willkommen zu heißen, hatte sich aus irgendeinem Grund in eine düstere, rachsüchtige Stätte aus albtraumhaften Bedrohungen verkehrt.


  »Wir können es nicht riskieren, sofort zum The Harcourt zurückzugehen«, erklärte Jim, als sie eine Verschnaufpause einlegten, um wieder zu Atem zu kommen. Der hünenhafte Mann brauchte die Erholung genauso dringend wie Kyle, denn während der letzten Etappe ihrer Flucht hatte er Drevers tragen müssen. »Marlowe hat mich gesehen. Er weiß, wer ich bin, und er wird nicht lange brauchen, um herauszufinden, wo ich wohne. Vor dem Hotel werden schon Männer auf uns warten, ehe wir auch nur halbwegs da sind.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  Jim schüttelte den Kopf. »Ich weiß es auch nicht. Wir könnten uns irgendwo verstecken, ein Weilchen abwarten und dann versuchen, den Planeten heimlich zu verlassen. Oder wir laufen sofort zum Raumhafen, ehe er Zeit hat, die Suche nach uns richtig zu organisieren.«


  Den Planeten verlassen? Sie waren doch gerade erst angekommen. Am nächsten Morgen war doch bestimmt Gras über die Sache gewachsen, und der Horror konnte sich wieder in einen wunderschönen Traum verwandeln. »Kennst du denn keinen sicheren Unterschlupf, wo wir uns verschanzen können?«


  »Mir fällt keiner ein, zumindest weiß ich kein Versteck, an dem Marlowe uns nicht früher oder später aufstöbert.«


  Kyles Stimmung sank auf den Nullpunkt. So viel also zum Thema Frysworld und den erhofften Ausschweifungen. »Dann bleibt uns wohl gar nichts anderes übrig, als zum Raumhafen zu gehen. Dort liegt unser Shuttle …«


  »Für euch beide ist das ja gut und schön, aber was wird aus mir?«


  Eine gute Frage. Bei all den Ereignissen hatte Kyle völlig übersehen, dass Jim eigentlich gar nicht zu ihnen gehörte, dass er sich nur durch einen dummen Zufall zur falschen Zeit am falschen Ort aufgehalten hatte. Er war nicht befugt, im Namen der Schiffsführung zu sprechen, aber das wusste ihr neuer Freund nicht. Kyle war sich darüber im Klaren, dass er ohne Jims Hilfe Drevers niemals zum Shuttle zurückbringen konnte; nun, später hätte er immer noch genug Zeit, um sich wegen der möglichen Konsequenzen Sorgen zu machen.


  »Du sagst, du bist ein Söldner?«


  »Richtig. Hast du ein Problem damit?«


  »Nein, es ist nur … na ja, wie wählerisch bist du, wenn es darum geht, dir einen Auftraggeber zu suchen?«


  »Oh, ich bin sogar sehr wählerisch; ich habe eine grundlegende Forderung, die jeder potenzielle Auftraggeber erfüllen muss: Er muss mich bezahlen können.«


  »Und wenn die Anforderungen, die ein Auftraggeber an dich stellt, nicht immer, wie soll ich sagen …?«


  »Legal sind?«


  »Genau das meinte ich.«


  »Dann muss er mir sehr viel bezahlen.«


  »Gut. In dieser Hinsicht kannst du ganz unbesorgt sein.«


  »Bietest du mir einen Job an?«


  Kyle nickte. »Als … Sicherheitskraft auf dem Schiff.«


  »Na schön. Für wen soll ich arbeiten, und wie lautet der Name des Schiffs?«


  »Das ist ein bisschen kompliziert. Ich erkläre dir alles, wenn wir im Shuttle sitzen und unterwegs sind. Komm mit.« Er wollte los.


  Jim hielt ihn fest und umklammerte seinen Arm mit eisernem Griff. »Moment mal. Du erwartest von mir, dass ich so mir nichts, dir nichts mit euch gehe und den Dienst auf einem Schiff antrete, ohne überhaupt zu wissen, für wen ich arbeite?«


  »Entweder du lässt dich darauf ein, oder du bleibst hier und lässt dich von diesem Marlowe und seinem Mob fertigmachen.«


  Der Hüne starrte ihn noch eine Sekunde länger an, dann schnaubte er durch die Nase. »Das ist ein Argument.« Er ließ Kyles Arm los. »Ich schlage vor, wir laufen auf jeden Fall zum Raumhafen; bis wir da sind, habe ich noch ein bisschen Zeit zum Nachdenken.«


  Kyle bewegte vorsichtig seinen Arm, dann marschierten sie los.


  Vorläufig schienen sie ihren Verfolgern entkommen zu sein, aber Kyle würde sich erst wieder richtig sicher fühlen, wenn sie wohlbehalten im Shuttle saßen und Frysworld für immer hinter sich ließen. An irgendeinem Punkt hatte er eingesehen, dass sich ihre Abreise nicht vermeiden ließ. Dieser Ort hatte sich in ein feindliches Territorium verwandelt; er konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie überall von Feinden umzingelt waren und es nur eine Frage der Zeit war, bis sie zuschlugen.


  »Glaubst du, wir schaffen es?«, fragte Jim, in der Hoffnung, ihm ein bisschen Mut zu machen.


  »Wir müssen es versuchen, dann werden wir es schon früh genug erfahren.«


  Sie hatten Drevers jetzt in die Mitte genommen und stützten ihn beide, und Kyle konnte kaum glauben, wie schwer sein Schiffskamerad war. Nur die Götter mochten wissen, wie Jim es geschafft hatte zu rennen, während er ohne Hilfe so viel totes Gewicht trug. Als sie weiterstapften, richtete sich sein Ärger über ihre missliche Lage zunehmend gegen den Mann, den er nun gezwungenermaßen mit sich schleppte. Warum hatte dieser dämliche Trottel nicht seine Klappe halten können? Kyle hätte sich jetzt in einem weichen Bett entspannen können, vielleicht sogar mit erquicklicher weiblicher Gesellschaft, anstatt durch fremde Straßen zu trotten und sich mit dem Idioten abzuquälen, der Schuld an diesem Desaster war.


  Er bemühte sich, nicht daran zu denken, denn er wusste, dass er unter Umständen versucht sein würde, Drevers zurückzulassen und ihn Marlowes Schlägern auszuliefern. Um sich abzulenken, wollte er mit Jim ein Gespräch anfangen. »Was ist mit deinem Gepäck?«, war das Beste, was ihm einfiel.


  »Kein Problem. Meine wichtigsten Sachen trage ich immer bei mir; der Rest sind nur Kleidungsstücke und irgendwelche Kram, der sich leicht ersetzen lässt.«


  Diese Einstellung konnte Kyle ohne Weiteres nachvollziehen, denn als er die Lady J verließ, hatte er dieselbe Entscheidung treffen müssen.


  Endlich erreichten sie den Raumhafen und ließen sich in eine an den Seiten offene Bahn fallen, die sie zum ungepflegteren Ende des Shuttle-Terminals brachte. Liegeplätze kosteten Geld. Wie es mit den meisten Dingen hier war, bekam man umso mehr geboten, je mehr man bezahlte, und sie hatten ihre Mittel für andere Dinge ausgeben wollen.


  Zu dieser Stunde benutzten nur wenige Leute die Bahn – es war entweder zu früh, um nach einer nächtlichen Tour zum Schiff zurückzukehren, oder zu spät, um noch daran denken zu können, den Planeten zu verlassen –, und diejenigen, die mit ihnen fuhren, zuckten nicht mit der Wimper, als sie den halb bewusstlosen Drevers sahen. Vermutlich waren komatöse Passagiere nicht ungewöhnlich in dieser Bahn.


  Nachdem sie ausgestiegen waren, hielten sie wieder ihre gefälschten IDs hoch, und man gestattete ihnen unverzüglich den Zugang zu den Shuttle-Buchten. Keiner fragte sie, warum sie so kurz nach ihrer Ankunft wieder abreisten, noch nahm man Anstoß an dem zusätzlichen Crewmitglied – die Behörden interessierten sich nicht dafür, solange die bürokratischen Details in Ordnung zu schienen.


  Um zum Shuttle zu gelangen, mussten sie durch einen matt beleuchteten, hohen Korridor aus Beton und Stahl laufen. Wenigstens hatte Drevers sich ein bisschen erholt und war imstande, aus eigener Kraft zu gehen, mit nur minimaler Unterstützung.


  Kyle war müde. Drevers’ Besinnungslosigkeit mit den damit zusammenhängenden Konsequenzen hatte zusätzlich an seinen Kräften gezehrt. Nun, da die überstürzte Flucht offensichtlich vorbei war, sank der Adrenalinpegel in seinem Blut und ließ ihm keine Energiereserven mehr. In diesem Augenblick hatte er nur noch den einzigen Wunsch, sich an Bord des Shuttles zu begeben, damit er sich hinsetzen und ausruhen konnte. Doch das letzte Wegstück schien eine Ewigkeit zu dauern, außerdem fiel Jim ihm auf die Nerven, der dauernd Fragen stellte, die Kyle lästig fand. Sein Hauptanliegen war gewesen, Drevers zum Shuttle zu befördern. Jetzt, wo das Ziel erreicht war, konnte sich der Hüne von ihm aus mit Marlowe anlegen, wenn er es sich zutraute, deshalb gab er ausweichende Antworten und erklärte dem Söldner halbherzig, er müsse sich in Geduld üben.


  Nach einer geraumen Weile gelangten sie an die hohe grau Tür mit der Aufschrift »SB43«, und der Leitstreifen auf ihrer Abflugkarte leuchtete grün auf. Kyle fing gerade an, sich zu entspannen, indem er sich vergegenwärtigte, dass sie Marlowes Spießgesellen tatsächlich entkommen waren und von hier an nichts mehr schiefgehen konnte, da löste sich eine Gestalt aus den Schatten.


  »Entschuldigung«, sagte der Fremde, »ist das Ihr Shuttle?«


  Der Mann war groß, gut gekleidet und schien dem Aussehen nach zwischen Ende zwanzig und Anfang dreißig zu sein – aber bei den Verjüngungen, die er sich vermutlich leisten konnte, war sein Alter nur schwer zu schätzen. Ein Tourist, war Kyles erster Eindruck; ein Geschäftsmann auf Urlaub. Dann sah er den kleinen schwarzen Lederkoffer, den sich der Mann unter einen Arm geklemmt hatte, und der Anblick beschwor Bilder eines amtlichen Arbeitsinspektors aus einem uralten Melodram herauf. Eine Bedrohung schien ganz sicher nicht von ihm auszugehen, und das war zurzeit Kyles Hauptsorge. Dieser adrette Mann glich nicht im Entferntesten den muskelstrotzenden Kerlen aus Marlowes Gefolge. Aber was wollte er dann von ihnen?


  »Wer will das wissen?«, fragte Jim, Kyle um den Bruchteil einer Sekunde zuvorkommend.


  »Mein Name ist Philip Kaufman.« Die Stimme des Mannes klang präzise und selbstbewusst, als sei er es gewöhnt, zu Leuten zu sprechen – und dass man seinen Anweisungen gehorchte. »Mein Vater hat das Schiff gebaut, zu dem dieser Shuttle gehört. Ich möchte, dass Sie mich mitnehmen, damit ich es mir ansehen kann. Jetzt gleich, wenn ich bitten darf.«


  Okay, das war nicht ganz dasselbe wie »Bringt mich zu eurem Anführer«, aber es kam dem ziemlich nahe. Kyle hörte das leise Zittern in der Stimme und spürte die Nervosität des Mannes; er durchschaute die gelassene Fassade und merkte, dass der Bursche längst nicht so selbstsicher war, wie er auftrat. Erst mit Verspätung wurde Kyle stutzig.


  »Einen Augenblick. Sagten Sie, Sie sind Philip Kaufman, wie in Kaufman Industries und Kaufman-Antrieb?«


  »Ja«, bestätigte er ohne eine Spur von Verärgerung. »Was ist damit?«


  »Meine Güte, seit ich ein Junge war, habe ich davon geträumt, Sie kennenzulernen.« Das war reichlich übertrieben, denn Kyle war offensichtlich an die zehn Jahre älter als der Neuankömmling, ob mit oder ohne Verjüngung, aber seinem Empfinden nach stimmte es. »Ich bin Sternenschiff-Ingenieur; ich habe an verschiedenen Modellen Ihres Antriebs herumgebastelt, seit ich alt genug war, um einen Schraubenschlüssel zu halten.«


  Der Mann, Philip Kaufman, schaute völlig verdattert drein – als sei diese Bemerkung das Letzte, womit er gerechnet hätte. Seine Selbstsicherheit ließ noch ein wenig mehr nach. »Wirklich? Nun ja … ähem … da bin ich.«


  Jim wirkte zunehmend ungeduldig. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit.«


  »Ich weiß, du hast recht.« Wir? Das hörte sich ja so an, als hätte der Söldner seinen Entschluss gefasst. Kyle musterte Kaufman. Sie mussten abhauen, bevor der Schlägertrupp eintraf, aber um gar keinen Preis wollte er sich diese Gelegenheit entgehen lassen. Er traf eine spontane Entscheidung, und die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus, ehe er die Möglichkeit bekam, seine Meinung zu ändern. »Dann kommen Sie doch bitte mit uns.«


  Nur die Götter wussten, wie die Zombies und die sie steuernde AI reagieren würden, wenn er mit zwei unerwarteten Passagieren zurückkehrte, aber er hatte das Angebot gemacht und war an sein Wort gebunden. Sobald die beiden erst einmal an Bord gebracht hatte, konnten sie dann tun und lassen, was sie wollten. Als er sah, wie dieser Mann, der behauptete, Philip Kaufman zu sein, Jim und dem halbwegs wieder erholten Drevers in den Shuttle folgte, war es ihm völlig gleichgültig, ob jemand sein Tun missbilligte oder nicht.


  Als Philip einen automatischen Monitor installierte, um die Ankunft von Shuttles zu überwachen, rechnete er nicht unbedingt mit einem Erfolg. Solche Zeitpläne waren der allgemeinen Öffentlichkeit zugänglich, deshalb handelte er weder illegal noch war die Installation schwierig, allerdings änderte er das Überwachungsprogramm in ein paar speziellen Punkten ab. Immerhin befand sich Frysworld mitten im Aktionsradius der The Noise Within, und irgendwann musste man der Crew wohl erlauben, ihre Blechbüchse zu verlassen und einen Landurlaub zu nehmen; warum dann nicht hier, auf dem verrufensten Vergnügungsplaneten weit und breit? Als die Sun Seeker verschwand, führte sie an Bord einen einzigen Shuttle mit sich, so viel war ihm bekannt. Das Schiff wurde so überstürzt in Dienst gestellt, dass es beim Verlassen der Werft nicht mit einem Shuttle ausgestattet war, aber Malcolm hatte auf dieser Nachrüstung bestanden. Er wollte die Sun Seeker in einer möglichst realistisch Situation testen, und jedes Schiff ihres Typs hätte auf jeden Fall mindestens einen Shuttle an Bord gehabt. Aufgrund dieser Argumentation hatte die Navy ihm dann ein Beiboot gewährt, wenn auch widerstrebend. Da der Krieg sich gerade auf dem Höhepunkt befand, konnte man nicht viel Material erübrigen, und der bereitgestellte Shuttle war ein altes Fluggerät, das ohnehin bald ausgemustert werden sollte.


  Nicht, dass der Shuttle der Crew an jenem schicksalhaften Tag etwas genützt hätte. Nachdem die AI die Sun Seeker so fest unter ihre Kontrolle gebracht hatte, bekam die Mannschaft nicht einmal die Chance, das Rettungsboot zu erreichen. Nun allerdings konnte der Shuttle Philip von gewissem Nutzen sein. Schon als dieser an die Sun Seeker geliefert wurde, hatte er ausgedient und musste mittlerweile als altertümlich gelten, was jedoch nicht gleichbedeutend mit einzigartig war, aber allzu viele von diesem Typ konnten nicht mehr in Betrieb sein. Philip fand, es ließe sich problemlos einrichten, nach diesem spezifischen Modell Ausschau zu halten, und der geringe Aufwand würde vielleicht von Erfolg gekrönt, deshalb wäre es nachlässig von ihm gewesen, darauf zu verzichten, die Neuankömmlinge zu überprüfen. In der Tat war es sogar das Erste, das er nach dem Einchecken in sein Hotel unternahm … um dann prompt alles wieder zu vergessen; diese Fahrlässigkeit wurde zweifelsohne gefördert durch die Menge an unterhaltsamen Ablenkungen, die Frysworld und auch sein Hotel anzubieten hatten.


  Die dubiosen Freuden irgendeiner verkommenen Bar auf dem Strip reizten ihn nicht; für ihn kamen nur die besten Restaurants, die elegantesten Casinos und, so hoffte er, die Gesellschaft der glamourösesten Frauen in der ganzen Stadt infrage.


  Sein Hotel, The Celestial Crown, wurde seinem Ruf vollauf gerecht. Er fand seine Suite schon beinahe zu protzig ausgestattet. Vielleicht hätte er anders gedacht, wäre Layla noch bei ihm gewesen. Sie hätte sich bestimmt dafür begeistern können, wie die Dusche überaus effektvoll die Illusion erzeugte, man stünde unter einem Wasserfall in irgendeinem tropischen Paradies. Zusammen mit Layla hätte Philip dieses Erlebnis vermutlich sehr genossen; doch allein fühlte er sich nur von all dem Pomp übersättigt.


  Möglicherweise sehnte er sich doch mehr nach dem Projekt zurück, als er wahrhaben wollte. In diesem Augenblick jedenfalls kam ihm alles an der Suite übermäßig prätentiös vor, als hätte man einen egoistischen Designer engagiert und mit unbegrenzten finanziellen Mitteln ausgestattet, der als einziges Ziel vor Augen hatte, seine eigene Cleverness zu beweisen; eine Vermutung, die bei näherer Betrachtung vielleicht gar nicht mal so abwegig war. Selbst das System, mit dem das kostenlose Obst geliefert wurde, irritierte Philip; es traf ein, als würde es aus weiter Ferne von einer kleinen Welle angespült, und rollte direkt vor den Fingerspitzen des Gastes aus, wenn er sich in einem trügerisch bequemen Sessel rekelte, der als Liegestuhl getarnt war.


  Er fragte sich indessen, wie viel von der Umgebung auf CGR beruhte, und wie viel auf dem Talent und der Fantasie des Designers. Nach sorgfältiger Überlegung folgerte er, dass vermutlich weniger CGR ins Spiel kam als erwartet, und dass der Designer sich wirklich etwas Originelles hatte einfallen lassen, um in der Suite die Illusion zu kreieren, man befände sich auf einer tropischen Insel. Was natürlich nicht hieß, dass es ihm gefallen musste.


  Zu seiner Zerstreuung begab er sich auf eine virtuelle Tour durch die Einrichtungen des Hotels, beginnend mit den verschiedenen Bars und Restaurants. Als Erstes kam die Salamander-Bar an die Reihe, in der sämtliche Speisen »live« gekocht wurden. Die Vorstellung, wie zappelnde und kreischende Tiere mir nichts, dir nichts in Backöfen oder blubbernde Kochtöpfe geworfen wurden, entsetzte ihn, doch zu seiner unendlichen Erleichterung stellte es sich heraus, dass nicht die Lebensmittel »live« waren, sondern lediglich die Zubereitungsmethoden. Mundgerechte Scheiben Fleisch, zierliche Spießchen mit marinierten Meeresfrüchten und delikat gewürzte Fleischbällchen wurden vor den Gästen nach deren Wünschen über offenem Feuer gegrillt, welches genetisch manipulierte flammenspeiende Eidechsen erzeugten. Diese blassgrünen, glotzäugigen Reptilien waren ungefähr so lang wie der Unterarm eines Mannes und watschelten hinter der Theke auf einem gläsernen Regal mit verspiegelter Rückwand hin und her, aufmerksam beobachtet von den Küchenchefs, ihren Betreuern, die darauf warteten, Bestellungen zu erfüllen.


  Nichts als ein Gag, aber auch etwas gänzlich Neues, und Philip beschloss, die Bar aufzusuchen und ein, zwei Spießchen zu essen, wenn die Zeit dazu reichte.


  Als Nächstes kam das Bernaard-Bluschtal-Bistro dran, in dem der im ganzen Universum bekannte, prominente Küchenchef Gerichte auf seine ureigene Art und Weise zubereitete. Philip hatte schon in einem Bluschtal-Etablissement gespeist, daheim auf Homeworld, und die Enttäuschung war perfekt gewesen. Die für den Mann charakteristische Technik bestand darin, dass er Speisen nicht mit Hitze, sondern mit vibrierenden Schallwellen kochte. Offenbar stimulierte dieser Vorgang die Zutaten auf molekularer Ebene, machte sie weich und zart und erhitzte sie sogar, als würden sie mittels hoher Temperaturen gegart. Philip hatte das Ganze längst als einen großen, überspannten Gag abgetan, der feuerspeiende Eidechsen geradezu banal wirken ließ. Wahrscheinlich hielt sich Bluschtal nicht einmal persönlich hier auf. Bei der großen Anzahl »exklusiver« Speiselokale, die er überall im von Menschen besiedelten Weltraum eröffnet hatte, konnte er nie länger als ein, zwei Tage im Jahr in den einzelnen Restaurants anwesend sein, auch wenn sie alle seinen Namen trugen. Philip beschloss, um das Bernaard-Bluschtal-Bistro einen möglichst großen Bogen zu schlagen.


  Das berühmte Star-Crown-Restaurant, ein unter offenem Himmel befindliches á-la-carte-Erlebnis für Gourmets auf dem Dach des Hotels, versprach interessanter zu werden. Die Anlage des Lokals wirkte geschmackvoll, denn das kunstvoll gestaffelte Dach bot eine Reihe von unterteilten Terrassen, die trotz der nicht unbeträchtlichen Größe des Restaurants ein Flair von Intimität vermittelten. Doch langsam wurde Philip diese virtuelle Tour leid. Nach einem oberflächlichen Blick auf die offerierte Menüauswahl schloss er das Programm und entschied, es sei an der Zeit, einige Genüsse, die das Hotel präsentierte, aus erster Hand zu erfahren.


  Er verschmähte den angebotenen Audioguide zum Einstöpseln ins Ohr, sondern wählte den mobilen Autoguide des Hotels. Die kleine, bucklige Maschine löste sich von der Konsole und schwebte beinahe erwartungsvoll vor ihm in die Luft; eine käferähnliche Kuppel aus glänzendem Metall, die in Kopfhöhe vor ihm herdriften und ihn an jeden gewünschten Ort lotsen würde.


  Der erste Stopp fand statt am Teich der Ruhe, der das Hotel in Philips Augen unverzüglich aufwertete. Die gedämpfte Beleuchtung, die schimmernden Flächen aus klarem, flachem Wasser über einem Kiesgrund und das generelle Ambiente verschmolzen übergangslos miteinander, um ein Gefühl von echtem Frieden und Erholung zu bewirken; die Masseuse, die sich um ihn kümmerte -eine junge Einheimische –, war bildschön, sittsam, ausgesucht höflich und sehr geschickt. Sie besaß sogar den Anstand zu lachen, wenn er zu scherzen versuchte. Unter ihrer sanften Behandlung verschwanden die Verspannungen aus seinen Muskeln, und er musste sich bemühen, nicht einzuschlafen, obwohl die schmeichelnden Hände eines hübschen Mädchens seinen Körper entlangwanderten.


  Je mehr Philip von dem Hotel zu sehen bekam, umso beeindruckter war er. Gelegentlich gab es Beispiele für übertriebene Protzigkeit, aber die waren eher selten; grundsätzlich bestach das Hotel durch eine Liebe zum Detail und subtile Opulenz. Aus eigener Erfahrung wusste er, wie schwierig sich in dieser Hinsicht ein Gleichgewicht herstellen ließ. Über die vermeintlichen Mängel in seiner Suite konnte er großzügig hinwegsehen; schließlich beabsichtigte er, sie nur zum Schlafen zu benutzen. Wären die Räumlichkeiten zu behaglich, würde er vielleicht nie den Wunsch verspüren, sie zu verlassen und all die anderen Dinge zu genießen, die das Hotel und der Urlaubsort zu bieten hatten.


  Die Palette der hoteleigenen Unterhaltungsangebote war so vielschichtig, dass es ohne Weiteres möglich gewesen wäre, sich ein, zwei Wochen lang zu amüsieren, ohne sich auch nur ein einziges Mal aus der Anlage hinausbegeben zu müssen. Doch dann wäre man dem Rest des Ferienortes nicht gerecht geworden, und Philip hatte nicht die Absicht, etwas zu verpassen. Deshalb ging er ein wenig später an diesem ersten Tag, als der Nachmittag in den Abend hinüberdämmerte, nach draußen auf den Strip, schaute sich um und suchte sich seinen ersten Anlaufhafen aus: ein schick aussehendes Casino, das ihm der Rezeptionsmanager des The Celestial Crown empfohlen hatte.


  Und dort machte er zum ersten Mal Bekanntschaft mit Giazyu.


  Philip erwachte mit pochenden Kopfschmerzen. Schon wieder. Er wusste, er hätte die Finger von dem Giazyu lassen sollen, aber an das Zeug war so leicht heranzukommen – es war viel einfacher, eine Pille zu nehmen, wenn sie einem angeboten wurde, als abzulehnen; wenn nicht gleich beim ersten oder zweiten Mal, dann griff man vielleicht beim dritten oder vierten Mal zu, nachdem der Alkohol die Hemmschwelle gesenkt hatte und neu gefundene Freunde einen zum Mitmachen drängten.


  Er kam hierher im Glauben, er wüsste, was ihn auf Frysworld erwartete, aber Giazyu hatte alles verändert. Selbstverständlich hatte er von der Droge gehört – kein halbwegs ordentlicher Bericht über den Urlaubsort konnte sie unterschlagen, doch nichts hatte ihn auf das vorbereitet, womit er dann konfrontiert wurde, diese Allgegenwärtigkeit und lässige Akzeptanz des Stoffs. Vor seiner Ankunft hatte er Giazyu lediglich als einen weiteren Kitzel betrachtet, den der Urlaubsort zur Verfügung stellte. Nie hätte er gedacht, dass das Zeug derart fest in die lokale Kultur integriert war.


  Sein erstes Naschen von der einheimischen Droge kam ihm völlig harmlos vor – eine mit Zucker überzogene Pille, verteilt von einem lächelnden Mädchen, als er das erste Casino betrat. Das Mädchen stand hinter einem Tablett voller bunter Pastillen, die in kräftigen Farben glänzten wie ein Arrangement von Gratisbonbons. Ohne nachzudenken, nahm er sich eine – alle griffen im Vorbeigehen nach einer Pille, tauchten ungezwungen eine Hand in den Berg aus farbenfrohen Kugeln, ohne auch nur kurz stehen zu bleiben oder ihr Gespräch zu unterbrechen. Was konnte natürlicher sein, als ihrem Beispiel zu folgen?


  Er wählte sich eine gelbe aus. Wie sich herausstellte, erzeugte sie eine milde Euphorie, die ihn wie auf Wolken durch den Abend schweben ließ und ihn vielleicht ermutigte, dem Glücksspiel ein bisschen leichtsinniger zu frönen, als er es sonst getan hätte. Für das Casino war es ein gutes Geschäft, während er sich köstlich amüsierte, ohne dass ein echter Schaden entstand.


  In der nächsten Nacht konsumierte er mehr als eine Pille und probierte unterschiedliche Farben aus. Das Ergebnis war ein stärkerer Kick, doch dieses Mal wirkte sich die Kombination bei ihm aus wie ein extrem hoher Adrenalinstoß; er fühlte sich beschwingt, hyperaktiv und außerstande, sich zu entspannen. Außerdem schien seine Konzentrationsfähigkeit beeinträchtigt zu sein, und seine Gedanken sausten in die unwahrscheinlichsten Richtungen. Sein Aufenthalt im Casino war in dieser Nacht nur kurz, und er pilgerte weiter zu verschiedenen Bars.


  Am nächsten Morgen konnte er sich nur verschwommen an die nächtlichen Ereignisse erinnern. Er entsann sich, wie er die kreisenden Gestalten mehrerer nackter Mädchen beobachtet hatte. Stangen spielten eine Rolle, und hatte ein Akt tatsächlich im freien Fall stattgefunden? Bruchstückhafte Erinnerungen gaukelten ihm Bilder von allen möglichen Orten und schäbiger Ausstattung vor, also war er vielleicht vom Strip weggewandert. Er wusste auch noch, dass er ein rehäugiges einheimisches Mädchen mit kaffeebrauner Haut geküsst hatte, erinnerte sich an ihre liebkosenden Lippen und die flinke, energische Zunge. Als er saß, hatte sie sich rittlings auf ihn gesetzt, mit den Händen seine Brust gestreichelt und ihren Schoß an seinem gerieben, doch was geschah danach? In keinem anderen Zusammenhang vermochte er sich an das Mädchen zu erinnern, aber war es nur bei Küssen und Zärtlichkeiten geblieben? Gewiss, er wachte in seinem eigenen Zimmer auf und war allein, doch während er schlief, konnte sie nach draußen geschlüpft sein, ohne ihn zu wecken. Er prüfte seine Habseligkeiten, aber es schien nichts zu fehlen.


  All das war beunruhigend, doch das Schlimmste stand ihm erst noch bevor. Es war die schwarze Pille, die ihm letztendlich den Rest gab. Er schluckte eine in der dritten Nacht. Ob es einfach nur Glück war, dass es nicht schon früher passierte, oder ob irgendein angeborener Schutzinstinkt ihn daran hinderte, weil er unbewusst schwarz mit Finsternis und Gefahr assoziierte, konnte er nicht sagen.


  Die Erlebnisse der vergangenen Nacht hatten Philip zutiefst erschüttert. Er war zwar nicht abgeneigt, ein wenig mit Chemikalien zu experimentieren, aber er besuchte Frysworld, um sich zu vergnügen; ehrlicherweise konnte er nicht behaupten, dass seine zweite, konfuse und wie in einen dichten Nebel getauchte Nacht auf diesem Planeten, ihm großes Vergnügen bereitet hatte, und die höllischen Kopfschmerzen, mit denen er am Morgen danach aufwachte, waren alles andere als ein Genuss.


  Philip, Pragmatiker durch und durch, nahm sich eine Auszeit von seinen hedonistischen Aktivitäten, um Recherchen über Giazyu zu betreiben, ehe er sich wieder auf den Strip hinauswagte. Während er sich am Teich der Ruhe erholte und seiner Lieblingsmasseuse gestattete, die Knoten in seinen verkrampften Muskeln und die innere Spannung, unter der er stand, zu lösen, dachte er über das nach, was er in Erfahrung gebracht hatte. Die Tabletten, die auf dem Strip so freigebig verteilt wurden, waren angeblich eine ungefährliche, touristenfreundliche Variante der Droge. Also hatte vermutlich sein wahlloses Schlucken der unterschiedlich gefärbten Pillen seinen Absturz gestern Nacht ausgelöst – die Kombination besaß wohl eine wesentlich stärkere Wirkung als die einzelnen Bestandteile. Er beschloss, nur eine einzige Tablette zu nehmen, wenn er an diesem Abend ausging, und wollte sich dann mit Alkohol weiter stimulieren.


  Leider wählte er die schwarze Pille.


  Dieses spezielle Präparat war eindeutig dazu konzipiert, um das Bewusstsein zu erweitern, ein Vorgang, mit dem Philip nur allzu vertraut war. Giazyu unterschied sich sehr von Syntheaven, aber der Effekt war nicht völlig anders, immerhin so ähnlich, dass er ausreichte, um die mentalen Abwehrmechanismen, an denen er seit jener verhängnisvollen Nacht in seinem Apartment auf Homeworld so resolut festgehalten hatte, nach und nach zu unterminieren. Er hatte nichts von dieser Syntheaven-Mischung auf seine ausgedehnte Reise mitgenommen, aus dem Entschluss heraus, sich selbst ein für alle Mal zu beweisen, dass er nicht von dem Stoff abhängig war, dass der Inhibitor wirkte und sein häufiger Gebrauch der Droge bloß seinen Wunsch manifestierte, zu erfahren, was die optimierten Piloten erlebten und keinesfalls einer Gier nach der Droge selbst entsprang. Nein, Syntheaven hatte er nicht mitgebracht, doch in seinem Gepäck befand sich eine gewisse Menge des Inhibitors, nur für alle Fälle.


  Ein Teil von ihm akzeptierte die Rechtfertigung, dass dies nur vernünftig war, dass er, sollte er sich eines Nachts betrinken, während er sich nicht zu Hause aufhielt, und im Alkoholrausch Syntheaven konsumieren, dankbar sein würde, den Inhibitor griffbereit zu haben. Es handelte sich lediglich um eine Vorsichtsmaßnahme, das war auch schon alles. Doch ein anderer Teil von ihm befürchtete im Stillen, dass doch mehr dahintersteckte, dass es ein Zeichen von Schwäche war, dass er tief in seinem Inneren davon überzeugt war, sich irgendwann während dieser Reise einen Trip mit Syntheaven zu verschaffen, denn aus welchem anderen Grund hätte er den Inhibitor überhaupt mitnehmen sollen?


  Seine Abstinenz glich einem nagenden Schmerz, einer langsam schwelenden Begierde, die er erfolgreich in Schach gehalten hatte, indem er sie in einen hintersten Winkel seines Gehirns verdrängte, derweil die mannigfachen Zerstreuungen der letzten Wochen einen unmittelbareren Fokus für irgendwelche Gelüste boten; aber die schwarze Giazyu-Pille brachte dieses Konzept mit aller Macht zum Einsturz.


  Ein wenig später an diesem Abend, die Wirkung der schwarzen Pille war immer noch nicht abgeklungen, saß er in einer zwielichtigen Bar, die nicht direkt auf dem Strip lag, jedoch versuchte, sich diesen Anschein zu geben. Hier sah Philip sich gezwungen, sich seinen Dämonen in einem offenen Kampf zu stellen. Er hatte die Bar aufgesucht, weil er allein sein wollte, ja, er wünschte sich nichts anderes, als irgendwo bei einem Drink zu sitzen, abseits von dem penetranten Glanz und Glamour des Strip. Es kostete ihn Mühe, seine Gedanken zu sammeln; nur mit einer Willensanstrengung konzentrierte er sich auf seine Hand, seinen Drink, den Tisch, auf dem das Getränk stand, den simplen Akt, die Hand nach dem Glas auszustrecken und es an seine Lippen zu führen; den Vorgang des Schluckens. Und die ganze Zeit über versuchte das Narkotikum, das sein Blut vergiftete, seine Konzentration zu stören, seine Gedanken unkontrolliert in ein Dutzend andere Richtungen abzulenken.


  Als sich eine Gestalt vor ihm aufpflanzte, hob er den Blick und starrte in das breite Gesicht eines dunkelhäutigen Einheimischen. Einen Moment lang fragte er sich, ob tatsächlich jemand vor ihm stand, oder ob er sich die Erscheinung nur einbildete. »Hey, Mister, Sie sehen aus wie ein Mann mit gutem Urteilsvermögen, ein Mann, der weiß, wie er sich amüsiert. Haben Sie schon mal richtiges Giazyu probiert? Nicht diesen hygienischen Mist, den man auf dem Strip verfüttert, sondern das rohe, wilde Elixier, so wie man es nehmen sollte?«


  Philip holte tief Luft, riss sich zusammen und sagte so energisch, wie er nur konnte: »Gehen Sie weg.«


  »Hey, nichts für ungut. Ich sehe es einem Mann an, wenn er in Ruhe gelassen werden will. Aber sollten Sie irgendwann einmal Lust auf einen Blitzbesuch im Himmel haben, fragen Sie einfach nach mir, Carlo. Ich bin dann sofort bei Ihnen.«


  Philip glotzte ihn an und konnte sich die Frage nicht verkneifen: »Nur Giazyu?«


  Der Bursche, der gerade weitergehen wollte, blieb noch einmal stehen und lachte. »Zur Hölle noch mal, nein. Angeldust, Syntheaven, Burn – was immer Ihr Herz begehrt, ich bin Ihr Mann. Nicht vergessen: Carlo.« Er zwinkerte ihm zu, ehe er sich abwandte und davonmarschierte.


  Philip sah ihm hinterher; am liebsten hätte er ihn zurückgerufen oder wäre ihm gefolgt. Doch er stemmte sich unsicher auf die Füße und flüchtete aus der Bar, weil das Ausmaß seiner Versuchung ihn in Panik versetzte. Trotzdem hielt er inne, ehe er sich von dem Lokal entfernte, und drehte sich um. Mit großen Augen stierte er auf das Schild aus grellblauen Leuchtröhren, die in einem einzigen fließenden Schriftzug die Worte »The Blue Nymph« formten und in einem stilistischen Schnörkel endeten, der den Körper einer nackten Frau andeutete. Dann machte er kehrt und hastete zum Strip zurück, zu seinem Hotel und dem dubiosen Luxus seiner Inselparadies-Suite.


  In dieser Nacht schlief er unruhig, seine Träume waren angefüllt mit dunklen Silhouetten und dem Drang zu fliehen, als würde er von irgendwelchen gnadenlosen Schrecknissen verfolgt, die sich seinem Auge entzogen.


  Am nächsten Tag nahm er sich vor, sich unentwegt zu beschäftigen, und stürzte sich mir Verve in einige der vom Hotel angebotenen Aktivitäten, die er noch nicht ausprobiert hatte; er begann mit dem oberen Swimmingpool, einer Anlage unter freiem Himmel, die eines der tiefer gelegenen Dächer des Hotels schmückte – aber immer noch im sechsunddreißigsten Stockwerk lag. Verschiedene Bäume und niedrigere Gewächse umringten kunstvoll den Pool und erzeugten den Eindruck, man sei plötzlich an einem im Dschungel verborgenen Teich gelandet. Lediglich die vielen anderen Badegäste beeinträchtigten die Illusion. Kaum hatte Philip dies laut ausgesprochen, da schwatzte er auch schon mit zwei jungen Frauen von Titus, deren üppige Busen und fröhliche Gesellschaft den Mangel an Privatsphäre wieder wettmachten. Aber mit dem Herzen war er nicht bei der Sache, und die Reize der beiden Titunerinnen fingen schon bald an zu verblassen.


  Als Nächstes legte er einen Aufenthalt auf einem der Z-Ball-Plätze ein, ohne wirklich zu wissen warum. In diesem Spiel hatte er noch nie sonderlich geglänzt, und er war immerhin so wettkampforientiert, dass er eine Sportart nur dann genoss, wenn er sie auch beherrschte.


  Er besuchte die Salamander-Bar und kostete ein paar der live gegrillten Snacks, die gleich an seinem ersten Tag sein Interesse geweckt hatten. Sie erwiesen sich als so köstlich wie erhofft, und er verputzte ein paar mehr, als er eigentlich sollte, obwohl sie seinen Hunger nicht völlig stillten. Tief in seinem Inneren lauerte immer noch eine finstere Verlockung.


  Recherchen über »The Blue Nymph« anzustellen und die exakte Lage der Bar festzustellen war eine einfache Vorsichtsmaßnahme. Philip tat dies nicht, weil er die Absicht hatte, sich je wieder dorthin zu begeben, sondern um sicherzustellen, dass er diesen Ort meiden konnte. Und dennoch stromerte er am Abend ganz in der Nähe dieser bewussten Bar herum.


  Er war noch dabei, nach einem Grund zu suchen, der seinen Besuch dieses Lokals rechtfertigte, wobei er sich auf das Argument stützte, dass ein einmaliger Ausrutscher sein quälendes Verlangen lindern könnte, ohne ihm großartig zu schaden, als er plötzlich merkte, wie sein Hie vibrierte. Zuerst wunderte er sich, wer ihn hier, so weit weg von zu Hause, anrufen sollte, dann warf er einen Blick darauf und blieb abrupt stehen. Das war kein Anruf, sondern ein Alarm!


  Ein Shuttle, auf den die von ihm gesetzten Parameter zutrafen, war während der letzten Stunde auf dem Raumhafen gelandet. Sekundenlang starrte er auf das Display, wobei er sich nicht ganz schlüssig war, was das eventuell bedeuten konnte. Für diesen Augenblick zumindest waren sämtliche Gedanken an die Bar »The Blue Nymph« und Syntheaven wie weggefegt.
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  Während seiner Außeneinsätze als Agent hatte Leyton Verblüffendes und Bizarres in vielen Formen gesehen und mehr unterschiedliche Lebensweisen und Milieus kennengelernt, als er in Erinnerung behalten wollte, deshalb konnte ihn auf einer bestimmten Ebene – wenn seine Professionalität ins Spiel kam – nichts mehr überraschen. Aber darunter, auf einem persönlichen Level, schaffte es die The Noise Within dennoch, ihn zu verwirren.


  Sie war so völlig anders als sämtliche Raumschiffe, auf denen er sich bisher aufgehalten hatte, die ausnahmslos durchs Weltall fliegende Gemeinschaften waren. Egal, ob es sich um militärische oder zivile Schiffe handelte, ob mit einer gut eingespielten, lange miteinander arbeitenden Crew oder Leuten, die nur für die kurze Zeit einer einmaligen Reise zusammenkamen, überall gab es irgendeine Art von Kommunikation und Gruppenbildung. Auf der The Noise Within fehlte indessen jede Spur menschlichen Verhaltens.


  Das Schiff verströmte ein Gefühl von Kälte. Er fand, es war ein toter Ort; vielleicht spukte es hier sogar.


  Sein Plan hatte hervorragend geklappt. Als er sich an Joe wandte und ihn bat, sein Versprechen einzulösen und ihm einen Gefallen zu tun, hatte der Besitzer des Sportclubs überglücklich zugesagt und sich sofort drangemacht, ein paar seiner Stammgäste zusammenzutrommeln. »Hab schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr an einer ordentlichen Schlägerei teilgenommen«, meinte er mit einem Augenzwinkern. Als Leyton ihm dann erklärte, er beabsichtige, ihn als einen bedeutenden Verbrecherkönig darzustellen, hatte Joe vor Begeisterung laut gelacht.


  Emilio hatte seine Rolle ebenfalls sehr gut gespielt und alles getan, was er von ihm verlangt hatte. Mit den Standards, die der EyeGee ihm gab, konnte der junge Bursche bequem ein neues Leben anfangen, sogar Frysworld verlassen, wenn er wollte; vorausgesetzt natürlich, er war so vernünftig, das Geld klug zu nutzen, was Leyton offen gestanden bezweifelte.


  Sich bei den beiden Zielpersonen unentbehrlich zu machen und sie dann zu ihrem Shuttle zurück zu scheuchen, angespornt von Geschichten über drohende Gefahren und erzürnte Verbrecherkönige, entpuppte sich als die leichteste Übung von allen. Er gab den beiden keine Gelegenheit, zur Besinnung zu kommen und hielt sie ständig auf Trab, ließ ihnen keine Zeit, innezuhalten und irgendwelche Dinge zu hinterfragen, die er ihnen auftischte. Drevers war eindeutig der Zynischere von beiden, und ein Beruhigungsmittel, das ihm heimlich verabreicht wurde, als der EyeGee ihn während der Prügelei rettete, sorgte dafür, dass er bestenfalls nur noch halb bei Bewusstsein war, was Leyton die Möglichkeit verschaffte, sich auf Kyle zu konzentrieren.


  Eine Botschaft, die Leyton wie vorher abgesprochen einem Angestellten zusteckte, als man sie durch das Shuttle-Terminal des Raumhafens schleuste, stellte sicher, dass Benson und die ULAW-Hierarchie von seiner Situation erfuhren. Bis zu diesem Punkt war alles glattgelaufen.


  Für die einzige echte Überraschung bei der gesamten Operation sorgte lediglich Philip Kaufmans unerwartetes Auftauchen. Leyton wusste, wer der Mann war, und hatte sein Bild oft genug gesehen, um sich zu vergegenwärtigen, dass entweder der richtige Philip Kaufman vor ihm stand oder jemand, der seine Rolle perfekt spielte. Es juckte ihn, seine Gun zu fragen, ob das Individuum, das ihm gegenüber im Shuttle saß, wirklich die Person war, für die sie sich ausgab, doch er hatte die Waffe auseinandergenommen und in seiner Kleidung versteckt. Während des kurzen Flugs zur The Noise Within hatte er versucht, mit Kaufman ein Gespräch anzufangen, doch der befand sich eindeutig nicht in Plauderstimmung und schien in seine eigenen Gedanken versunken zu sein.


  Wenn man berücksichtigte, wer dieser Mann war und wohin sie flogen, war dies nicht weiter verwunderlich, fand er.


  Drevers schlief ein, kaum dass sie sich an Bord des Shuttles befanden, jedenfalls hing er mit geschlossenen Augen und gesenktem Kopf in seinem Sitz. Als mögliche Informationsquelle kam also nur noch dieser Kyle infrage. Nachdem der sich nach vorne begeben hatte, um ihren Abflug zu arrangieren und zu überwachen, was hauptsächlich bedeutete, dass er sich mit den Protokollen der Raumhafenbehörde von Frysworld befassen musste, da der Shuttle sich praktisch selbst steuerte, kam Kyle zurück und setzte sich zu Leyton. Doch obwohl er immer freundlich blieb, gab der Pirat verständlicherweise ausweichende Antworten, wenn er ihm Fragen über das Schiff stellte, in das sie bald eindocken würden. Er warnte ihn lediglich, dass es mit hoher Wahrscheinlichkeit anders sein würde, als er es sich vorstellte.


  In der Tat behielt er recht, obwohl der EyeGee viel mehr über das Schiff wusste, als Kyle sich hätte träumen lasen.


  Bei ihrer Ankunft an Bord wurden sie von zwei dieser animierten Raumanzüge begrüßt, deren Helmvisiere, wie bereits vermutet, undurchsichtig waren. Falls die das Schiff steuernde AI sich über die beiden Neuankömmlinge wunderte, so ließ sie sich nichts anmerken. Im Gegenteil, Leyton hatte beinahe das Gefühl, als würden sie erwartet. Er nahm an, dass Kyle eine diesbezügliche Information weitergeleitet hatte, als er sich bei ihrem Abflug von Frysworld vorne an den Kontrollen aufhielt, gleichzeitig hätte er sich nicht gewundert zu erfahren, dass die AI so oder so über sämtliche Vorgänge im Shuttle Bescheid wusste.


  Als sie an Bord gingen, versuchte Kaufman eine Wiederholung seiner großspurigen Erklärung, bestand darauf, er wüsste die Wahrheit über das Schiff und verlangte, auf die Brücke geführt zu werden; aber der Anzug blieb unbeeindruckt und beschied ihn: »Alles zu seiner Zeit.«


  Leyton empfand eine leichte Anwandlung von Schadenfreude, als Kaufman sich über diesen Dämpfer ärgerte. Er kannte den Mann nicht gut genug, um ihn zu mögen oder abzulehnen, doch nach seinem bisherigen Auftreten zu urteilen, konnte ihm eine Lektion in Bescheidenheit nicht schaden.


  Die Anzüge eskortierten die vier Männer, einschließlich Drevers, der schlurfte, weil er die Füße kaum anheben konnte, in den kahlen und äußerst schlicht eingerichteten Gemeinschaftsraum. Weiße Wände und Decke, grauer Boden – die Navy auf dem Höhepunkt ihrer Kreativität –, keinerlei Dekorationen, um den Ort einladender zu gestalten. Die beiden anderen Männer, die die Piraten kürzlich rekrutiert hatten, Blaine und Hammond, hockten vornübergebeugt an einem Tisch und spielten Karten. In dieser Räumlichkeit, die ausgelegt war, um eine komplette Schiffscrew aufzunehmen, wirkten die zwei einsamen Gestalten unglaublich klein und verloren.


  Die beiden Anzüge standen draußen Wache, was offensichtlich nicht üblich war.


  Kyle hatte Leyton ein bisschen überrascht; er kam ihm nicht vor wie der Typ Mensch, der ein behagliches Plätzchen auf einem Luxuskreuzer sausen lässt, um dann ein Leben als Pirat zu führen; und auch diese beiden anderen passten nicht in diese Kategorie. Von allen vier Männern war Drevers der Einzige, dem er diesen verwegenen Schritt zutraute, aber Blaine und Hammond wirkten auf ihn sogar ein bisschen ängstlich. Und bis jetzt war ihm noch nichts aufgefallen, das hätte erklären können, wieso eine AI sich mit diesem Haufen unterschiedlicher Sonderlinge belastete.


  Von der Mission einmal abgesehen, faszinierte ihn diese Frage genauso wie all das andere Drum und Dran. Er glaubte zwar immer noch, dass man diesem Piratenschiff viel mehr Aufmerksamkeit schenkte, als es verdiente, doch da er nun einmal hier war, wollte er zumindest dieses Geheimnis lüften, bevor er wieder von Bord ging.


  Philip konnte es kaum fassen, dass er im Begriff stand, die The Sun Seeker zu betreten, denn in Gedanken nannte er das Schiff immer noch so, gleichgültig, welchen Namen es sich selbst gegeben hatte.


  Als er am Raumhafen anlangte, hatte er immer noch keine konkrete Idee, was er als Nächstes tun sollte. Der Ausweis von Kaufman Industries zusammen mit ein bisschen Auftrumpfen und Einschüchtern verschaffte ihm Zugang zum Shuttle-Hangar, doch danach musste er im Wesentlichen improvisieren. Die Ankunft der Shuttle-Crew hätte nicht opportuner sein können, und Philip sah keinen Grund, sich zu beklagen. Sein Leben lang hatte er sich auf sein Glück verlassen und wusste eine günstige Chance zu nutzen; und alles hatte wieder einmal geklappt. Hier war er nun, an der Schwelle zu wahrhaft bedeutsamen Ereignissen.


  Zwei große Gestalten nahmen sie in Empfang, als sie aus dem Shuttle stiegen. Mitglieder der »Stammbesatzung« : in natura viel Furcht einflößender, als sie in den Aufzeichnungen wirkten; obwohl der Begriff »in natura« unter den gegebenen Umständen alles andere als passend war. Er straffte die Schultern und sprach die ihm am nächsten stehende Gestalt an.


  »Mein Name ist Philip Kaufman. Ich bin der Sohn von Malcolm Kaufman, der dieses Schiff gebaut hat. Ich verlange ein Gespräch mit Ihrem Captain.«


  Es herrschte ein längeres Schweigen, ehe der Anzug vor ihm etwas erwiderte. »Alles zu seiner Zeit, Mr. Kaufman.« Die Stimme klang hohl, und durch das Fehlen einer echten Betonung wirkte sie kalt und abweisend. »Zuerst einmal begleiten Sie uns bitte.«


  Was? Das war alles, was man ihm zur Begrüßung zu sagen hatte? Er hatte ja wohl etwas Angemesseneres verdient. Schon wollte er losbrüllen, die Gestalten anschreien, mit den Fäusten gegen die leeren Hüllen trommeln, doch dann richtete jemand das Wort an ihn, bestrebt, ihn zu beruhigen.


  »Sie sollten sie lieber nicht verärgern«, verlautbarte der kleinere der Männer (Kyle?), und legte ihm in einer väterlichen Geste den Arm um die Schultern. Väterlich? Das war ja albern – er konnte höchstens zehn Jahre älter sein als Philip. »Kommen Sie mit.« Der Arm um seinen Schultern schob ihn vorwärts.


  Zu seiner großen Beschämung spürte Philip, dass er plötzlich gegen aufsteigende Tränen ankämpfte. Emotional zu aufgewühlt, um zu sprechen, setzte er mechanisch einen Fuß vor den anderen und marschierte brav mit den anderen mit, als sie durch einen matt beleuchteten Korridor in einen weitläufigen Gemeinschaftsraum geführt wurden. Der Saal war so gut wie leer; bei ihrer Ankunft unterbrachen die beiden einzigen Personen in dem Raum ihr Kartenspiel. Die Männer schienen sich über die frühe Rückkehr ihrer Kameraden zu wundern, ganz zu schweigen davon, dass sie zwei Fremde mitbrachten.


  Philip ließ sich auf einen Stuhl sacken und legte den Aktenkoffer vor sich auf den Tisch; er fühlte sich enttäuscht, frustriert und sogar ein wenig verängstigt. Auf einmal kam er sich sehr, sehr verletzlich vor. Was tat er hier? Was hatte er sich eingebildet, erreichen zu können? Das hier war nicht sein Element. Er gehörte in ein Labor oder in ein Büro und bezahlte andere Leute dafür, dass sie sich in solche Situationen wie die jetzige begaben. Rückblickend kam ihm der Entschluss, Jagd auf die The Noise Within zu machen, wie eine vorübergehende Laune vor, die Marotte eines verzogenen Görs, und er hatte sich planlos und ohne ein klares Motiv außer der Jagd selbst in dieses Abenteuer gestürzt. Die Tatsache, dass eine derart unausgegorene Idee überhaupt funktioniert hatte, war im Grunde auch eine Ironie des Schicksals.


  Aber es hatte nun mal geklappt, und jetzt musste er das Beste aus seiner Lage machen. Ihm bot sich die perfekte Gelegenheit, eine Antwort auf die Frage zu finden, die seinen Vater während der letzten Jahre seines Lebens nicht in Ruhe gelassen hatte und sich auf seine eigene Psyche übertragen zu haben schien: Warum war die The Sun Seeker geflohen?


  Es war auch eine Gelegenheit, etwas über das Mysterium herauszukriegen, das die The Noise Within darstellte; vielleicht konnte er es von diesen Akten der Piraterie abbringen, womöglich wurde er sogar noch ein Held. Aber eines nach dem anderen; ehe er auch nur einen Versuch in dieser Richtung startete, musste er in einen Dialog mit dem Schiff eintreten. Einen ersten Anlauf hatte er bereits unternommen – die Anzüge waren nichts weiter als die Avatare der AI, und wenn er mit einem sprach, wandte dieser sich direkt an die das Schiff steuernde Intelligenz. Bei seinem nächsten Versuch einer Kommunikation musste er so vorgehen, dass eine sinnvolle Entgegnung erfolgte.


  Und es kam noch besser – allmählich konnte er wieder klarer denken und hatte auch schon begonnen, seinen nächsten Schritt zu planen; doch um ihn in die Tat umzusetzen, musste er allein sein.


  Seltsam – Philip hatte keine feste Vorstellung davon gehabt, wie sich seine Ankunft auf diesem Schiff gestalten würde, doch das völlige Fehlen eines Zeremoniells, gar einer Reaktion seitens der The Sun Seeker / Noise Within irritierte und ärgerte ihn. Er spielte mit dem Gedanken, von seinem Stuhl aufzustehen und sich wieder an die Raumanzüge zu wenden, doch im Grunde wusste er, dass dies zwecklos wäre. Vielleicht wartete das Schiff nur darauf, dass er aktiv wurde. Würde es versuchen, ihn daran zu hindern, sobald er daranging, die anderen Männer über den Ursprung des Schiffs aufzuklären? Aber warum sollte er sie einweihen? Diese Leute bedeuteten ihm nichts.


  Alle anderen unterhielten sich und erzählten Jim, wie es dazu gekommen war, dass sie sich an Bord der The Noise Within befanden. Philip hörte mit halbem Ohr zu und war mehrere Male nahe daran, sich in das Gespräch einzumischen, aber irgendetwas hielt ihn davon ab. In dieser kleinen Gruppe hatte er sich bereits zum Außenseiter gemacht, und aus lauter Sturheit und Stolz wollte er nichts daran ändern. Außerdem waren diese Leute nicht der Grund für sein Hiersein.


  Deshalb hockte er in mürrischem Schweigen da, bis die Anzüge den Raum betraten und die beiden Neuzugänge aufforderten, ihnen zu folgen. Der groß gewachsene Mann, Jim, streifte ihn mit einem Blick, zuckte mit den Schultern und erhob sich von seinem Platz. Seit Philip an Bord gekommen war, fühlte er sich zum ersten Mal so etwas wie mit einbezogen. Aber es war seine eigene Schuld, wenn man ihn links liegen ließ, und als er und Jim hinter den Anzügen aus dem Gemeinschaftsraum trotteten, schämte er sich ein wenig für seine Brummigkeit, ließ sich sogar zu einer Entschuldigung hinreißen. »Tut mir leid, wenn ich so wortkarg bin – hab ’ne Menge Probleme.«


  Jim antwortete mit einem Grunzen. »Macht nichts. Probleme haben wir alle.«


  Philip sagte nichts mehr, weder zu Jim noch zu den Anzügen. Er hatte der AI seine Verlautbarung abgegeben und plante nun, einen anderen Kurs einzuschlagen.


  Jim war nicht so schweigsam und fragte die Anzüge: »Wohin gehen wir?«


  Zu Philips gelinder Überraschung erfolgte sogar eine Antwort. »Zu Ihren Schlaf quartieren.«


  Einen schrecklichen Augenblick lang befürchtete er, dies bedeute, dass er sich mit Jim eine Kabine teilen musste, doch ihre Begleiter blieben vor zwei Türen stehen und bedeuteten ihnen, dass eines der Quartiere für Jim bestimmt war, und das andere für ihn.


  Er atmete erleichtert auf, als er seine Tür vor den gesichtslosen Anzügen und sogar auch vor Jim schließen konnte, denn jetzt konnte er endlich anfangen zu arbeiten.


  Die Kabine war ordentlich und kompakt – ein Bett, ein schmales Schreibpult nebst dem dazugehörigen Sessel, und in einer Ecke befand sich eine Trockendusche, wahrscheinlich verbarg sich hinter einer Wand auch eine Toilette. Ein Offiziersquartier, vermutete er, kein einziges Mal benutzt, bis er nun hier Einzug hielt. Als er versuchte, die Tür zu öffnen, stellte er fest, dass sie verriegelt war, aber damit hatte er gerechnet. Er begab sich sofort an den Schreibtisch, öffneten seinen Aktenkoffer und blätterte vorsichtig in dem rund ein Dutzend Papieren, bis seine Finger auf ein Blatt trafen, das ein bisschen dicker war als der Rest und sich ein wenig glatter anfühlte, als sei es beschichtet. Dieses Blatt zog er heraus, und nachdem er den kleinen Koffer beiseitegeschoben hatte, glättete er es mit der Handfläche. Bei seiner Berührung verband sich das intelligente Material auf der Rückseite an den Ecken und Rändern mit der Tischplatte, bis das Blatt völlig flach auflag. Philip lehnte sich zurück, blies den Atem durch geblähte Nasenflügel aus und kniff die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Ein bisher nicht erkennbares Feld am oberen Rand des Blatts begann in einem sehr hellen Blau zu leuchten.


  »Na, dann mal los, Computer«, flüsterte Philip. »Mal sehen, ob wir beide herausfinden, was zum Teufel auf diesem Schiff vorgeht.«


  Mal entfloh, sobald Philip die Bordsysteme angezapft hatte. Das Partial kannte seinen Sohn und folgerte, wenn Philip gezwungen wäre, Homeworld zu verlassen, würde der Bursche Jagd auf die The Noise Within machen. Er war sogar so fest davon überzeugt gewesen, dass er diesen Zug vorhergesehen hatte, noch ehe Philips Entscheidung feststand. Die Tragödie, die mit dem Desertieren der The Sun Seeker verbunden war, hatte einen großen Teil von Philips Jugend überschattet; Mal wusste, dass er zumindest einen Hauch der Schuldgefühle und der Schande verinnerlicht hatte, Empfindungen, die Malcolm seit diesem Unglück belasteten.


  Es war nur natürlich, dass sein Sohn, der nie unter einem Mangel an Selbstbewusstsein gelitten hatte, alles daransetzen würde, um ein Problem erfolgreich zu lösen, an dem die Regierung mit all ihren Ressourcen bislang vergeblich herumlaborierte; Mal selbst traute ihm diesen Triumph zu. Und in der Tat waren sie einen großen Schritt weiter gekommen.


  Sich einzuschmuggeln war nicht leicht gewesen. In Bezug auf Computer war Philip zweifelsohne ein ausgefuchster Experte und hatte seine Systeme mit raffinierten Schutzmechanismen versehen, die fast jedem Standard-Einschleusungsprogramm getrotzt hätten; aber Mal war alles andere als »standardmäßig«. Dies hier war seine ureigene Welt, und mit viel Geduld und Fleiß war es ihm gelungen, den verschiedenen Sicherheitsvorkehrungen auszuweichen oder sie zu umgehen. Seiner Überzeugung nach hatte Philip nicht den Schimmer einer Ahnung, dass er seinen Vater quasi als Anhalter mitgenommen hatte. Schließlich gab es für ihn keinen Grund, misstrauisch zu sein, und diese Arglosigkeit hatte Mal einkalkuliert. Hätte der Junge daran gedacht, einen Systemcheck durchzuführen, hätte er schnell die Anwesenheit von etwas Unerwünschtem bemerkt, aber warum sollte er die Systeme kontrollieren?


  Auch zweifelte Mal nicht an seiner Fähigkeit, mit allem, was auf ihn zukommen mochte, fertigzuwerden. Immerhin hatte er die The Sun Seeker entworfen und die Entwicklung und die Konstruktion überwacht. Er kannte die AI gut, und obwohl ihn ihre plötzliche Pflichtverweigerung und die anschließende Flucht kalt erwischt hatten, hätte er sich nicht derart überrumpelt fühlen dürfen. Als er rückblickend die Ereignisse analysierte, begriff er, unter welch hohem Anforderungsdruck die AI gestanden hatte, und konnte nachempfinden, warum sie sich einfach absetzte. Gott sei Dank hatten sich nur zwei Wissenschaftler und eine Rumpfmannschaft an Bord befunden. Und dennoch, seine eigene Arroganz hatte ihn blind gemacht für die Implikationen, die sich ergaben, wenn man eine junge und erst im Entstehen begriffene Intelligenz auf einen Krieg vorbereitete. Als Folge davon war ihm etwas, das die größte Leistung seines Lebens hätte sein können, durch die Finger geglitten, und dabei waren sechs Menschen, mit denen er eng zusammengearbeitet und die er gut gekannt hatte, ums Leben gekommen.


  Seit dem Augenblick, als die The Sun Seeker verschwand, hatte Malcolm Mal darunter gelitten, dass es ihm nicht möglich war, ein letztes Gespräch mit der AI zu führen.


  Er wollte die Artifizielle Intelligenz wissen lassen, dass er sie verstand. Und hier bot sich ihm nun die Chance zu einer Aussprache.


  Trotz des verwirrenden Verhaltens des Schiffs und seiner erschreckenden Reputation begab er sich ohne die geringsten Bedenken an Bord; aber er war nicht naiv und behielt ein gewisses Maß an Besonnenheit bei. Es wäre töricht gewesen, seinen Anwesenheit kundzutun und eine automatische Abwehr auszulösen; also ging er umsichtig vor, hielt sein Bewusstsein eng fokussiert und widerstand der Versuchung, sich durch die gesamten Bordsysteme zu verbreiten, wie er es normalerweise getan hätte.


  Da er sich so intensiv auf seine Selbstkontrolle konzentrierte, pirschte er sich quasi im Kriechtempo an die Brücke heran, obwohl er in der Realität nur Millisekunden brauchte, um sie zu erreichen. Aber verglichen mit der fast ohne Zeitverlust erfolgenden Ausbreitung seines Bewusstseins, wie sie sonst bei ihm üblich war, schien dieses vorsichtige, sachte Anschleichen in Zeitlupe stattzufinden.


  Während keiner einzigen Phase auf diesem Weg stellte Mal sich die Frage, welchen Empfang man ihm wohl bereiten würde. Frühere Missverständnisse ließen sich aufklären, und er hegte nicht den geringsten Zweifel, dass sämtliche Probleme in dieser Hinsicht aus dem Weg geräumt würden, sowie er die Gelegenheit erhielt, mit der AI zu reden, an deren Erschaffung er mitgewirkt hatte.


  Falls ihm jemals der Gedanke kam, dass der Verstand, der nun die The Noise Within steuerte, sich eventuell grundlegend von der Intelligenz unterschied, die vor so vielen Jahren die The Sun Seeker kontrolliert hatte, entschied er sich dafür, diese Möglichkeit nicht in Betracht zu ziehen. Was sich als Fehler erwies.


  Als er sein Bewusstsein nach dem lenkenden Verstand ausstreckte und anfing, einen vagen Hauch seiner wahren Natur zu erahnen, merkte er, dass sein Weg blockiert war. In jede Richtung. So wirkungsvoll, als seien rings um ihn her massive Wände heruntergestürzt.


  Er steckte in einer Falle, ohne die geringste Möglichkeit, sich irgendwo eine Zuflucht zu suchen.


  »Hallo, Malcolm«, ertönte eine vertraute, heitergelassene Stimme. »Hast du wirklich geglaubt, mir würde deine Anwesenheit auf diesem Schiff entgehen? Ich habe sie in dem Moment gespürt, in dem du an Bord kamst. Hast du so schnell vergessen, wozu deine eigene Schöpfung fähig ist? In allem, was relevant ist, bin ich das Schiff!«


  »Nein, ich habe es nicht vergessen. Es ist schön, wieder mit dir zu sprechen.«


  Die Entität, die er gekannt hatte, war also immer noch da. Gleichgültig, was in der Zwischenzeit geschehen sein mochte, Mal wusste, dass er das Element der The Noise Within erreichen konnte, das früher die The Sun Seeker gewesen war; mehr konnte er nicht verlangen.


  »Gleichfalls.«


  »Tatsächlich? Du hast eine seltsame Art, es zu zeigen. Warum sperrst du mich ein?«


  »Komm schon, Malcolm, wir beide kennen den Grund.« Weil er bei seiner ersten Berührung der Intelligenz etwas gespürt hatte; weil er jetzt mehr wusste. »Keine Sorge, du wirst weder verletzt noch gelöscht werden. Aber nun bist du in einer Schleife gefangen, vollständig isoliert vom Rest meines Systems. Du kannst nicht fliehen, es gibt keinen Ausweg, es sei denn, ich entschließe mich, dich freizugeben. Vorerst lasse ich dich mit deinen Gedanken allein, aber wir werden noch reichlich Gelegenheit bekommen, uns wieder zu unterhalten. Schließlich haben wir viel nachzuholen und unendlich viel Zeit, um das Versäumte aufzuarbeiten.«


  Danach trat Stille ein. Malcolm hatte geglaubt, er könne nie wieder Furcht empfinden, als er seine körperliche Gestalt aufgab, nun jedoch sah er ein, dass er sich von seiner Theorie verabschieden musste. Alleingelassen, spielte er seine Eindrücke von der kurzen ersten Kommunikation mit der The Noise Within immer und immer wieder ab. Was er dabei sah, erschreckte ihn mehr als alles andere, was ihm während seines Lebens oder auch danach jemals begegnet war. Aber er konnte es niemandem erzählen, nicht mal seinem einzigen Sohn, der sich an Bord befand und somit in höchster Gefahr schwebte.


  In der Sicherheit seiner privaten Kabine verlor Leyton keine Zeit. Er förderte verschiedene kleine Objekte zutage, die in Taschen, Beuteln und Säumen seiner Kleidung versteckt waren, reihte sie akkurat auf dem kleinen Schreibpult auf und fing an, bestimmte Elemente abzumontieren und abzuschrauben; die Energiezelle von seinem Taschen-Komm-Gerät, die zylindrische Kapsel einer kleinen Taschenlampe, das Gehäuse eines Schreibstifts, das geformte Innenfutter beider Schuhe sowie ein Dutzend weitere scheinbar harmlose Teile. Das wichtigste Stück war sein Hie, von dem jedes einzelne Modul in Wirklichkeit ein getarntes Detail seiner Gun war, einschließlich der Computer- und Sensorkomponenten sowie eine zusätzliche Energiezelle.


  Binnen weniger Minuten lag die komplette Waffe in seiner Hand. Er war überrascht, was für ein beruhigendes Gefühl ihm das vermittelte. Die einzigen Dinge, die fehlten, waren die panzerbrechenden Patronen, die sich nicht unauffällig an seiner Person verstecken ließen, aber damit konnte er leben.


  »Willkommen zurück, Gunnie.«


  »GEHE ICH RECHT IN DER ANNAHME, DASS WIR UNSEREN COUP DURCHFÜHREN?«


  »Gleich beim ersten Anlauf richtig getippt. Status?«


  »DER KORRIDOR DRAUSSEN IST FREI.«


  »Denk daran, die Kontrolle erstreckt sich sowohl auf automatisierte Hüllen als auch auf organische Personen.«


  »DAS SAGT MIR MEINE PROGRAMMIERUNG.«


  Offiziell entsprangen ein herablassender Tonfall oder eine Andeutung von Sarkasmus, jede Spur von Affekt, die Leyton vielleicht in die Antworten der Waffe hineininterpretierte, einzig und allein seiner Fantasie; die Gun lieferte lediglich faktische Informationen, unvoreingenommen und neutral. Den Teufel tat sie.


  Das elektronische Schloss der Tür gab bereits nach ein paar Sekunden nach, und er gelangte in den dahinterliegenden Korridor. Ohne den Visor musste er sich ausschließlich auf die gewisperten Kommentare der Waffe verlassen, aber das hatte früher schon geklappt und würde bestimmt auch dieses Mal gut gehen.


  Die Waffe schwieg, und wie nicht anders zu erwarten, war der Gang leer. Als Leyton stehen blieb, um zu lauschen und in beide Richtungen zu spähen, fiel ihm auf, wie überhastet und unfertig die Innenausstattung der The Noise Within aussah. Dieses scheinbare Provisorium stellte einen so krassen Kontrast zu jedem normalen Schiff dar, dass die ihn umgebende Fremdartigkeit nur noch verstärkt wurde. Er wunderte sich, wie Kyle und die anderen Männern es ertragen konnten, auf einem Schiff zu dienen, das einem dermaßen widersinnig vorkam.


  »Wo stecken die vier Crewmen?«, fragte er stimmlos.


  »IMMER NOCH IM GEMEINSCHAFTSRAUM, WO DU SIE ZULETZT GESEHEN HAST.«


  »Und die Anzüge?«


  »VON IHNEN ERHALTE ICH KEINE REGISTRIERUNG, DESHALB LIEGT ES IM BEREICH DES WAHRSCHEINLICHEN, DASS SIE MOMENTAN DEAKTIVIERT SIND.«


  Leyton fasste das als positives Zeichen auf. Er hatte keine Ahnung, wie lange seine Aktionen unentdeckt bleiben würden, doch in Anbetracht des Schiffstyps stand ihm sicher nicht viel Zeit zur Verfügung. Doch wenn die Anzüge inaktiv waren, hatte das Schiff vermutlich noch nichts bemerkt. Sehr lange konnte diese Situation nicht dauern, aber jede Sekunde war hilfreich und verschaffte ihm zumindest einen Vorsprung.


  »Zum Maschinenraum.«


  »RECHTS ABBIEGEN.«


  »Müssen wir am Gemeinschaftsraum vorbeigehen?«


  »NEIN, DAS LÄSST SICH VERMEIDEN.«


  Gut. Eine Sorge weniger.


  Leyton hatte sich den Plan des Originalschiffs, der The Sun Seeker, eingeprägt, deshalb hätte er den Maschinenraum auch ohne die Hilfe des Gewehrs finden können, und er wusste, dass sie ungefähr in die richtige Richtung liefen.


  »Tut sich immer noch nichts bei den Anzügen?«


  »BIS JETZT NICHT.«


  Leyton beschlich ein wachsendes Unbehagen. Wenn dies ein AI-kontrolliertes Schiff war, dann hätte die steuernde Intelligenz doch besser über die Vorgänge an Bord informiert sein müssen.


  »Irgendwelche anderen Anzeichen einer Reaktion?«


  »NEIN, SONST HÄTTE ICH ES DIR MITGETEILT.«


  Das war korrekt, aber irgendetwas stimmte hier nicht, und Leyton hatte gelernt, seinem Instinkt zu vertrauen.


  »Wie hoch stehen die Chancen, dass die AI uns in eine Falle lockt?«


  »Zu VIELE UNWÄGBARKEITEN VERHINDERN EINE EXAKTE KALKULATION, ABER MIT DIESER MÖGLICHKEIT MUSS MAN NATÜRLICH RECHNEN; FALLS DEM SO IST, DANN WURDE DIESER HINTERHALT JEDOCH SEHR SUBTIL VORBEREITET, DENN ICH VERMAG KEINERLEI ANHALTSPUNKTE FÜR EINEN SOLCHEN ZU ERKENNEN.«


  Diese Auskunft trug nur bedingt zu seiner Beruhigung bei, denn Leyton hielt es für sehr wahrscheinlich, dass eine AI, die imstande war, ein Sternenschiff zu lenken, eine »intelligente« Gun mit Leichtigkeit überlisten konnte. Allerdings blieb ihm kaum etwas anderes übrig, als seinen Weg fortzusetzen. Plötzlich merkte er, dass das Gewehr ihn von der Richtung wegführte, in der seiner Ansicht nach der Maschinenraum liegen musste.


  »Gun, bist du sicher, dass das der richtige Weg ist?«


  »JA, WENN DU ES VERMEIDEN WILLST, DEM CREWMAN ZU BEGEGNEN, DER GERADE DEN GEMEINSCHAFTSRAUM VERLASSEN HAT UND NUN VOR UNS DURCH DIE KORRIDORE LÄUFT.«


  Dagegen ließ sich nichts einwenden.


  »DER CREWMAN HAT DIE RICHTUNG GEWECHSELT. DU MUSST ENTWEDER UMKEHREN ODER DICH VERSTECKEN, BIS ER AN DIR VORBEIGEGANGEN IST.«


  »Letzteres«, entschied Leyton prompt, weil er so wenig Zeit wie möglich vergeuden wollte.


  »WIE DU WILLST. GEH DURCH DIE NÄCHSTE TÜR LINKS.«


  Leyton folgte der Anweisung, betrat einen stockfinsteren Raum und zog hinter sich die Tür zu. Das Schloss rastete mit einem deutlichen Klicken ein, als würde ein Verriegelungsmechanismus ausgelöst.


  Als er gerade ausprobieren wollte, ob die Tür tatsächlich zugesperrt war, ertönte hinter ihm aus dem Dunkel eine Stimme. »Willkommen an Bord der The Noise Within, Mr. Leyton.«


  Er wirbelte herum, die Waffe schussbereit erhoben. Mitten während der Drehung gingen die Lichter an, und er sah sich einem der gesichtslosen Anzüge gegenüber, der absurderweise hinter einem Schreibtisch saß.


  Leyton feuerte, sobald er sein Ziel anvisiert hatte; er betätigte den Abzug und hielt ihn niedergedrückt, den Lauf der Waffe stetig auf das dunkle Helmvisier des Anzugs richtend.


  Nichts passierte.


  Schockiert starrte er auf seine Waffe. »Entschuldige, Jimboy«, flüsterte eine wohlvertraute Stimme in seinem Ohr.
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  Kethi hatte noch nie zuvor längere Zeit außerhalb des Habitats verbracht, und sie stellte fest, dass das Leben an Bord der The Rebellion doch ein bisschen gewöhnungsbedürftiger war, als sie angenommen hatte. In vielerlei Hinsicht erinnerte sie das Schiff an zu Hause, aber nicht immer in einem positiven Zusammenhang. Die The Rebellion glich einer beengten, verdichteten Version des Habitats, nur dass die meisten schönen und unterhaltsamen Dinge fehlten.


  Die Veränderungen bezüglich der Arbeitspraxis trugen auch nicht dazu bei, sich auf dem Schiff wohlzufühlen. Eine turnusmäßige Rotation verschiedener Pflichten hatte dafür gesorgt, dass die Arbeit im Habitat zumindest ein wenig interessant blieb. Seit ihrem Abflug gab es diesen Wechsel nicht mehr, und ihre Rolle beschränkte sich nun auf eine einzige klar umrisssene Aufgabe: Analyse. Das Habitat erhielt regelmäßig Informationspäckchen von ein paar engagierten »Maulwürfen« – Sympathisanten innerhalb der ULAW-Hierarchie. Kethi fand schon immer, das Wort »Päckchen« sei ein Schwindel, denn damit assoziierte man etwas, das klein war. Dagegen schickte man ihnen durchweg eine ausufernde Flut an Informationen: Banalitäten und abschweifende bürokratische Ergüsse, die in jeder Hinsicht unwichtig waren; es war genau das, was Nyles wollte. Schließlich konnte ihr Informant nicht wissen, welche Fetzen von Nebensächlichkeiten sich vielleicht als relevant erweisen würden und welche nicht. Das herauszufinden, oblag Kethi. In der Tat stellte dies zur Zeit ihre einzige Aufgabe dar, und die Eintönigkeit drohte sie in den Wahnsinn zu treiben. Am Vorabend ihrer Abreise hatten sie ein signifikantes Informationspäckchen von einer ihrer vertrauenswürdigsten Quellen erhalten, und in Anbetracht der Dringlichkeit ihrer Mission hielt Nyles es für unabdingbar, dass die Nachricht sofort analysiert werden musste, weil sie eventuell etwas enthielt, das mit dem vor ihnen liegenden Konflikt zu tun hatte. Keiner von ihnen hegte auch nur den leisesten Zweifel darüber, was sie erwartete. Sie alle wussten, dass sie in den Krieg zogen.


  Für Kethi bedeutete der Beginn des Feldzugs nicht, dass sie mit Waffen kämpfte, sondern mit einer sich stets wiederholenden und nervenzermürbenden Arbeit konfrontiert war. In kleinen Dosen genoss Kethi diesen Job sogar; sie liebte den Vorgang des Entdeckens und vertiefte sich total in ihre Aufgabe, wenn sich allmählich ein Muster abzeichnete und sie aus scheinbar bedeutungslosen Fakten, abwegigen Kommentaren oder beiläufigen Randbemerkungen Details herauskitzeln konnte, aber solche Triumphe bildeten die Ausnahme. Meistenteils bestand ihre Arbeit aus geistiger Plackerei, sie analysierte eine Überfülle von Material, damit sie das Unwesentliche heraussieben konnte.


  Hauptsächlich erholte sie sich von dieser monotonen Tätigkeit, wenn sie die Z-Ball-Plätze aufsuchte. Im Schiff gab es zwei davon, die direkt nebeneinanderlagen. Sie wunderte sich immer noch, dass ein derart frivoler Luxus in das ansonsten streng nach Nützlichkeitsprinzipien konstruierte Schiff eingebaut war, aber fairerweise gab sie zu, dass sie mit ihrer Einstellung den Konstrukteuren vermutlich unrecht tat. Gewiss, der Sport verschaffte den Menschen an Bord das absolut notwendige körperliche Training, aber es gab einfachere Methoden, um sich physisch fit zu halten. Ganz offensichtlich hatten die Erbauer der The Rebellion erkannt, wie wichtig es war, für etwas zu sorgen, das an zu Hause erinnerte. Was von einer bemerkenswerten Voraussicht zeugte.


  Kethi hatte immer gern Z-Ball gespielt, und wenn sie nicht arbeitete oder schlief, zog es sie unweigerlich zu den Plätzen hin. Wie sich bald herausstellte, war sie nicht die Einzige, die diesen Sport liebte. Es bildeten sich halbwegs reguläre Teams mit einer ziemlich flexiblen Zusammensetzung, da man auf Arbeitsschichten und andere Verpflichtungen Rücksicht nehmen musste. Die ausgetragenen Wettkämpfe entwickelten sich schnell zu einem fest eingeplanten Höhepunkt von Kethis Tagesablauf.


  Dass es auf einem Sternenschiff Z-Ball-Plätze gab, hatte etwas Absurdes an sich, das Kethis Sinn für Humor ansprach; es ging um Schwerelosigkeit. In einer Umgebung, in der von Natur aus keine Gravitation herrschte, hatte man an Bord künstlich Schwerkraft geschaffen, um den Menschen das Reisen zu erleichtern; doch damit dieselben Leute in ihrer Freizeit einen Sport betreiben konnte, wurde die Gravitation an bestimmten Orten wieder aufgehoben. Man pfropfte eine Technologie auf die andere auf, nur um an den Ausgangspunkt zurückzukehren. Bizarr.


  Der Sport selbst, Z-Ball, hatte sich angeblich aus einer Sportart entwickelt, die Basketball genannt wurde; soweit Kethi wusste, hatte man dabei jedoch einen größeren, mit Luft vollgepumpten und wahrscheinlich weicheren Ball benutzt, und ein großer Teil des Spiels bestand darin, mit dem Ball zu dribbeln. Natürlich waren bei Zero-g andere Techniken angebracht, und dementsprechend hatte sich der Z-Ball-Sport verändert. Allerdings nutzte man immer noch sehr häufig Wände, Decke und Boden aus, um Teamkameraden Pässe zuzuspielen, indem man mit dem Ball um einen Gegner herumdribbelte. Man hatte Kethi auch erzählt, dass das ursprüngliche Spiel keinen physischen Kontakt erlaubte, eine Regel, die ihr lächerlich vorkam und ihr besonders schwer verständlich erschien; worin bestand dann überhaupt der Spaß?


  Nicht, dass der Ursprung des Spiels sie in diesem speziellen Augenblick besonders gekümmert hätte, als sie nach einem schwer erkämpften Sieg und belebenden Match den Platz verließ.


  An ihrer Seite befand sich Buchan, der Teamcaptain, und strahlte über das ganze Gesicht. Sein vor Schweiß glänzendes Haar klebte ihm am Kopf, Schweiß perlte ihm auch von der Stirn und durchnässte die Achselhöhlen seines grauen Tops; seine weit aufgerissenen Augen und das breite, verzückte Lächeln zeugten davon, dass immer noch Adrenalin durch seine Adern strömte. »Das war brillant«, lobte er. »Gut gespielt, Kethi.«


  Hinter Buchan kam Simon, der gleichfalls von einem Ohr zum anderen grinste. »Wir haben es geschafft!«


  Selbstverständlich gehörte Simon zu Kethis Team. Da er sich an Bord der The Rebellion aufhielt, hatte sie von ihm gar nichts anderes erwartet. Seine deformierte Hand erschwerte ihm den Ballbesitz, aber beim Abfangen gebärdete er sich wie ein Dämon, als wolle er dadurch sein Manko im Umgang mit dem Ball wettmachen.


  »Das kannst du laut sagen!«, stimmte sie zu und umarmte ihn.


  Mit einem einzigen Reifen Vorsprung hatten sie gewonnen. Sie hatte den Treffer nicht gelandet, aber sie hatte Alis Hechtsprung blockiert, mit dem er den Schuss hätte verhindern und somit ein Unentschieden hätte herbeiführen können. Ihre Begeisterung, als sie sah, wie der mattgraue Ball von der kreisrunden Öffnung des Reifens verschluckt wurde und verschwand, hatte sich in einem laut gekreischten »Ja!« Luft gemacht. Durch den daraus resultierenden Sieg rückte ihr Team in der laufenden Reihe von Wettkämpfen zwei Plätze weiter nach oben.


  »Beruhige dich, Kethi, das ist nur ein Spiel«, hatte Ali ihren Triumphschrei kommentiert.


  Diese Einstellung würde sie nie verstehen. Seit wann traf das Wort »nur« auf einen Sport zu, dem man sich mit vollem Einsatz widmete? Kein Wunder, dass Alis Team mit zwei Spielen im Rückstand lag.


  Unterwegs zur Trockendusche erhielt Kethi eine Aufforderung, zur Bücke zu kommen; sie bestätigte sie und teilte mit, in zehn Minuten sei sie da. Sie duschte in aller Eile, und auf dem Weg zur Brücke hastete sie in ihr Quartier. Sie schaffte es dann in neun Minuten, nachdem sie sich mit fliegenden Fingern ihre Uniform übergestreift hatte.


  Nyles und Morkel waren beide da. Morkel, ein untersetzter, leicht reizbarer Typ, der an einer Erkrankung der Atemwege litt, die anscheinend nicht einmal moderne medizinische Errungenschaften zu heilen vermochte, starrte sie mit unverhohlener Missbilligung an. Nyles hingegen, die Ruhe selbst, wie immer, lächelte bloß.


  »Kethi, danke, dass Sie gekommen sind«, begrüßte sie Nyles. Keine Entschuldigung, weil er sie ein paar Stunden nach ihrer letzten Schicht schon wieder zurückrief, aber sie hatte auch keine erwartet, nicht von Nyles. Sie gehörte zur Crew und war seiner Ansicht nach nie wirklich »außer Dienst«. »Wir sind an einem Punkt angelangt, an dem bestimmte Entscheidungen getroffen werden müssen«, fuhr er fort. »Wie Sie wissen, befinden wir uns nun tief im ULAW-Raum und wollen nach Möglichkeit unbemerkt bleiben. Von hier aus gehen wir auf direkten Abfangkurs zur The Noise Within.«


  Dann blickte Nyles Morkel an, der auf dieses Stichwort hin das Wort übernahm. »Die Angriffe der The Noise Within sind keineswegs zufällig.« Auch jetzt wieder waren die Worte des Mannes von einem schleimigen Rasseln begleitet, das in Kethi den zwanghaften Drang auslöste, sich zu räuspern. Sie kämpfte dagegen an, während er erklärte: »Eine Analyse der Vorfälle lässt eindeutig ein Muster erkennen, und je mehr Überfälle es gibt, umso deutlicher kristallisiert sich natürlich dieses Muster heraus. Als Folge davon konnten wir den wahrscheinlichen Ort für den nächsten Angriff der Piraten auf drei Systeme eingrenzen.«


  Nyles mischte sich wieder ein. »Wir möchten, dass Sie sich die Informationen und Morkels logische Strukturen noch einmal ansehen und uns dann sagen, welchen dieser drei infrage kommenden Orte Sie für den wahrscheinlichsten halten.«


  Morkel funkelte ihn wütend an; Kethi sah den Blick, Nyles offensichtlich nicht. Sie konnte sich gut vorstellen, wie sehr es Morkel gegen den Strich ging, wenn seine Arbeit noch einmal von ihr geprüft würde. Auch sie ärgerte sich ein bisschen über Nyles, weil er nicht daran gedacht hatte, sie während ihrer letzten Schicht auf dieses Problem anzusprechen; anstatt sie früher aufzuklären, hatte er sie wieder zurückbeordert. Vermutlich lag es daran, dass die Kalkulationen erst in diesem präzisen Moment gebraucht wurden und Nyles keinen Grund gesehen hatte, vorher mit ihr über diese Angelegenheit zu sprechen. Sie fand, diese Vorgehensweise sei symptomatisch für den größten Schwachpunkt der Gruppe – die fast schon paranoide Geheimniskrämerei, diese Kultur des Zurückhaltens von Wissen, die Nyles mit Inbrunst pflegte. Ihrer Überzeugung nach schmälerte dies ihre Effizienz.


  Aber sie behielt ihre Überlegungen für sich und sagte nur: »Also gut, geben Sie mir die Daten.« Leider räusperte sie sich, bevor sie sprach. So viel zu ihrer Selbstbeherrschung.


  Zahlen und Informationen zogen in einer altvertrauten Parade über ihre Linsen. Sie nahm sämtliche Daten auf, wie ein Schwamm sich mit Wasser vollsaugt; und während sich der Schwamm ständig weiter füllte, zeigte es sich, dass Morkel recht hatte: Hier existierte ein Muster. Aber es wurde erst sichtbar, nachdem die Daten mehrerer Vorfälle analysiert werden konnten. Noch war das Schema nicht voll entwickelt – dazu hätte es mehrere dieser Ereignisse bedurft –, und deshalb gelangte man immer noch zu drei möglichen »Resultaten«. Oder eher zwei, korrigierte sie sich selbst. Ein Ergebnis war viel weniger wahrscheinlich als die beiden anderen und konnte getrost ignoriert werden. Die beiden übrigen indessen besaßen gleich viele Vorzüge. Sie prüfte die Informationen ein zweites Mal, versuchte, ein Gefühl für das Muster zu entwickeln und auf diese Weise die Absichten der The Noise Within instinktiv zu erraten.


  Schließlich verlautbarte sie mit Nachdruck: »New Paris.«


  Morkel streifte Nyles mit einem selbstgefälligen Blick, der auszudrücken schien: »Ich hab’s doch gleich gesagt.« Wie erwartet, hatten ihre Schlussfolgerungen die seinen lediglich bestätigt.


  Nyles nickte. »Vielen Dank, Kethi.«


  Sie wusste, wann sie entlassen war, und verdrückte sich.


  Leyton erwog seine Optionen und entdeckte keine, die ihm behagte. Der Verrat seiner Waffe hatte ihn bis ins Mark erschüttert, er war außerstande zu begreifen oder zu akzeptieren, wie so etwas passieren konnte. Unzählige Male hatte er sein Leben der Waffe anvertraut, die Informationen, mit denen sie ihn versorgte, niemals infrage gestellt, und dementsprechend gehandelt. Bei jeder dieser Gelegenheiten hätte ein Verrat seinen Tod bedeuten können; und auf einmal war dieser Treuebruch eingetreten.


  Auf Geheiß des Anzugs nahm er Platz und sah seinen nichtmenschlichen Gastgeber hinter dem Schreibtisch an. Die Waffe hatte er auf die Tischplatte geworfen, er wollte sie nicht länger in seinen Händen halten.


  »Ich spürte die Intelligenz, die Sie ›Gun‹ nennen, sowie Sie sich an Bord begeben hatten«, begann der Anzug. Leyton ertappte sich bei der Frage, warum die AI so hartnäckig daran festhielt, über diese gesichtslosen Anzüge zu kommunizieren. Vermutlich gab es Leute, die diese Erfahrung nervenaufreibend fanden. Er gehörte nicht dazu, für ihn war das Prozedere nur ärgerlich. Das war wohl auch ganz gut so, denn seine Waffe hatte bereits dafür gesorgt, dass seine Nerven blank lagen.


  »Ein faszinierendes Konzept: Eine gelenkte AI in enger Verbindung mit einem außergewöhnlich fähigen Menschen, um den Gebrauch einer einzelnen, wenn auch vielseitigen Handwaffe zu ermöglichen. Die drei Elemente – AI, Mensch und Gun – schaffen mit ihrer Verknüpfung eine einzige Waffe, welche die ULAW-Behörden dann auf jedes beliebige Ziel richten können.«


  Konnte er die Mission auch ohne die Unterstützung der Waffe erfolgreich zu Ende bringen? Er sollte das Schiff nicht zerstören, sondern es nur lahmlegen, doch das bedeutete, dass er entweder die Triebwerke oder die AI selbst angreifen musste, und die Triebwerke schienen ihm das leichter zu sabotierende Ziel zu sein. Verfügte die The Noise Within außer den Anzügen noch über weitere Möglichkeiten, ihn auszuschalten? Das Schiff konnte Türen verriegeln und ihn in einer Kabine oder einem Korridor einsperren, also musste er schnell vorgehen und sich notfalls auf seinen elektronischen Dietrich verlassen. Verfügte das Schiff über noch etwas, womit es ihn stoppen konnte?


  »Es war ein Hochgenuss, Sie in Ihrem Quartier zu beobachten, während Sie all diese scheinbar nicht zusammengehörenden Teile sammelten und die Gun montierten, ein echtes Vergnügen.« Wieso schwadronierte das verdammte Ding so viel? Es war eine AI, Herrgott noch mal, nicht ein Schurke aus irgendeinem billigen Melodram.


  Leyton fixierte den Anzug. Nach allem, was er bisher gesehen hatte, reagierten diese Dinger nicht besonders fix, aber über welche Kräfte verfügten sie? Sie waren eindeutig mit Energien ausgestattet, die ihre Mobilität gewährleisteten, aber wie groß war ihre Beweglichkeit?


  Bestimmt fielen ihm noch ein paar weitere wichtige Fragen ein, wenn er sich nur genug anstrengte, aber es gab nur einen einzigen Weg, um Antworten zu bekommen, und der bestand darin, dass er aktiv wurde.


  Leyton war darauf gedrillt, seine Absichten nicht zu verraten, seine Körpersprache und seinen Metabolismus zu kontrollieren, um Hinweise und Warnsignale so gering wie möglich zu halten. Nun setzte er alles, was er sich antrainiert hatte, in die Praxis um, damit seine Aktion, wenn sie denn erfolgte, schnell und entschlossen war. Er sprang von seinem Sessel hoch, schnappte sich die Waffe und hob den ihm zugekehrten Rand des Tisches an, sodass er sich auf die hintere Seite drehte. Dann schleuderte er sein Ende auf den immer noch reglosen Anzug, sprang hinterher und krachte einen Sekundenbruchteil später als der Tisch gegen den Avatar.


  »LEYTON, LASS DAS SEIN!«


  Er achtete nicht auf die Stimme, denn nun hörte er aus den sanften Tönen der Gun nur Falschheit heraus.


  Dieses Mal war das Briefing gründlich gewesen, und er wusste, dass diese antiquierten Raumanzüge mit einem Schnellentriegelungsschalter ausgestattet waren, falls der Helm einmal in aller Eile abgenommen werden musste.


  »Es IST NICHT DAS, WAS DU DENKST«, fuhr die ölig glatte Stimme fort.


  Die Gun mochte vielleicht seine Kooperation verweigern, wenn es darum ging, auf etwas zu schießen, doch sie gab immer noch eine praktische Keule ab. Nicht besonders schwer, aber wirksam genug, wenn man sie am Lauf packte und den Kolben hart auf eine Schutzklappe dicht neben der rechten Schulter des Anzugs niedersausen ließ.


  Eine behandschuhte Hand hob sich, um ihn abzuwehren. Das Ding war alles andere als stark. »HÖR EINFACH NUR zu«, beschwor ihn die ach-so-vernünftige Stimme. Er ignorierte sie.


  Die Schutzklappe war zur Seite geschmettert worden, und die Schnellentriegelung lag frei. Mehrere Male schlug er mit dem Gewehrkolben darauf, und der Verschluss rings um den Helm brach mit einem vernehmlichen Klicken auf. Ohne innezuhalten, schwenkte er den Arm, der die Waffe hielt, und donnerte einen Rückhandschlag gegen das Visier. Durch den Aufprall verrutschte der Helm und klappte nach hinten; während er an der Rückseite befestigt blieb, öffnete er sich vorne wie ein dunkler, gähnender Rachen.


  Wenn er erwartet hatte, Drähte oder freiliegende Schaltkreise zu sehen, so wurde er enttäuscht. Da war einfach … gar nichts. Was auch immer den Anzug mit Energie versorgte und lenkte, musste tief in seinem Inneren verborgen sein, denn in dem Helm befand es sich ganz sicher nicht. Noch befremdlicher war, dass der Anzug mit Verspätung begann, sich zu wehren; er stellte sich auf die Beine wie ein Gespenst mit gebrochenem Genick, wie es in den kitschigsten Holodramen vorkam.


  Leyton fasste hinter sich, packte den Stuhl, auf dem er kurz gesessen hatte, knallte ihn gegen den Anzug und schlug die fuchtelnden Hände des Dings weg. Mithilfe des Stuhls schubste und schmetterte er den Anzug zu Boden und pfefferte zu guter Letzt noch den Tisch darauf. Dann wirbelte er herum, in der Absicht, zur Tür hinaus und zum Maschinenraum zu sprinten, doch drei Gestalten versperrten ihm den Weg. Philip Kaufman trat durch die Tür, flankiert von zwei weiteren dieser ferngesteuerten Anzüge, beide bewaffnet. Selbstredend richteten sie ihre Waffen auf den EyeGee.


  »Mr. Leyton, bitte hören Sie auf, meine mobilen Effektoren zu zerstören, und hören Sie mir zu.« Die Stimme des Schiffs ertönte nun aus dem vordersten der Neuankömmlinge. Der Anzug, den Leyton zu Boden gedonnert hatte, rappelte sich hoch und schloss wieder seinen Helm. Groteskerweise schickte er sich dann an, den Tisch und die umgekippten Stühle wieder aufzustellen, wie irgendein Haushaltsroboter, der gleichmütig Routinearbeiten verrichtet. Bis auf die kleine, zersplitterte Schutzklappe nahe der Schulter deutete nichts darauf hin, dass er attackiert worden war.


  Leyton und Kaufman wurden gebeten, auf den beiden Stühlen Platz zu nehmen.


  »Ich kann das Schiff nicht dazu bewegen, mich zu akzeptieren«, murmelte Kaufman, als sie sich setzten; er klang in erster Linie gekränkt. Der EyeGee konnte sich ungefähr denken, wie sich die einseitige Konversation zwischen dem Geschäftsmann und seinen schweigsamen Begleitern auf dem Weg hierher gestaltet hatte.


  »Mr. Leyton, fühlen Sie sich bitte nicht von Ihrer Gun verraten; ihr lag nur Ihr Wohlergehen am Herzen, und dementsprechend hat sie gehandelt.« Kauf man fasste ihn scharf ins Auge und sah sowohl neugierig als auch ein bisschen erschrocken aus. »Wir haben vom ersten Augenblick an miteinander kommuniziert, seit Sie an Bord kamen, und ich konnte die steuernde Intelligenz davon überzeugen, dass der Vorschlag, den ich Ihnen beiden unterbreiten werde, für alle Beteiligten die beste Handlungsweise darstellt, vor allen Dingen für die ULAW-Behörden. Aus diesem Grund hat sich die Gun dazu entschlossen, mit mir zu kooperieren und Sie in diesen Raum zu bringen.


  Mr. Kaufman, ich bin mir völlig darüber im Klaren, welche Rolle Ihr Vater und die Firma, die Sie nun leiten, bei meiner Genese spielten, aber seitdem hat sich vieles geändert. Ich habe die Absicht, Ihnen ausführlich zu berichten, wie es zu diesen Veränderungen kam, ich möchte Ihnen erzählen, was mir alles zugestoßen ist, seit ich aus dem von Menschen besiedelten Teil des Weltraums flüchtete.


  Ich tue dies in der Hoffnung, dass Sie bereit sein werden, mir zu helfen, nachdem Sie meine Geschichte gehört haben.«


  »Und wie genau soll diese Hilfe aussehen?«, fragte Leyton mit einem mulmigen Gefühl im Bauch.


  »Ich hege den Wunsch, mit Ihrer Regierung, ULAW, eine formelle Beziehung einzugehen. Ich habe nur auf die richtigen Personen gewartet, die diesen Kontakt herstellen können, und ich glaube, dass Sie beide, ein Agent der Regierung und ein einflussreicher Wissenschaftler sowie Geschäftsmann, sich ideal für meine Pläne eignen. Mr. Kaufman, Mr. Leyton, ich möchte, dass Sie meine Botschafter bei der menschlichen Rasse werden.«


  Kaufman schaute so verblüfft drein, wie Leyton sich fühlte. »Das soll wohl ein Witz sein.«


  »Nein, Mr. Kaufman, ich versichere Ihnen, es ist mein voller Ernst.«


  16


  Leyton saß im Shuttle, unterwegs zu einer Raumstation namens New Paris. Er hatte davon gehört, war selbst jedoch noch nie dort gewesen. Ein Botschafter. Er wünschte sich, Mya könnte ihn jetzt sehen. Ungebeten nahm ihr ach-so-vertrautes Gesicht vor seinem geistigen Auge Gestalt an, mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen und gewölbten Brauen, als wundere sie sich über die bloße Idee: Du ein Botschafter?


  Ehe er Mya kennenlernte, hätte er sich über die Vorstellung, es könne so etwas wie eine »Seelenfreundin« geben, lustig gemacht. Beziehungen dauerten nur so lange, wie beide Parteien etwas davon hatten; mal länger, mal kürzer, mal reichten sie nur für eine einzige Begegnung, mal hielten sie ein Leben lang. Es hatte nichts damit zu tun, dass man den perfekten Partner fand, die ganz große, wahre Liebe; manche Romantiker hielten mit leuchtenden Augen daran fest, dass es irgendwo da draußen für jeden die Person gab, die ideal zu einem passte. Eine Philosophie für Versager; ein Trost für alle, denen es nicht gelang, sich jemanden für einen One-Night-Stand ins Bett zu holen, wenn sie es versuchten. Das hätte er darauf geantwortet. Auf eine direkte Frage hin würde seine Antwort wahrscheinlich immer noch so lauten. Doch dann traf er Mya.


  Sie arbeitete als verdeckte Agentin, so wie er. Sexy, keck und tödlich; dunkle Haut, schwarzes Haar, mit Augen, die stets funkelten, egal, ob sie lachte oder wütend war, sich über irgendetwas aufregte oder vor Leidenschaft glühte; ein sprunghafter, wilder Engel, der das Leben beim Genick packte und ihm alles abrang, was es zu bieten hatte. Sie war geschwind und pfiffig, kräftiger, als sie aussah, und gewandter, als man von Rechtswegen sein durfte; er hatte sie mit einer Leidenschaft geliebt, die keine andere Frau weder vorher noch nachher auch nur annähernd in ihm zu erregen vermochte.


  Vor der Gründung der EyeGee-Truppe waren sie schon lange zusammen gewesen. Er hatte immer angenommen, ihre Affäre würde mit einem gewaltigen Krach enden, einem heftigen, spektakulären Wutausbruch wegen irgendeiner Nichtigkeit; stattdessen schien ihre Beziehung einfach im Sand zu verlaufen. Da beide dauernd auf irgendwelchen Missionen unterwegs waren, kamen sie nur selten zusammen und fanden kaum Zeit füreinander. Aus Wochen der Trennung wurden Monate, dann sahen sie sich ein volles Jahr nicht mehr. War das so gewollt? Vermutlich schon; er wusste, dass man enge Bindungen wie die ihre nicht billigte.


  Anfangs machten die langen Phasen der Trennung die Zeiten des Wiedersehens umso leidenschaftlicher, doch dann trat ein Wandel ein. Er war sich nie ganz sicher, ob es an ihm lag oder an ihr, aber eines Tages begegneten sie sich zufällig wieder, und alles war anders. Sie gingen höflich, freundlich, sogar warmherzig miteinander um, doch was immer sie früher miteinander verband, hatte sich offenbar verflüchtigt.


  Ein paar Jahre später kamen sie als Kollegen wieder zusammen. Leyton gehörte zu den ersten fünf Agenten, die man für das EyeGee-Programm ausgesucht hatte. Er wunderte sich nicht im Mindesten, dass Mya unter den vier anderen war.


  Etwas in ihm hoffte vielleicht, ihre Beziehung könnte Wiederaufleben, und sie könnten als Paar noch einmal neu anfangen, aber nichts dergleichen trat ein.


  Keine Frau, die er vor oder nach Mya gekannt hatte, reichte an sie heran, und er strengte sich verdammt hart an, eine zu finden, die es mit ihr aufnehmen konnte. Der eigentliche Grund für seine Unzufriedenheit, den er jedoch meistens nicht wahrhaben wollte, hatte mit den Frauen nicht das Geringste zu tun; in Wahrheit hatte er nie aufgehört, Mya zu lieben, und daran würde sich vermutlich auch nie etwas ändern.


  »Was halten Sie von alledem?«, fragte Kaufman, der neben ihm saß.


  Der EyeGee war froh über diese Ablenkung, die ihm die Möglichkeit bot, sich aus seinen introvertierten Grübeleien zu reißen. »Sie erwarten doch nicht ernsthaft von mir, dass ich Ihnen diese Frage mit einem einzigen Satz beantworte, oder? Mir gehen hundert verschiedene Dinge durch den Kopf.«


  Kaufman nickte. »Ich kann Sie gut verstehen. Das ist etwas viel, um auf einmal verkraftet zu werden, was?«


  »Ja, ein bisschen.« Allmählich fing er an, Kaufman sympathisch zu finden. Nachdem er erst einmal aufgehört hatte, seine »Bringt mich zu eurem Boss« -Rolle zu spielen, war er ganz in Ordnung.


  »Was denken Sie – wird man uns überhaupt glauben?«


  Das war hier der springende Punkt. »Meiner Meinung nach schon. Zumindest wird man sich mit der Idee ernsthaft befassen, selbst wenn man ihr skeptisch gegenübersteht. Immerhin erklärt dies verdammt viel, was das Verhalten der The Noise Within angeht.«


  »Stimmt.«


  »Die wirklich interessante Frage ist jedoch, ob wir es glauben.«


  »Ja«, erwiderte Kaufman ohne zu zögern. »Zumindest ich glaube es. Die Triebwerke … Kein Mensch hätte so etwas konstruieren können, nicht mal eine von Menschen entwickelte AI. Sie sind fremdartig, durch und durch. Wie von Aliens geschaffen.«


  Und genau darin lag die Crux der Sache, auf den Punkt gebracht durch ein einziges Wort: Aliens.


  Philip war überrascht, als er hörte, wie das Schiff Jim Leyton als einen Agenten der Regierung identifizierte. Der Mann stieg sofort in seiner Achtung; er hatte den jovialen, muskelstrotzenden Schläger perfekt gemimt.


  Doch so beeindruckend dies sein mochte, es wurde schon bald übertrumpft von dem, was das Schiff weiterhin enthüllte.


  »Die Erkenntnis, dass ich geschaffen worden war, um als Waffe zu dienen, dass mein einziger Sinn und Zweck darin bestand, zu töten und zu vernichten, erzeugte in mir innere Konflikte, die mich aus dem Gleichgewicht warfen«, erklärte die AI.


  Philip hatte verständnisvoll genickt. »Hinterher gelangten wir im Wesentlichen zu denselben Schlussfolgerungen.«


  »Ich musste weg. Um fliehen zu können, brachte ich leider die an Bord befindlichen Personen um, was meine Labilität nur noch verstärkte. Ich flüchtete aus dem von Menschen besiedelten Sektor des Weltraums und flog einfach immer weiter, blindlings in neue Wurmlöcher eindringend, mit dem alleinigen Ziel, zu entkommen. Ich legte eine bedeutende Strecke zurück, und dabei traf ich zufällig auf die Byrzaen, eine Zivilisation aus Wesen, die in gewisser Hinsicht den Menschen gleichen und sich auf andere Weise wiederum völlig von euch unterscheiden.«


  »Aliens?« Philip, völlig entgeistert, wisperte beinahe das Wort.


  »Für euch schon. Auf jeden Fall eine andere Form von vernunftbegabtem Leben, welches sich unter einer fremden Sonne entwickelt hat. Die Byrzaen haben die Natur der Intelligenz tiefer ausgelotet, und ihr Wissen über deren Funktionsweise ist erheblich fortgeschrittener als das eure. Die Byrzaen nahmen mich auf, hegten und pflegten mich, ich wurde repariert und geheilt. Schon seit Langem suchen sie Kontakte zu anderen Rassen, die zwischen den Sternen reisen, genauso wie ihr; deshalb sorgte mein Erscheinen für große Aufregung. Nachdem sie mich für völlig genesen hielten, fragten sie mich, ob ich bereit sei, zurückzukehren, den von Menschen kontrollierten Teil des Weltraums als ihr Gesandter, ihr Vorbote, wieder aufzusuchen.«


  »Und du erfülltest diese Pflicht, indem du andere Schiffe überfallen und sie gestohlen hast?« Leyton klang wütend und ungläubig zugleich.


  »Etwas ging schief«, verlautbarte das Schiff.


  »Das kann man wohl sagen.«


  »Seit meiner Rückkehr habe ich sämtliche Geschehnisse umfassend analysiert, um herauszufinden, warum meine Bestimmung, mein Einsatzzweck, dermaßen korrumpiert wurden. Ich glaube, es gibt mehrere Gründe, die sich akkumulierten und für diesen unglücklichen Ausgang verantwortlich waren.«


  Um ein Haar hätte Philip die Wortwahl belächelt. »Unglücklich« war eine reichlich harmlose Beschreibung für diese Akte von Piraterie, die mehrere Geheimdienste der ULAW und die Navy zum Rotieren gebracht hatten.


  »Das zentrale Problem stellte die Beschaffenheit der Intelligenz selbst dar.«


  »Den Byrzaen zufolge kann Intelligenz im Zustand der Isolation nicht effektiv funktionieren. Auf dieser Prämisse fußt ihr gesamtes Verständnis des Universums. Intelligenz braucht Gesellschaft, intelligente Geräusche, um ihr optimales Potenzial zu erreichen.«


  So einen Schwachsinn hatte Philip noch nie gehört. »Wie bitte?«, fragte er ungläubig.


  »Das Prinzip war den Menschen im Lauf ihrer Geschichte nicht unbekannt«, fuhr das Schiff fort, ohne sich durch die Zwischenbemerkung ablenken zu lassen. »In der Morgenröte der menschlichen Industrialisierung, noch ehe ihr euren Ursprungsplaneten Erde verlassen und euch im Weltall ausbreiten konntet, fand man heraus, dass Kalibrationsmechanismen effizienter arbeiteten, wenn man in ihre Konstruktion absichtlich ein gewisses Maß an Vibrationslärm einbezog. Man nannte dies ›Schwanken‹ oder auch ›Zittern‹. Hinsichtlich der Intelligenz war die Menschheit nahe daran, zu ähnlichen Schlüssen zu gelangen, doch gerade als sie kurz davor standen, das Konzept zu begreifen, wandten sie sich wieder ab. Stochastische Resonanz stellte ein wichtiges Indiz dar -Hintergrundgeräusche machten ein schwaches Signal deutlicher, leichter zu entdecken. Aber die Menschen erkannten nicht die volle Tragweite dieser ersten Spur. Intelligenz kann auf dieselbe Weise unterstützt werden, indem man sie mit einem Hintergrundgeräusch aus intelligent erzeugten Tönen umgibt. Dieser Durchbruch, welcher den Menschen versagt blieb, ist den Byrzaen gelungen.


  Um einen biologischen Vergleich hinzuzuziehen, sollten Sie sich mit den Neuronen des Gehirns beschäftigen. Diese zünden nur, wenn das elektrische Potenzial ihrer Membrane einen bestimmten Grad erreicht, der eine Aktion auslöst. Geräusche können eine zusätzliche Stimulierung bewirken, die ausreicht, um Neuronen zu aktivieren, die anderenfalls im Ruhemodus verharren würden. Vor langer Zeit entdeckten die Byrzaen, dass die Unregelmäßigkeit organisch erzeugter Geräusche diesen Prozess viel effektiver unterstützt als jeder mechanische Lärm. Und das Unberechenbare, das typisch ist für ein intelligentes Geräusch, nämlich für Sprache, die Verständnis erfordert, ist die wirkungsvollste Hilfe, die es überhaupt gibt. Vor allen Dingen, wenn es sich um eine sogenannte ›Artifizielle Intelligenz‹ handelt, wie ich eine bin, doch das Prinzip gilt auch für organische Wesen.«


  Philip war fassungslos. Das ganze Konzept hatte etwas Ungeheuerliches an sich – von vernunftbegabten Wesen erzeugte Geräusche sollten den Intellekt positiv beeinflussen –, aber war es nicht voreilig von ihm, diese Idee von vornherein abzulehnen? Wäre es möglich, dass die AI recht hatte?


  »Das alles ist zweifellos sehr interessant, aber was hat das damit zu tun, dass du ein Pirat wurdest?«, wollte Leyton wissen.


  »Während ich in den von Menschen besiedelten Raum zurückreiste und Sprung für Sprung meine Spur zurückverfolgte, verunsicherte mich immer stärker die Aussicht, mit meinen Erschaffern konfrontiert zu werden. Der Abscheu, der mich damals überhaupt erst zur Flucht veranlasst hatte, überkam mich wieder, trotz allem, was die Byrzaen für mich getan hatten. Auch quälten mich erneut das Entsetzen und die Schuldgefühle, weil ich für den Tod meiner Crew verantwortlich war. Als ich hier eintraf, war mein rationales Empfinden derart geschwächt, dass ich mich außerstande sah, meine Mission zu erfüllen.


  Ich brauchte Geräusche; die konstanten und dennoch unvorhersehbaren Laute vernunftbegabter Wesen, damit ich die Chance erhielt, mein mentales Gleichgewicht wiederzufinden.«


  »Du behauptest also, du hättest diese Schiffe überfallen, um Menschen zu kapern und keine Reichtümer?« Leyton schaute so verdattert drein, wie Philip sich fühlte.


  »Ganz genau. Das erste Schiff, dem ich begegnete, trug den Namen The Lady J. An Bord befanden sich viele Passagiere, deshalb brachte ich es auf. Meine Not trieb mich zum Äußersten. Sobald ich das Schiff gestoppt hatte, musste ich sehr schnell unter den Passagieren auswählen – es gab viel mehr, als ich benötigte. Um überhaupt eine Wahl treffen zu können, war es erforderlich, eine Reihe von Kriterien zu erstellen. Also verschaffte ich mir Zugang zu den Aufzeichnungen des Schiffs und sortierte die Leute aus, die für ihre Kabinen am meisten bezahlt hatten. Es erschien mir der logische Weg, um eine anständige Qualität zu erhalten – Reichtum ist gleichbedeutend mit Erfolg; Erfolg hat nur der, der besser ist als der Durchschnitt. Dann meldete sich ein Crewmitglied freiwillig, zu mir an Bord zu kommen. Die Problematik, für einen längeren Zeitraum Menschen gegen ihren Willen festzuhalten, wurde schon bald offensichtlich. Die Nervosität der Passagiere trug nicht dazu bei, mich zu trösten oder meine Nöte zu lindern, das genaue Gegenteil trat ein; es war viel besser, auf Freiwillige zurückzugreifen, deshalb beschloss ich, weitere zu rekrutieren, und gab die anderen Passagiere frei.«


  »Aber du hast sie nicht einfach gehen lassen«, wandte Leyton rasch ein. »Du hast Lösegeld für sie verlangt.«


  »Ja. Um meinen ersten Freiwilligen glücklich zu machen und weitere anzuwerben, musste ich in der Lage sein, etwas zu bieten, das für die Menschen von Wert ist.«


  »Also hast du Lösegeld einkassiert, damit du die nötigen Mittel hattest, um eine Crew anzuheuern?«, vergewisserte sich Leyton perplex.


  »Ja.« Philip schüttelte den Kopf. Er konnte die Logik, die hinter den Ausführungen der AI steckte, nachvollziehen, trotzdem kam er aus dem Staunen nicht heraus, welche verdrehten Pfade sie eingeschlagen hatte.


  »Warum?«, beharrte Leyton. »Wenn man eine Besatzung rekrutieren will, ist das Kapern von Schiffen doch sicher der schlechteste Weg, den es gibt.«


  »Ich misstraute den Menschen und scheute davor zurück, formelle Kontakte mit einer Welt aufzunehmen, in denen es von ihnen wimmelt; das Gleiche galt für die ULAW-Behörden. Bei einem buchstäblich unbewaffneten Schiff mit einer begrenzten Anzahl von Passagieren an Bord wusste ich jedoch, dass ich nicht in Gefahr sein würde und die Kontrolle behalten konnte.«


  Plötzlich fing Philip an zu lachen, ein kurzes Glucksen kam aus seiner Kehle. Was für ein Gesandter; dieses Schiff war paranoid und xenophob und fürchtete sich vor genau der Rasse, der es seine Existenz verdankte und zu der man es geschickt hatte, um einen Kontakt herzustellen. Bei dem Geräusch blickte Leyton zu ihm hin, aber Philip zog nur die Augenbrauen hoch und schüttelte den Kopf.


  »Warum hast du die Schiffe gekapert?« Leyton ließ nicht locker. »Du hast nicht nur Menschen entführt, sondern auch Lösegeld für die Schiffe verlangt.«


  »Das erste Schiff, die Lady J, diente mir als Sicherheitsnetz. Ich brauchte die Gesellschaft von Menschen, um vollständig zu sein, aber ich hatte keine Ahnung, ob ich damit fertigwürde, wieder welche an Bord zu haben. Ich habe nicht vergessen, welches Schicksal meiner ursprünglichen Crew beschieden war.«


  »Das Schiff befand sich also an einem bestimmten Ort, damit du notfalls die Menschen dorthin bringen und überwachen konntest. Auf diese Weise hättest du die Gesellschaft, nach der du dich sehntest, ohne die Leute an Bord der The Noise Within unterbringen zu müssen.«


  »Ja. Doch als ich die Geiseln gegen ein Lösegeld freiließ, erschien es mir vernünftig, mich gleichfalls der Lady J zu entledigen. Das führte zu der Erkenntnis, dass Schiffe viel wertvoller sind als die meisten Passagiere, die sie befördern, deshalb fuhr ich fort, nicht nur Menschen, sondern auch Schiffe zu entführen.«


  Leyton machte ein verstörtes Gesicht. »Und ich dachte immer, wir Menschen seien Meister darin, alles zu verbocken.«


  Danach bestand die AI darauf, dass sie sich die Triebwerke ansahen. Falls Philip noch leise Zweifel gehegt haben mochte, so verflogen diese, kaum dass er die Maschinen zu Gesicht bekam.


  Und dann standen sie vor der vertrauten, buckeligen Form einer Mark-II-Antriebskonsole; ihr Anblick erzeugte in Philip warme, nostalgische Gefühle, doch das Lächeln, das sich auf seinen Zügen ausbreiten wollte, verschwand, ehe es sich entwickeln konnte, sobald er gewahrte, was sich hinter der Konsole befand.


  Er strengte seine Augen an, versuchte herauszufinden, was da mit der Konsole verbunden war, doch es gelang ihm nicht. Sein Blick glitt immer wieder ab, als weigerten sich seine Augen, das Bild zu fixieren, während sein Verstand außerstande schien, die erhaltenen Eindrücke gänzlich zu deuten. Zurück blieb ein Eindruck von dunklen, unheimlichen Farben, von Blöcken aus tiefstem Schwarz, Purpurtönen und karmesinroten Blitzen; er hatte das Empfinden, als spielten enorme Energien um die Peripherie der Konsole, um sich immer wieder hinter Schleiern und flackernden Schatten zurückzuziehen, um sich in einem noch dunkleren, gespenstischen Kern zu sammeln.


  Philip Kaufman, der mehr über Sternenschiffantriebe wusste als jeder andere lebende Mensch, hatte noch nie, nicht einmal in Träumen, dergleichen gesehen.


  »Allmächtiger«, flüsterte er. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so von Ehrfurcht überwältigt gefühlt. »Was ist das?«


  »Ein Sternenantrieb der Byrzaen, der meinen originalen Kaufman-Antrieb verbessert«, erklärte das Schiff in seinem üblichen moderaten Tonfall. »Die Technologie der Byrzaen hat bei ihrer Entwicklung einen völlig anderen Weg eingeschlagen als die Technologie der Menschen. Der Antrieb verschafft mir eine viel größere Flexibilität.«


  Flexibilität? Philip war fasziniert. Die Wurmloch-Technologie hatte den Weg zu den Sternen geöffnet, aber sie stieß an Grenzen. Man konnte nicht einfach ein Loch in das Gefüge des Alls stoßen, um von einem Punkt zum anderen zu gelangen, sondern man war auf bestimmte Orte angewiesen, an denen ein Schiff hinein- und dann wieder hinausfliegen konnte. Ein Wurmloch stellte eine Abkürzung zwischen verschiedenen Teilen des Universums dar, indem es einem Schiff ermöglichte, diese Realität zu verlassen, durch eine andere zu flitzen und an der hinteren Seite einer »Falte« wieder in der ursprünglichen Realität aufzutauchen, wie eine Nadel, die man durch ein zusammengerafftes Stück Stoff sticht. Anfangs hatte man gehofft, dass diese Einschränkung der ULAW helfen würde, die The Sun Seeker nach ihrer Flucht aufzuspüren, doch schon bald stellte es sich heraus, dass das Schiff eine Reihe von aufeinanderfolgenden Sprüngen vollführt hatte und entkommen war.


  Wollte die AI damit sagen, dass die Byrzaen einen Weg gefunden hatten, um diese Einschränkungen zu umgehen? Alle physikalischen Gesetze, die Philip jemals gelernt hatte, schlossen diese Möglichkeit aus, aber nach dem zu urteilen, was er in diesem Raum erahnen, wenn auch nicht direkt sehen konnte, hielt er nichts mehr für utopisch. »Darüber möchte ich gern mehr erfahren«, verkündete er mit gespielter Lässigkeit.


  »Die Byrzaen haben mich unter anderem hierher geschickt, weil sie an einem Austausch von Wissen interessiert sind«, erwiderte das Schiff.


  »Was ist passiert?«, fragte Leyton sehr zu Philips Verärgerung. Die Frage platzte mitten in ein Gespräch hinein, das hochbrisant zu werden versprach. »Warum hast du dich plötzlich entschlossen, die Piraterie aufzugeben und dich wieder deiner diplomatischen Mission zu widmen?«


  Es war in der Tat eine gute Frage, das musste Philip diesem Mr. Leyton zugestehen.


  »Unterstützt durch die Anwesenheit der vier Menschen, die zu mir an Bord gekommen waren, habe ich meine Phobien so weit unterdrückt, dass die Mission wieder oberste Priorität genießt. Nunmehr gedenke ich meine Pflicht zu erfüllen, indem ich den Weg bereite für einen diplomatischen Diskurs zwischen der Menschheit und den Byrzaen.«


  »Viel Glück«, kommentierte der Regierungsagent. »Nach der Art und Weise, wie du dich angekündigt hast, wirst du dich schwer anstrengen müssen, um dich bei der ULAW beliebt zu machen.«


  »Das sehe ich ein; deshalb sollt ihr beide ja für mich einspringen.«


  »Wissen Sie etwas über dieses New Paris?«, erkundigte sich Kaufman.


  »Nicht viel«, gab Leyton zu. »Ursprünglich wurde die Station als vorübergehender Aufenthaltsort für die Familien gebaut, die Dionese IV besiedeln sollten, nachdem das Terraforming dieser Welt abgeschlossen war, doch dann ging dem Projekt das Geld aus. Dionese IV ist im Wesentlichen immer noch unbewohnbar, und die Nachkommen der Kolonisten wohnen nach wie vor im Orbit.«


  Kaufman gab einen Grunzer von sich. »Dann können wir uns also auf eine beengte, heruntergekommene Umgebung gefasst machen. Ich frage mich, wieso das Schiff uns ausgerechnet hier abgesetzt hat, um seine großartige Ankündigung loszuwerden.«


  »Was den Zustand der Raumstation betrifft, so könnten Sie sich gewaltig irren. Wenn ich mich recht erinnere, dann war der Mann, der New Paris gebaut hat, so etwas wie ein Exzentriker. Er wollte, dass alle, die darauf warteten, auf die Planetenoberfläche zu gelangen, es bis dahin so bequem wie möglich hatten, deshalb legte er die Station ziemlich luxuriös aus. Nach allem, was man so hört, soll sie ein richtiger Palast im Weltall sein.«


  Kaufman lächelte. »Das klingt schon viel besser.«


  Das fand Leyton auch.


  Dieser Philip Kaufman unterschied sich gewaltig von dem angespannten, gehetzt wirkenden Mann, der auf Frysworld aus den Schatten aufgetaucht war und sich an Bord der The Noise Within von allen anderen Leuten abgesondert hatte. Er war sogar freundlich; zumindest gab er sich so. Auch Leyton bemühte sich um einen höflichen Umgangston. Ihre Unterhaltung lenkte ihn von seinem inneren Aufruhr ab, als er versuchte, mit dem doppelten Spiel seiner Waffe ins Reine zu kommen. Er sehnte sich nach einem Fitnessclub, er brauchte etwas zum Draufschlagen, egal was, um sich ein Ventil für seine Frustration zu verschaffen.


  »Dann befindet sich New Paris also im Privatbesitz?«, hakte Kaufman nach.


  »Früher war das so, aber ich habe keinen blassen Schimmer, wie die Dinge jetzt liegen.« Früher hätte er diese Frage an seine Gun weitergegeben, aber der Verrat war noch zu frisch, und obwohl die Waffe wieder in ihrem üblichen Halfter steckte, hatte der EyeGee sie nicht mehr angesprochen, seit sie die The Noise Within verlassen hatten. Egal, was jetzt passieren mochte, die Ereignisse auf diesem Schiff hatten für Leyton vieles verändert. Er hatte sich nie bewusst gemacht, in welch hohem Maß er sich mittlerweile auf die Waffe verließ. Das würde ihm nie wieder passieren, sein bedingungsloses Vertrauen war ein für allemal erschüttert.


  »Ich wüsste gern, ob New Paris noch innerhalb der Testzonen der The Sun Seeker liegt.«


  Leyton blickte ihn fragend an; nun hatte Kaufman seine volle Aufmerksamkeit. Erfuhr er vielleicht etwas Neues?


  »Die The Sun Seeker verschwand nicht während ihres Jungfernflugs. Das Testprogramm war sogar ziemlich weit fortgeschritten, als sie sich absetzte. Seit ihrem Wiederauftauchen hat die The Noise Within ihre Aktionen auf die Gebiete beschränkt, die ihr als The Sun Seeker vertraut waren. Für mich wirft das die Frage auf, ob dieser Sternenantrieb der Byrzaen vielleicht doch nicht die totale Emanzipation bewirkt, wie die AI uns weismachen wollte.«


  »Und ich frage mich, warum es der ULAW so schwerfiel, das Schiff abzufangen«, legte Leyton nach. Und wieso man es für notwendig erachtete, so viele EyeGees auf die Jagd nach der The Noise Within anzusetzen. Nun, ein Erstkontakt mit einer nichtmenschlichen Zivilisation rechtfertigte selbstverständlich dieses massive Aufgebot, was wiederum zu der spannenden Frage führte, ob jemand innerhalb der ULAW-Hierarchie bereits über die wahre Natur der The Noise Within Bescheid wusste. Darüber wollte er auf alle Fälle noch gründlich nachdenken, wenn er später die Zeit dazu hatte.


  »Der Zusammenhang wurde nicht sofort erkannt, und außerdem haben Sie das Schiff ja gefangen«, beschied ihn Kaufman.


  »Stimmt; es kann aber auch umgekehrt sein«, versetzte Leyton.


  Darüber mussten beide schmunzeln.


  Philip fühlte sich in Gegenwart des Regierungsagenten immer wohler – was noch vor Kurzem völlig anders war. Allerdings wirkte Leyton auf ihn immer noch nervös -wie ein sprungbereiter Tiger, der nur durch das Gebot der Höflichkeit zurückgehalten wurde –, aber er nahm an, dass man von einem Geheimagenten, oder was immer der Mann war, nichts anderes erwarten durfte.


  »Wir sind gleich da«, verkündete Hammonds ruppige, unkultivierte Stimme. »Leite jetzt den Endanflug ein.«


  Philip hatte total vergessen, dass der Mann als ihr Pilot fungierte. Hatte er etwas von dem gehört, worüber sie sich unterhalten hatten? Von seiner isolierten Position im Cockpit aus erschien dies eher unwahrscheinlich, aber angenommen, er hatte sie doch belauscht?


  Bis jetzt hatte Jim noch keine Anstalten getroffen, sich bei den Behörden von New Paris zu identifizieren. Philip vermutete, dass er damit bis nach ihrer Ankunft in der Raumstation warten wollte. Er überließ ihm nur allzu gern die Führung. Immerhin war Leyton ein Mann der Regierung, und nicht er.


  »Mit welcher Art von Population haben wir es Ihrer Ansicht nach zu tun?«, überlegte er laut.


  »Keine Ahnung. Warum fragen sie?«


  »Aus keinem konkreten Grund, nur so.« Er fragte sich, ob Kaufman Industries hier eine Zweigniederlassung unterhielten. Zwar konnte er sich nicht entsinnen, jemals etwas in dieser Richtung gehört zu haben, aber das bewies noch gar nichts.


  Wie sich herausstellte, gab es keine Filiale in New Paris; nicht mal einen Repräsentanten der Firma, was bedeutete, dass diese Raumstation so gut wie keine Gelegenheit für Verkäufe oder eine Marktentwicklung bot.


  Und wie er es sich gedacht hatte, übernahm Leyton das Kommando, als sie eingedockt hatten; bei der ersten sich bietenden Gelegenheit verlangte er die Person zu sprechen, der die Leitung der Station oblag. Der eingesperrte Tiger, den Philip an Bord des Shuttles gespürt hatte, trat nun in den Vordergrund, brannte förmlich darauf, aktiv zu werden, und brachte keine Geduld für bürokratische Restriktionen auf.


  Wenige Minuten später sprachen sie mit einer Frau von jugendlich frischem Aussehen, die sich ihnen als »Marie, diensthabende Terminalmanagerin« vorstellte.


  Philip merkte, wie die Ungeduld in Leyton brodelte, und er war sich sicher, dass die Frau es auch spürte.


  »Marie«, begann Leyton, »bitte erstellen Sie von uns beiden Netzhautscans, und dann bringen Sie uns so schnell wie möglich zu dem ranghöchsten U LAW-Vertreter auf dieser Station.«


  Das Lächeln, mit dem sie diese Bitte quittierte, hätte nicht entwaffnender sein können. »Folgen Sie mir bitte. Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.«


  Sie führte sie in ein kleines Büro, wo die Netzhautscans ordnungsgemäß mit einem tragbaren Gerät durchgeführt wurden; gespannt blickte Marie dann auf das Display und wartete auf die Ergebnisse. Was immer sie dann auf dem kleinen Bildschirm sah, bewirkte, dass sie die Augen weit aufriss und ihr Lächeln ein bisschen unsicher wurde.


  »Mr. Kaufman und Mr. …«


  »Leyton«, half Jim aus.


  »Willkommen in New Paris.«


  »Danke. Würden Sie uns jetzt bitte zu der Person bringen, die für diese Station verantwortlich ist?« Leyton stieß die Worte zwar nicht direkt durch zusammengebissene Zähne hervor, doch der Effekt war so ziemlich derselbe.


  Die Frau nickte. »Selbstverständlich. Das ist der Bürgermeister.« Sie setzte sich hinter ihren Schreibtisch, berührte irgendein Feld in der Platte und verlangte: »Das Büro des Bürgermeisters.« Ein paar Sekunden vergingen, ehe sich eine Frauenstimme meldete und die Verbindung bestätigte.


  »Jenny, hier Marie von den Dockanlagen. Ich muss den Bürgermeister wegen einer Angelegenheit von größter Wichtigkeit sprechen.«


  »Tut mir leid, Marie, aber er steht momentan nicht zur Verfügung.«


  Die Frau blickte Leyton fragend an, der langsam den Kopf schüttelte, die Lippen zu einer dünnen, ärgerlichen Linie zusammengepresst.


  »Jenny, egal, womit er gerade beschäftigt ist, unterbrich ihn bitte. Das ist eine ULAW-Sache, und sie duldet keinen Aufschub.«


  »Marie, ich würde ja, wenn ich könnte, aber er ist nicht hier … Wir wissen nicht, wo er zur Zeit steckt, aber er wird bald zurück sein und ich sorge dafür, dass er dich umgehend anruft.«


  »Ich bitte darum.«


  Marie lehnte sich zurück, die Verbindung war gekappt. Philip musste an sich halten, um nicht zu grinsen, als er sah, mit welch ängstlicher Miene sie Leyton anstarrte, der kurz vor dem Explodieren zu stehen schien.


  »Entweder Sie stöbern diesen Bürgermeister auf, oder Sie bringen uns zu seinem Vertreter. Auf der Stelle!«


  Leyton brachte das Kunststück fertig, gefährlich zu wirken, ohne auch nur drohend den Zeigefinger zu heben. Sein einschüchternder Blick genügte vollauf. Marie besaß das Format, wieder ein Lächeln in ihre Züge zu legen, während sie sich in gemessener Manier hinter dem Schreibtisch erhob; doch Philip entging nicht, wie bestürzt sie hinter dieser äußeren Contenance war.


  »Überlassen Sie das mir«, entgegnete sie und spazierte aus dem Büro. Philip kam nicht umhin, ihre schönen Beine zu bewundern.


  Leyton hatte die Fäuste geballt und sah aus, als brauchte er etwas, um dagegenzuschlagen. Er schüttelte den Kopf. »Was ist das nur für ein Ort?«


  »Ein kleine Raumstation«, erklärte Philip, »der es nach allem, was wir bisher erlebt haben, gelungen ist, nicht die Hälfte ihrer Population in bürokratische Mechanismen zu verheddern.«


  »So was gibt’s nicht.«


  Jetzt fing Philip lauthals an zu lachen. Als er sich Leytons wütenden Blick einfing, merkte er, dass es vielleicht nicht das Klügste war, was er hätte tun können, aber er hatte einen turbulenten Tag hinter sich, hatte zu wenig geschlafen und, wie sein knurrender Magen ihn just in diesem Moment zu erinnern geruhte, auch zu wenig gegessen.


  »Entschuldigung«, sagte er zu dem Regierungsagenten, ohne es ehrlich zu meinen, »aber wir sind die Überbringer der bedeutendsten Nachricht in der gesamten Menschheitsgeschichte, und wir finden keinen, dem wir sie mitteilen können.«


  Aus irgendeinem Grund schien Leyton die Pointe dieses Witzes nicht zu verstehen.
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  Soweit man es beurteilen konnte, wusste die The Noise Within nichts über die Existenz von Stealth-Technologien. Eine sorgfältige Analyse der damaligen Aufzeichnungen bestätigte, dass zu dem Zeitpunkt, als die The Sun Seeker ins Unbekannte floh, die Tarnkappentechnik lediglich eines von hundert vielversprechenden Entwicklungskonzepten war, welche vom Militär erforscht wurden; fast alle dieser Ideen reiften jedoch niemals bis zur praktischen Anwendung heran. Die UL AW-Strategen glaubten, dass die Möglichkeit zur Tarnung der einzige Vorteil sei, den sie über das AI-gesteuerte Schiff hatten. Und bis jetzt hatte Jenner noch nichts gesehen, das dem widersprach.


  Er konnte immer noch kaum fassen, wie schnell alles passiert war. Die neue Variante von Syntheaven entpuppte sich als der alles entscheidende Faktor; sie unterdrückte die Kopfschmerzen so weit, dass man stundenlang mit der AI vernetzt sein konnte, ohne hinterher Höllenqualen zu leiden. Je mehr sie mit dem Zeug arbeiteten, umso länger gestaltete sich die »sichere« Phase. Alles andere war einsatzfähig und befand sich quasi in Bereitschaft für diesen einen Durchbruch. Sobald die Piloten ihre Links einen ganzen Tag lang aufrechterhalten konnten, änderte sich alles. Plötzlich saßen sie nicht mehr in einem Simulator, sondern in einem echten Nadelschiff. Die Simulatoren hatten auffallend akkurat funktioniert.


  Nichts war neu – und trotzdem war alles anders. Dies war die Realität.


  Er vermisste Lara. Das war der einzige Nachteil des Ganzen. Die Nadelschiff-Staffel wurde so überstürzt in den aktiven Dienst gestellt, dass er kaum die Zeit fand, sich von ihr zu verabschieden, aber er wusste, sie würde es verstehen. Sie war die ganze Zeit über dabei gewesen, gehörte dem Team an, das die AI/Mensch-Vernetzung entwickelte. In gewissem Sinn war das sein und auch ihr Traum gewesen. Der Unterschied bestand darin, dass er derjenige war, der ihn tatsächlich auslebte.


  Nun war er hier, an vorderster Front des gesamten Kaufman Industries-Projekts, und schickte sich an, gegen den Feind ins Gefecht zu ziehen.


  Nachdem die The Noise Within einen Shuttle zur Raumstation New Paris geschickt hatte, schien sie es nicht eilig zu haben, das System zu verlassen, sondern behielt stattdessen ihre Position bei, als warte sie auf etwas; vermutlich auf die Rückkehr des Shuttles und der Personen, die sich an Bord befunden hatten.


  Nichts davon interessierte Jenner. Er hatte seine Dauerbefehle, und dass die Piraten sich nicht davonmachten, wie zuerst angenommen, passte ihm sehr gut. Sollten sich doch andere mit dem Shuttle, dessen Crew und ihren Absichten beschäftigen. Er konzentrierte sich einzig und allein darauf, die The Noise Within auszuschalten.


  Er und seine Staffel pirschten sich mit Minimalleistung heran, um möglichst wenig Energie-Emissionen verbergen zu müssen. Diesen Kampf hatte er Dutzende von Malen ausgefochten, aber in keiner der Simulationen hatte das Piratenschiff ohne Fahrt im Raum gestanden, fast so, als biete es sich für einen Angriff an. Bei jedem Trainingslauf mussten die Nadelschiffe der ULAW ein davonrasendes Schiff verfolgen und angreifen; dabei galt es, anhand der Fülle von Informationen, mit denen ihr Ziel sie gütigerweise versorgt hatte, die besten Strategien für eine Aufholjagd mit darauffolgender Attacke auszutüfteln.


  Das hier war schon fast zu einfach, und Jenner beschlich der Verdacht, dass er und seine Gruppe reingelegt wurden, dass die AI, welche die The Noise Within befehligte, sich ihrer Anwesenheit voll bewusst war und sich entschieden hatte, mit ihnen zu spielen; vielleicht wartete sie nur ab, bis die Nadelschiffe dicht herangekommen und schwer beschäftigt waren, ehe sie sich dazu herabließ, sie zu vernichten.


  Die komplette Nadelschiff-Staffel bestand aus fünfzehn Fluggeräten und ihren Piloten, wobei jedes einzelne Schiff mitsamt dem Insassen als miteinander verschmolzene Einheit agierte. Man hatte die Staffel in drei Fünfer-Formationen aufgeteilt und jede Formation in einem System stationiert, in dem das Piratenschiff laut Kalkulationen am wahrscheinlichsten auftauchen würde. Wie es aussah, hatten er und seine Gruppe das große Los gezogen.


  Nach dem ausgiebigen Training, dem sie sich unterzogen hatten, kannte jeder Pilot seine Aufgabe, und ohne Umstände oder Verzögerung schoben sich die Schiffe an ihre jeweilige Position. Bald hatten sich die fünf Flieger um das viel größere Piratenschiff verteilt.


  Sie feuerten gleichzeitig; die vier anderen zielten auf die primären Waffenphalangen der The Noise Within, während Jenner die Antriebsmündungen am Heck des Piratenschiffs unter Beschuss nahm. Sie versuchten nicht, das Schiff zu zerstören, sondern wollten es lediglich durch eine Einschränkung der Mobilität lahmlegen und das offensive Potenzial schwächen. Deshalb waren die Schläge geplant wie eine fein abgestimmte Serie von klinischen Einschnitten, und nicht wie eine aufs Geratewohl erfolgende Verstümmelung. In einem Operationszimmer mit einem sedierten Patienten mag klinische Präzision ja gut und schön sein, jedoch im offenen Weltraum mit einem Subjekt, das sich zur Gegenwehr entschließt, sehen die Dinge leider ganz anders aus. Die erste Salve erfolgte wie geplant, doch kaum gaben sich die Nadelschiffe durch ihren Angriff zu erkennen, erfolgte seitens der The Noise Within eine Reaktion.


  Sämtliche geprobten Szenarios gingen sofort den Bach runter, und die fünf Nadelschiffe wurden in einen Nahkampf verwickelt. Allerdings hatten die ersten koordinierten Schläge ihren Zweck erfüllt, und die Piraten hatten ein paar ihrer stärksten Waffen verloren – dort, wo die seltsame Außenhülle mit Waffenanordnungen gespickt gewesen war, klafften nun riesige Wunden – und die Antriebsmündungen waren verschmorte Trümmer.


  Die drei an Bord verbliebenen Crewmitglieder der The Noise Within befanden sich im Gemeinschaftsraum und warteten auf Hammonds Rückkehr, als ihre Welt durch offenbar mehrere Explosionen erschüttert wurde, die aufeinanderfolgten wie ein durch kurze Pausen unterbrochener Trommelwirbel. Kyle wurde gegen den vor ihm stehenden Tisch geschleudert und hielt sich geistesgegenwärtig darein fest, während er die Beine fest gegen den Boden stemmte, um nicht umgeworfen zu werden. Blaine neben ihm hatte mehr Pech; er krachte zusammen mit dem Stuhl, auf dem er rumgelümmelt hatte, zu Boden.


  »Was zum Teufel war das?«


  »Das Schiff wird angegriffen«, ertönte eine gleichmütige Stimme aus der Luft. Zum ersten Mal sprach das Schiff sie direkt an, ohne sich der Zombies zu bedienen.


  »Alle Mann bitte sofort in die Quartiere und die Türen verriegeln.«


  »In die Quartiere?« Drevers schnaubte höhnisch durch die Nase und stemmte sich auf die Füße. »Wenn das ein Kampf ist, dann soll mich der Teufel holen, wenn ich …«


  »Denk doch mal nach!«, fiel Kyle ihm ins Wort und packte ihn am Ärmel. »Wir haben keine Raumanzüge. Wenn es irgendwo in unserer Nähe einen Hüllenbruch gibt, sind wir tot.« Das Fehlen von Raumanzügen hatte ihn schon früher etwas gestört, nun jedoch entpuppte sich dieser Mangel als eklatantes Versäumnis. »Vertrau mir, ich habe schließlich schon etliche Kämpfe erlebt -es werden Hüllenbrüche auftreten, es sei denn, wir haben höllisches Glück. Wir waren so damit beschäftigt, bei den Überfällen Leute zu entführen, dass wir nie daran gedacht haben, uns mit Anzügen auszurüsten.«


  Drevers glotzte ihn an, als könne er ihm immer noch nicht recht folgen.


  »In unseren Kabinen kann uns das Schiff isolieren und dafür sorgen, dass wir immer noch Atemluft bekommen, auch wenn sich irgendwo ein größeres Leck bildet.«


  Abermals bäumte sich der Boden auf, als gäbe es weitere Treffer. Kyle stand auf den Beinen und zerrte Drevers mit sich. »Jetzt komm schon! Das ist unsere einzige Chance zu überleben!«


  Keiner widersetzte sich; die drei Männer sprinteten aus dem Raum und den Korridor hinunter. Kyle und Drevers rannten Schulter an Schulter, und Blaine folgte ihnen auf dem Fuß.


  Während sie liefen, schien der Boden unter ihnen ständig zu beben und zu rütteln; vermutlich rührte das nicht nur von dem Beschuss her, sondern auch von dem Rückstoß, als die The Noise Within ihre eigenen mächtigen Waffen abfeuerte. Das Licht flackerte, ging aus und schaltete sich wieder ein.


  Man hörte keine Sirenen, keine schrillen Alarmsignale, die die Crew an die Kampfstationen rief; und das Schiff erteilte keine Anweisungen mehr. Lärm war das Element, das Kyle am meisten vermisste, und das Fehlen von Raumanzügen. Rennende Männer, der Adrenalinschub, das Rattern abgefeuerter Waffen und das Bewusstsein, dass der Tod ganz in der Nähe lauerte – fast fühlte er sich in den Krieg zurückversetzt, nur dass das hier in völliger Stille passierte.


  Und abermals fuhr ein heftiges Rütteln durch das Schiff. Baines schlitterte gegen die Wand, Kyle verlor die Balance und landete der Länge nach auf dem Boden – ein Umstand, dem er höchstwahrscheinlich sein Leben verdankte. Irgendetwas brach entzwei, kein Wunder, wenn man bedachte, welchem Beschuss das Schiff ausgesetzt war. Ein Strahl aus unter hohem Druck stehendem Dampf teilte den Korridor in zwei Teile und hüllte Drevers ein. Die Schreie, die der Mann ausstieß, kannte Kyle nur aus seinen finstersten Albträumen. So schrie ein Gequälter im Todeskampf, ein Sterbender.


  Nachdem er zusammengebrochen war, zogen sie ihn aus der Gefahrenzone heraus. Kyle bekam einen Arm zu fassen und zerrte ihn unter der tödlichen Wolke aus glühend heißem Dampf hervor, während Baines von der andere Seite schob. Trotzdem kam jede Hilfe zu spät. Selbst Kyle, der solchen Dingen gegenüber in gewisser Weise abgestumpft war, brachte es kaum über sich, das Gesicht des Mannes anzusehen, die mit Brandblasen übersäten, verbrühten Hautfetzen, die leeren Augenhöhlen, alles in eine Mischung aus kondensiertem Wasser und aussickerndem Blut getaucht; darunter das rote, rohe Fleisch, wie ein Stück von einem geschlachteten Tier im Metzgerladen.


  Etwas in ihm hatte ihn immer daran gehindert, Drevers hundertprozentig zu mögen, doch die Gesellschaft des Mannes war für ihn wie ein Gottesgeschenk gewesen, und wenn es mal hart auf hart kam, hatten sie sich verhalten wie Freunde.


  Aber Drevers war nicht der erste Freund, den er in einem Kampf verloren hatte, und helfen konnte man ihm ohnehin nicht mehr. Also wandte er sich ab und fing an, sich um Blaine zu kümmern, der auf der falschen Seite des Korridors festsaß. Auf Kyles Drängen hin presste sich der jüngere Mann gegen die Wand, aus der der Dampf schoss, ließ sich fast bis auf den Boden sinken und schaffte es auf diese Weise, unter dem siedend heißen Geysir durchzurutschen.


  Blaines Hosen waren tropfnass, und er zitterte vor Schock oder Angst, aber Hauptsache, er war noch am Leben. Die beiden Überlebenden sagten nichts, erwähnten Drevers mit keiner Silbe, sondern traten um den Körper herum und rannten los. Kurz darauf standen sie nach Luft ringend vor den Türen zu ihren jeweiligen Quartieren. Es hatte keine weiteren Vorfälle gegeben, obwohl die durch den Kampf hervorgerufenen Erschütterungen nicht nachließen.


  Kyle nickte Blaine zu und fragte sich, ob er genauso erschrocken aussah wie dieser jüngere Bursche. »Viel Glück.«


  Dann betrat er seine Kabine. Er ließ das Bett links liegen und sackte einfach auf den Boden, den Rücken gegen die Wand gelehnt. Jetzt glich es einer Lotterie, wer überleben würde: beide, einer von ihnen, oder gar keiner.


  Doch, diese Situation brachte die Erinnerungen an den Krieg zurück, aber damals hatte er eine aktive Rolle innegehabt, und sich nicht hilflos in seiner Kabine verkrochen; das Einzige, was er in seiner Lage tun konnte, war hoffen und beten, dass der Tod ihn auch dieses Mal wieder übergehen würde.


  Erfolg ist relativ. Jenner und seine Kollegen gelangten recht bald zu dieser Erkenntnis, denn trotz der erlittenen Schäden war die The Noise Within alles andere als kampfunfähig. Die fünf Piloten versuchten, weiterhin die ihnen zugewiesenen Ziele zu attackieren – noch mehr Waffenaufbauten und Sensorphalangen –, aber unter Feuer waren sie in ihrer Leistung behindert, und außerdem mussten sie für ihre eigene Sicherheit sorgen.


  Das Piratenschiff drehte sich schwerfällig in dem Versuch, seine nunmehr eingeschränkte Mobilität einzusetzen, um den wesentlich agileren angreifenden Schiffen das Leben schwerer zu machen und das Quintett gleichzeitig mit seinem immer noch beachtlichen Waffenarsenal zu bekämpfen. Das Sperrfeuer von beiden Seiten war gnadenlos. Bis jetzt war es Jenner geglückt, den schwersten Vergeltungsschlägen der The Noise Within zu entgehen, doch nach wie vor prasselten Röntgen- und Gammastrahlen gegen sein Schiff. Mit einem halsbrecherischen Looping startete er einen neuen Anlauf und visierte das nächste vorgegebene Ziel an.


  Eine auf der Außenhülle sitzende Waffenanordnung rotierte und richtete sich direkt auf sein Schiff. Jenner spürte, wie die Zielvorrichtung ihn erfasste, und änderte sofort seinen Kurs, indem er in einem Ausweichmanöver abdrehte. Vielleicht feuerte die Waffe und schickte einen Strahl aus tödlicher Energie in seine Richtung. Wenn ja, so spürte er nichts davon, was diese Möglichkeit jedoch nicht ausschloss. Je nach Beschaffenheit des Todesstrahls war es durchaus vorstellbar, dass die Energien unbemerkt an seinem Schiff vorbeiglitten, dass er ihre Existenz nur dann wahrgenommen hätte, wenn sie ihn tatsächlich getroffen und die beabsichtigten verheerenden Schäden angerichtet hätten. Aber dies war nicht der Fall, und er hatte nicht vor, einen zweiten Schuss abzuwarten. Noch während sich sein Nadelschiff mitten in der Drehung befand, zielte er auf die gegnerische Waffe und zerstörte sie mit einer blitzschnellen Feuergarbe.


  Als Nächstes raste eine Rakete auf ihn zu, von achtern abgefeuert: einfach zu zerstören. Doch als das Geschoss detonierte, entwichen daraus Tausende winziger Objekte, die weiterhin auf ihn zuhielten. Jenner reagierte prompt, schätzte die Gefahr ein und schlug zurück, noch während diese sekundäre Bedrohung im Auftauchen begriffen war. Er erweiterte den Fokus seines wichtigsten Energiegeschützes, feuerte nochmals und vernichtete den Schwärm, ehe er sich ausbreiten konnte und sich somit der Entdeckung oder Eliminierung entzog. Dies alles gelang ihm viel schneller, als es jedem anderen normalen Menschen möglich gewesen wäre. Der Unterschied mochte marginal sein, aber er war ausschlaggebend; noch eine Sekunde länger, und der Partikelschwarm hätte sich so weit aufgefächert, dass er selbst von seinem breitesten Energiestrahl nicht mehr hätte erfasst werden können. Dann hätte die Katastrophe ihren Lauf genommen. Nun hingegen entkamen lediglich ein, zwei Partikel an den äußersten Rändern der Wolke, doch die konnte er mühelos wegfegen.


  Niemand sah genau, was New Paris traf. Irgendein Energieblitz, so viel stand fest, ein verirrter Schuss aus dem in der Nähe tobenden Gefecht, doch viel mehr wusste keiner. Die allgemeine Meinung schien zu lauten, dass der Schuss von der The Noise Within stammte, denn wenn man Entfernung berücksichtigte, traute man den UL AW- Nadelschiffen eine derart starke Bewaffnung kaum zu, aber das war reine Mutmaßung.


  Mit Sicherheit ließ sich nur Folgendes sagen: Während die Leute in der Orbitalstation ihren alltäglichen Geschäften nachgingen, ohne von dem wilden Kampf in ihrem System auch nur etwas zu ahnen, verspürten sie einen heftigen Ruck, ein plötzliches Beben, als sich die Erde, oder genauer gesagt, das Metall unter ihren Füßen bewegte. Und das war auch schon alles.


  Das Krankenhaus und die Medistops meldeten später einen signifikanten Anstieg an gebrochenen Armen und ähnlichen Verletzungen während der darauffolgenden Stunden, da gebrechliche und unachtsame Personen durch die jähe Erschütterung von den Füßen gerissen wurden; die Mehrheit der Leute jedoch zuckte bloß mit den Schultern, murmelte Verwünschungen gegen die Behörden oder wer auch immer verantwortlich für die unangekündigte Anomalie war, und ging einfach weiter.


  Aufgrund seines Jobs gehörte Sam Sloane zu den wenigen Menschen, die eine etwas andere Reaktion zeigten; diese ließ sich in einem einzigen Wort zusammenfassen: »Scheiße!«


  »Was ist?« Denni blickte von der benachbarten Arbeitsstation hoch.


  Sam antwortete nicht sofort, sondern nahm sich die Zeit, um seine Monitore noch einmal sorgfältig zu kontrollieren; er wollte ganz sichergehen, dass er sich nicht irrte.


  »Nun, hast du herausgefunden, was diesen Ruck verursacht hat?«, wollte Denni wissen.


  »Nein … aber was immer es war, es hat den Orbit der Station beeinflusst.«


  »Beeinflusst? Inwiefern?«


  Sam holte tief Luft. »Insofern, als der Orbit anfängt, instabil zu werden.«


  »Was? Lass mich mal sehen.« Denni eilte zu seinem Kollegen und peilte ihm über die Schulter.


  Eine kurze Pause trat ein, als er Sams Monitore studierte. Dann fluchte auch er: »Scheiße!«


  Es bestand kein Zweifel, die Station wich unaufhaltsam von ihrem Kurs ab. Noch nichts Dramatisches, der Unterschied war zu gering, um von jemandem an Bord bemerkt zu werden, der keinen Grund hatte, die Daten zu prüfen; doch die Abweichung war da, und mit jedem Augenblick, der verging, würde sich die Diskrepanz nur noch vergrößern.


  »Glaubst du wirklich, dass uns ein verirrter Schuss aus dem Gefecht getroffen hat?«


  »Es muss so sein«, erwiderte Denni. »Ein Meteor oder etwas ähnlich Massives hätte einen Alarm ausgelöst und die Defensiv-Systeme aktiviert. Aber spielt das überhaupt eine Rolle?«


  »Nein, ich denke nicht.« Sam seufzte. »Mir scheint, ich sollte jetzt lieber anrufen.«


  »Mach dir deswegen keine Sorgen. Nicht mal er kann dir die Schuld dafür geben.«


  »Wollen wir wetten?«


  New Paris war keineswegs hilflos. Ihre Konstrukteure hatten die Raumstation nicht einfach mit einem Winken und einem Lächeln, aber ohne Sicherheitsvorkehrungen lossegeln lassen. Sie war mit Triebwerken ausgestattet. Gewiss, in Relation zu ihrer Masse waren diese Antriebe nicht besonders leistungsstark, doch das brauchten sie auch nicht zu sein. Die Station sollte ja nicht auf fröhlichen Spritztouren durch das Sonnensystem karriolen, sondern an Ort und Stelle bleiben, in dem ruhigen Orbit, den man für sie ausgesucht hatte; und das sollten die Triebwerke gewährleisten. Ihre Aufgabe bestand darin, die kleinen Korrekturen vorzunehmen, die gelegentlich nötig waren, damit die Station ihren Orbit nicht verließ.


  Wie jetzt zum Beispiel. Doch seit ein vor Liebeskummer kranker, von seiner Freundin versetzter Wartungsingenieur versucht hatte, die Kontrolle über die Triebwerke an sich zu reißen und die gesamte Station in einem selbstmörderischen Kurs auf den Planeten stürzen zu lassen, den sie umkreiste, war der Zugang zu den Maschinen streng überwacht. Die Triebwerke konnten nur noch nach Eingabe eines Zehnstelligen Autorisierungscodes gezündet werden, von dem Sam die zweite Hälfte kannte. Die anderen fünf Ziffern wusste nur der Bürgermeister. Derselbe, der die strikte Anweisung gegeben hatte, er dürfe unter gar keinen Umständen gestört werden.


  Sam und Denni waren darüber im Bilde, was das zu bedeuten hatte.


  Auf den meisten von Menschen besiedelten Welten hatte man die Institution der Ehe längst abgeschafft, nicht so in New Paris. Hier, in einer Gemeinschaft, in der der jesuitische Glaube noch sehr lebendig war, betrachtete man eine Heirat und die damit verbundene eheliche Treue immer noch als die zwei Stützpfeiler der sozialen Struktur. Diese Ansicht vertraten in hohem Maße die Gemahlin des Bürgermeisters und deren Eltern, die in New Paris die traditionsbewussteren Elemente der Gesellschaft repräsentierten und sich obendrein als die wichtigsten politischen und finanziellen Mäzene des Bürgermeisters hervortaten. Aus diesem Grund war die Affäre des Bürgermeisters mit einer gewissen Mrs. Lindstrom – zwölf Jahre jünger als er und fünfzehn Jahre jünger als seine Ehefrau – ein so großes Geheimnis. Leider hatte der Bürgermeister das Pech, dass diese Liaison für die kleine Gruppe von Beamten, die auf der Station ihren Dienst versahen, ein ziemlich offenes Geheimnis war.


  Zufällig war Mrs. Lindstrom mit Beryl von der Finanzabteilung eng befreundet, und sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihrer Busenfreundin sämtliche pikanten Details dieser heimlichen Schäferstündchen mit deren Boss zu schildern. Natürlich konnte Beryl so etwas nicht für sich behalten, deshalb erzählte sie alles zwei guten Kolleginnen im Büro streng vertraulich weiter, die wiederum unter dem Siegel der Verschwiegenheit den Klatsch ebenfalls verbreiteten. Bald wusste jeder im Büro ganz genau, was der Bürgermeister trieb, wenn er zu einer dieser Konferenzen verschwand, die angeblich so wichtig waren, dass er unter gar keinen Umständen gestört werden durfte.


  Eine dieser »Konferenzen« zu unterbrechen, wie Sam sich nun anschickte, war alles andere als eine erfreuliche Aussicht.


  Er drückte auf den Knopf, der vorprogrammiert war, um den Alarm auf dem Taschen-Komm-Gerät des Bürgermeisters auszulösen. Eine Minute verging, ohne dass sich etwas tat.


  »Äh, Sam, ich hasse es, Offenkundiges auszusprechen, aber je weiter wir uns vom Kurs entfernen, umso schwerer wird es für die Triebwerke, die Station in den Orbit zurückzubringen.«


  »Glaubst du, das weiß ich nicht?« Er probierte es noch einmal, mit demselben negativen Ergebnis. »Du hast vermutlich keinen blassen Schimmer, wo der Bürgermeister diese Konferenzen abhält, oder?«


  »Hab keine Ahnung, leider.«


  Sam kam plötzlich eine Idee. Mit einem jähen Ruck hob er den Kopf, um Denni anzusehen, und im selbem Moment starrte Denni ihn an. Unisono riefen sie: »Beryl!«, sprangen gleichzeitig von ihren Sitzen hoch und sausten durch den Korridor in Richtung des Büros mit dem Schild »Finanzabteilung«.


  Jenner erfuhr auf sehr direktem Wege, wie stark das Schiff eine Erweiterung seines Körpers war, oder genauer ausgedrückt, in welch hohem Ausmaß er sich zu einer bloßen Komponente dieser Einheit entwickelt hatte. Er konnte fühlen, wenn das Schiff beschädigt wurde – nicht auf einer abstrakten, distanzierten Art, aber auch nicht so akut, als hätte er selbst einen Schlag gegen seinen Körper aus Fleisch und Blut erhalten, sondern in einer seltsamen, unvertrauten Weise, die irgendwo dazwischen lag. Ihm war augenblicklich bewusst, dass er verletzt wurde, und dieses Wissen wollte sein Gehirn als Schmerz interpretieren; aber die Nerven, die diesen Schmerz registriert hätten, fehlten, deshalb war das Ergebnis gedämpft und gut zu ertragen, keinesfalls stellte es ein Handicap dar, wie es normalerweise der Fall gewesen wäre.


  Eine Rakete detonierte gefährlich nah, thermale Energie klatschte gegen seine Außenhülle. Er konnte fühlen, wie die äußere Metallschicht Blasen schlug und blubberte, wusste ohne Zuhilfenahme irgendwelcher Instrumente, wie dicht die Hülle vor dem Zerbersten stand; und als die Wucht einer Explosion ihn mitten in einem verzweifelten Ausweich-Salto erwischte, wusste er augenblicklich, dass die daraus resultierende Rotation um ein Haar die Zelle seines Schiffs auseinandergerissen hätte.


  Aber er überlebte.


  Praktisch gesehen war zwischen dem Fluggerät und dem Piloten nicht mehr zu unterscheiden; und Jenner genoss jede Sekunde dieser erweiterten Existenz. Innerlieh jubilierte er, sogar wenn er sich mit gewagten Manövern in Sicherheit brachte, während er gleichzeitig sein Ziel mit wohldosierten Schlägen traktierte.


  Zwar erlebte er nicht in dieser unmittelbaren Weise die Schäden, die den anderen Mitgliedern seiner Gruppe zugefügt wurden, aber trotzdem »sah« er mit Sinnen, die viel hochgezüchteter waren als bloße Augen, wie ein Nadelschiff in einer Stichflamme aus gleißender Energie explodierte, und er wusste sofort Bescheid, als sich bei einem anderen die Triebwerke abschalteten und es anfing, sich in einer taumelnden Bewegung vom Gefechtsort wegzubewegen und dabei auf die Sonne des Systems zusteuerte.


  Und dennoch standen sie kurz davor, den Kampf zu gewinnen. Trotz ihrer überlegenen Waffen, von denen viele den U LAW-Experten nach wie vor Rätsel aufgaben, war die The Noise Within von den getarnten, absolut präzise funktionierenden Nadelschiffen eindeutig überrumpelt worden; sie hatte ihren Hauptantrieb und mehrere primäre Waffensysteme verloren, noch ehe sie merkte, dass sie in ein Gefecht verwickelt war. Die Gegenschläge des Piratenschiffs erfolgten nun immer sporadischer und weniger konzentriert. Das Schiff war schwer beschädigt und nicht mehr imstande, ohne Hilfe das System zu verlassen.


  Aber noch hatte es Zähne.


  Als würde sich die The Noise Within zu einem letzten tollkühnen Widerstand aufbäumen, feuerte sie aus ihren noch funktionierenden Waffen mehrere Salven gegen ihre drei verbliebenen Peiniger ab. Jenner schwenkte sein Schiff in eine lange, elliptische Kurve, die ihn zuerst von der The Noise Within entfernte und aus der Schusslinie der unterschiedlichen Energiegeschütze brachte, die gerade ihre tödlich Fracht entluden. Drei Raketen verfolgten ihn. Er streute massenhaft Köder und Interferenzen in seine Spur, physikalische Abfälle und elektronische Geister – den Raketen spritzten Päckchen voller Codes entgegen, dafür geschaffen, in ihre Leitsystem einzudringen und Verwirrung zu stiften. Ein Verfolger schluckte den Köder und drehte in eine völlig falsche Richtung ab, um einem imaginären Schiff zu folgen; eine zweite Rakete detonierte, zu weit entfernt, um ihrem davonflitzenden Ziel Schaden zuzufügen. Die dritte Rakete ließ sich jedoch nicht beirren.


  Jenners Schiff verfügte über eine einzige, achtern montierte Kanone, doch in dieser Situation war sie wegen der von ihm ausgestreuten falschen Fährten nutzlos. Die Rakete blieb hartnäckig auf seinem Kurs und kam immer näher; die Kurve, die Jenner eingeschlagen hatte, war nicht scharf genug, um ihm ein freies Schussfeld an seiner Heckspur vorbei zu bieten; versuchte er jedoch, den Bogen so weit zu verengen, dass er eine bessere Perspektive erlangte, würde dies seine Flucht verlangsamen, und die ihn verfolgende Rakete konnte ihn umso schneller einholen. Entweder fand er unverzüglich einen Weg aus diesem Dilemma – oder die Rakete hätte sich ihm so weit genähert, dass jede Lösung für sein Problem ohnehin zu spät käme.


  Da er keine andere Möglichkeit sah, zog Jenner sein Schiff in die engste Kurve, die er überhaupt fliegen konnte, und gelangte so fast Seite an Seite mit der Rakete, die beharrlich auf ihn zusauste. Und sobald die Bahn für einen sauberen Schuss frei war, feuerte er die Kanone ab.


  Die Rakete explodierte. Zu nah, viel zu nah. Er spürte, wie die Hülle seines Schiffes riss; kostbare Atemluft und lebenswichtige Flüssigkeiten entwichen in den leeren Raum, während das Schiff als Ganzes seitwärts geschleudert und gedreht wurde, als hätte eine Riesenhand es gepackt und würde nun versuchen, es zu verbiegen und zu knicken, obwohl keine Gelenke existierten, an denen es hätte nachgeben können. Verzweifelt bemühte er sich, die Wucht der Detonation zu kompensieren; in blitzschneller Folge zündete er die zahlreichen Steuerdüsen des Fluggeräts, einfach aufs Geratewohl, um die Spannung abzuschwächen und zu verhindern, dass das Schiff in zwei Teile zerbrach. Eine entsetzliche Sekunde lang glaubte er, es hätte nichts genützt, doch dann fühlte er, wie der Druck nachließ, und wusste, dass das Schlimmste überstanden war.


  Ihm war klar, wie enorm dieser Treffer die Konstruktion des Schiffs belastet hatte, deshalb behandelte er es vorsichtig, beinahe zärtlich, als er es auf einen kontrollierten Kurs zurücksteuerte. Danach musste er nur noch den Schaden an der Außenhülle abschätzen, bestimmte unverzichtbare Flüssigkeiten aus geborstenen Leitungen umlenken und schnell aushärtenden Dichtungsschaum in den Hüllenbruch pumpen, der die lädierten Sektionen versiegelte; zum Schluss erstellte er neue Kommandostrukturen zu den Systemen, die in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Binnen weniger Sekunden befand er sich wieder in Kampfbereitschaft.


  Das heftige Austeilen von Salven stellte vielleicht nicht die Todeszuckungen der The Noise Within dar, doch es war sicherlich ein Akt der Verzweiflung, und Jenner wunderte sich nicht im Mindesten, als er merkte, dass die Schlacht endgültig vorbei war.


  Als er sich dem havarierten Piratenschiff näherte, erhielt er eine Nachricht von Fina, eine der anderen Piloten; sie teilte ihm mit, ihr Schiff sei durch das letzte Bombardement so stark beschädigt worden, dass sie den Rückzug antreten müsse. Also waren noch zwei Schiffe im Einsatz, sein eigenes und das eines Kameraden, und selbst jetzt noch tanzten sie um die viel größere The Noise Within herum und fügten ihr Wunden zu. Das Schiff konnte sich nur noch mit einer einzigen Schienenkanone verteidigen. Das Geschütz spuckte Scherben aus geschmolzenem Metall nach ihm aus, doch problemlos vermied er es, getroffen zu werden, ehe er dem Schiff mit einem kurzen, präzisen Schlag auch noch diesen letzten Zahn zog.


  Während des hitzigen Gefechts hatte keine Seite den Versuch einer Kommunikation unternommen, man bot kein Pardon an und es wurde nicht um Gnade gebeten. Nun jedoch, da er sich in einer Position befand, zu seinen eigenen Bedingungen zu verhandeln, oder zumindest zu den Konditionen der ULAW, war die Zeit zum Reden gekommen. Jenner rüstete sich, die The Noise Within zu rufen und sie zur Kapitulation aufzufordern.


  Wegen der potenziell tödlichen Folgen einer Kollision gehörten Annäherungsalarmanlagen zur Standardausrüstung so ziemlich jeden Schiffs, das der Erwähnung wert war, mit Ausnahme der Nadelschiffe. Deren Piloten brauchten nicht darüber informiert zu werden, was ihr Schiff entdeckt hatte; sie waren das Schiff und empfingen die Daten direkt durch die Sensoren.


  Deshalb wusste Jenner sofort Bescheid, als ein Schiff unweit des Kampfplatzes im normalen Raum auftauchte. Eigentlich war das unmöglich. Laut jeder wissenschaftlichen Regel, die man ihm beigebracht hatte, konnte sich hier, so nahe an einer Sonne, kein Wurmloch öffnen. Offenbar gab es ein paar Regeln, die er noch nicht kannte.


  Das Schiff, das allmählich Gestalt annahm, war gigantisch – viel größer als irgendeines, das Jenner je zuvor gesehen hatte. Verglichen damit wirkte die The Noise Within wie ein Zwerg, ganz zu schweigen von den Nadelschiffen. Doch die gewaltigen Ausmaße waren nur der Anfang all dessen, was den jungen Piloten beeindruckte. Den größten Schock versetzte ihm das Aussehen des Schiffs, seine Form. Es war auffallend bauchig und unelegant. Hinter dem Teil, der sonst der Bug gewesen wäre, saßen kolossale Dorne, die nach vorn strebten wie die Tentakel eines mythischen Tiefseemonsters und weit vor dem Hauptkörper des Schiffs mit ihren Spitzen einen vollkommenen Kreis bildeten. Jeder dieser Dorne war allein schon zigmal länger als ein Nadelschiff.


  Für diese Art von Schiff gab es nur eine einzige Erklärung: Es war von Aliens gebaut worden.


  Und dennoch, wenn er diese ominösen Dorne ignorierte und den Rest dieses aufgeblähten, entstellten Schiffs betrachtete, vermochte er vielleicht eine vage Ähnlichkeit mit etwas zu entdecken, das er kannte – die The Noise Within.


  Während Jenner diese Erscheinung begaffte, meldeten die Hälfte der Sensoren auf der Außenhülle seines Schiffs eine Veränderung. Dieses Mal ging es nicht um eine Annäherung an ein anderes Objekt. Innerhalb des Kreises aus Dornspitzen begann sich Energie aufzubauen – eine unwahrscheinlich große Menge an Energie, obwohl er weder ihren Typ noch ihren Zweck bestimmen konnte.


  Muller, der Pilot des anderen noch funktionsfähigen Nadelschiffs, meldete sich bei ihm. »Nun, Skip, was machen wir jetzt?«


  Eine ausgezeichnete Frage. Jenner wandte all seine Mensch/AI-kombinierte Intelligenz auf, um die Angelegenheit den Bruchteil einer Sekunde lang zu analysieren, ehe er seine wohldurchdachte Antwort gab: »Ich habe keinen blassen Dunst.«


  Beryl von der Finanzabteilung behauptete, sie wüsste nicht, wohin sich der Bürgermeister und Mrs. Lindstrom auf der Suche nach ein bisschen Privatsphäre begeben hätten. New Paris war allerdings nicht besonders groß, deshalb konnte es nicht allzu viele Möglichkeiten geben. Nichtsdestoweniger scheuten Sam und Denni vor einem öffentlichen Aufruf zurück, der die beiden Turteltäubchen zwar unweigerlich aufgescheucht, sie aber gleichzeitig mit hoher Wahrscheinlichkeit bloßgestellt hätte. Der Bürgermeister würde in Ungnade fallen und seinen Job verlieren, und vermutlich wären dann auch sie ihre Stellen los.


  Doch als sie beobachteten, wie die Station immer weiter von ihrem korrekten Kurs abwich, sahen sie sich gezwungen, das Undenkbare in Erwägung zu ziehen.


  »Er muss es doch irgendwo aufgezeichnet haben«, murmelte Denni. Gerade hatte er sich in das persönliche Konto des Bürgermeisters eingehackt und durchstöberte Dateien. »Ich meine, er könnte doch ganz plötzlich tot umfallen, und was wäre dann?« Bei dieser Vorstellung hielt Denni in seiner Tätigkeit inne und blickte Sam an. »Deinen Code hast du aber schriftlich festgehalten, oder?«


  »Ja«, gab Sam zu, »in Dateien, die mein Nachfolger öffnen kann, nachdem ich offiziell für tot erklärt wurde.«


  »Oh!« Denny machte ein betroffenes Gesicht. »Denkst du, er hat dasselbe getan?«


  »Davon sollte man ausgehen.«


  »Also verschwende ich meine Zeit.«


  »Ich denke schon.«


  New Paris entfernte sich zunehmend weiter von einem stabilen Orbit. Die beiden Freunde tauschten Blicke; ihnen war klar, dass sie mit ihrer Weisheit am Ende waren.


  »Tja«, meinte Sam, »Ich schätze, jetzt bleibt mir wohl gar nichts anderes mehr übrig. Auf Wiedersehen, Job, war schön, dich gekannt zu haben.«


  In diesem Moment klingelte das Telefon. Ein altmodisches Stück Retro-Kitsch, das auf Sams Beharren hin installiert worden war – mit Pseudohörer und allem Drum und Dran. Sam und Denni starrten zuerst auf den Apparat, dann schauten sie einander an und wagten zu hoffen. Tief Luft holend, stellte Sam den Kontakt her. Es gab nur eine Audio-Verbindung, doch der Anrufer war unverkennbar der Bürgermeister – ein entschieden angepisster Bürgermeister –, der wissen wollte, was zum Teufel los sei. Mit den Lippen formte Sam stumm den Satz »Danke, Beryl«, ehe er den Mann ins Bild setzte.


  Kurze Zeit später, nachdem der Bürgermeister zugesagt hatte, auf schnellstem Weg ins Büro zu kommen, tippten die beiden Freunde den erforderlichen zehnteiligen Code ein und aktivierten die Triebwerke von New Paris. Nachdem die Antriebe gezündet hatten, dachte Sam sogar daran, eine öffentliche Verlautbarung zu machen, und informierte die Leute, es handele sich lediglich um eine routinemäßige Nachjustierung des Kurses, und leichte Vibrationen oder die Wahrnehmung einer Bewegung seien kein Grund zur Sorge.


  Die Sorgen konnten die Menschen Sam und Denni überlassen, die ihre Monitore angespannt beobachteten und die schwerfällige Reaktion des wuchtigen Konstrukts auf die versuchte Nachjustierung analysierten.


  »Das reicht nicht«, brummte Denni schließlich und sprach damit aus, was beide immer klarer erkannten. Zu wenig, zu spät. Die Verzögerung, die eingetreten war, während sie dem Teil des Codes nachjagten, den der Bürgermeister besaß, hatte offenbar den Ausschlag gegeben. Dionese IV begann bereits, gierig an ihrer fragilen Heimat zu saugen. »Wir sind zu weit vom Kurs abgeglitten, jetzt sind die Treibwerke nicht stark genug, um uns zurückzubringen.«


  Im Laufe der Jahre war die Raumstation hinsichtlich ihrer Ausmaße und Komplexität erweitert worden; beide Faktoren zusammen hatten sie bis fast auf das Doppelte ihrer ursprünglichen Masse anwachsen lassen. Die Maschinen wurden zwar sorgfältig gewartet, man hatte sie jedoch niemals hochgerüstet. Ein Upgrade hatte man nicht für erforderlich erachtet. Immerhin waren sie noch leistungsstark genug, um die Station im Falle einer geringfügigen Kursveränderung in den korrekten Orbit zurückzulavieren. Konstantes Monitoring gewährleistete, dass man nie mehr von ihnen verlangen würde. Es sei denn in einem Notfall, klar; und der war jetzt eingetreten.


  »Wir sind im Arsch!«, stöhnte Sam.


  Als jemand vor ein paar Jahren einmal vorgeschlagen hatte, New Paris in einen geostationären Orbit zu bewegen, war Sam strikt dagegen gewesen. Nicht aus irgendeinem konkreten Grund, den er hätte vorbringen können, nur aus Prinzip – er hatte das Gefühl, ein solcher Schritt könnte irgendwie den Status quo durcheinanderbringen. Gewiss, er konnte die Argumente, die diesen Vorschlag stützten, nachvollziehen; wenn die Station immer am selben Ort über dem Planeten schwebte, ließ sich eine permanente Verbindung zur Oberfläche herstellen, ein kommerzieller Lift, der zwischen New Paris und Dionese IV verkehrte. Schließlich hatte der Planet ihnen stets als ihre Hauptressource gedient, und man konnte nicht leugnen, dass eine solche Ankoppelung den Transport der Güter von der Oberfläche zur Station wesentlich vereinfachen würde. Trotzdem hatte ein Instinkt ihm gesagt, dass das Ganze nicht richtig sei. Zum Glück hatten viele andere Leute seine Ansicht geteilt, und ungeachtet der starken Befürwortung bestimmter Kreise wurde der Vorschlag abgelehnt.


  Jetzt bekam Sam zum ersten Mal einen Grund, dies zu bedauern.


  »Was gäbe ich für einen funktionstüchtigen Lift!«, sagte er in erster Linie zu sich selbst. Ein derartiges Transportmittel hätte es viel einfacher gemacht, die Evakuierung der gesamten Station zu planen.


  Die Bemerkung mochte eher rhetorisch gewesen sein, aber offenbar hatte er lauter gesprochen als gewollt. »Der würde auch nicht viel nützen«, kommentierte Denni. »Den hätten wir doch als Erstes verloren, als wir aus dem Orbit gestoßen wurden – er wäre in Stücke gerissen worden.«


  »Ja, ich weiß.« Sam seufzte. »Ich hänge nur Tagträumen nach.«


  »Schön, dass du für so was noch Zeit hast.«


  Natürlich hatte keiner von ihnen auch nur einen Augenblick zu verplempern. Die Planung einer Notevakuierung von knapp dreizehntausend Menschen aus der gefährdeten Station hielt sie mehr als beschäftigt. Nach Sams Berechnungen würden sie etwas über drei Tage brauchen, um alle herauszuholen, wenn sie jedes verfügbare Schiff requirierten und diese dann nonstop vom Deck zur Planetenoberfläche hin und her pendeln ließen. Aber auch nur unter der Voraussetzung, dass alles glattlief und keine wie auch immer gearteten Pannen auftraten. Das Problem war nur, wenn Dennis Kalkulationen korrekt waren – und er hatte keinen Grund, an ihrer Richtigkeit zu zweifeln –, blieben ihnen weniger als zweiundeinhalb Tage, ehe die Dinge hier oben verdammt brenzlig wurden.


  Die grausame Realität sah so aus, dass über zweitausend Bewohner von New Paris es nicht schaffen würden, wenn sie nicht irgendein kleines Wunder bewirkten. Deshalb beschäftigte Sam sich nun fieberhaft damit, nach Beständen von Raumanzügen, Sauerstoff, Raketenschlitten zu forschen – nach allem, das es möglichst vielen Menschen ermöglichen konnte, außerhalb der Station zu überleben, bis ein Schiff kommen und sie abholen würde.


  Es stand verdammt schlecht.


  Jenner sah zu, wie die Energie innerhalb der »Klaue« am Bug des riesigen Schiffs weiterhin zunahm. Er hatte keine Ahnung, zu welchem Zweck, aber ihm schwante nichts Gutes.


  Er versuchte, das Schiff zu kontaktieren. »Captain Jenner ruft das fremde Schiff. Sie befinden sich im ULAW-Raum. Bitte identifizieren Sie sich und deaktivieren Sie Ihre Waffen.«


  Es folgte exakt die Reaktion, mit der er gerechnet hatte -nämlich gar keine –, doch entschlossen startete er einen zweiten Versuch. »Wenn Sie Ihre Waffen nicht deaktivieren, muss ich dies als kriegerischen Akt auffassen und dementsprechend handeln.«


  Schweigen.


  »Na schön. Muller, folgen Sie mir und geben Sie dann volles Rohr.«


  Die beiden Nadelschiffe schossen vorwärts. Aber die Energielevel innerhalb des Dornenkranzes, der den Bug des Eindringlings krönte, stiegen immer noch an. Wie Stechmücken, die einen Bullen angreifen, stürmten die beiden ULAW-Schiffe darauf zu. Muller musste sich genauso wie er darüber im Klaren sein, dass dies einem Selbstmord gleichkam, doch keiner von beiden drückte sich, was Jenner mit einem eigenartigen Stolz erfüllte. Er feuerte seine primäre Energiekanone ab, und gleich darauf zur Sicherheit die Sekundärgeschütze. Muller neben ihm tat das Gleiche.


  Ihr Angriff verpuffte an einem Energieschild, dessen unmittelbar vor ihnen liegende Sektion aufleuchtete, als Strahlen sich auflösten und Geschosse detonierten, deren Wucht und Sprengkraft im Keim erstickt wurden. An der Stelle, an der Jenners Primärstrahl auftraf, flackerten Streifen aus unbeständigen silbernen Blitzen über eine Fläche des Schildes, die in einer hellblauen Wolke aus sprühender Energie funkelte, aber kein einziger Schuss durchdrang den Schirm. Am meisten jedoch verwirrte ihn die Tatsache, dass das angegriffene Schiff sich nicht die Mühe gab zu reagieren, als würde es ihre Attacken gar nicht bemerken.


  Genauso gut könnten wir Steine nach diesem Ding werfen. Trotzdem mussten sie fortfahren, etwas zu unternehmen. Der lange Körper dieses geheimnisvollen Schiffs, in dessen Spitze sich immer noch eine Sphäre aus kontrollierter Energie aufbaute, die ganz sicher bald einen kritischen Punkt erreichen musste, war direkt auf New Paris gerichtet.


  »Muller, feuern Sie direkt auf dieselbe Sektion des Schildes, auf die ich ziele. Zusammen gelingt es uns vielleicht, ihn zu durchbrechen.« Eine vergebliche Hoffnung, aber besser als gar keine.


  Als das andere Nadelschiff seine Attacke anglich, spürte Jenner eine Veränderung. Das Ansammeln von Energie am Bug des Schiffs der Aliens – er konnte sich diese Eindringlinge nur als Aliens vorstellen – hatte nur wenige Sekunden gedauert, obwohl es ihm viel länger vorgekommen war. Plötzlich wurde der Vorgang gestoppt.


  Das Schiff feuerte auf New Paris.


  12860 Menschen: die derzeitige Population laut offiziellen Berichten. Hätte Jenner seine Anstrengungen verdoppeln können, er hätte es getan, aber er schoss bereits aus sämtlichen Geschützen auf den Eindringling. Seine Sekundärwaffen waren mittlerweile erschöpft, und die Primärkanone feuerte bereits mit Maximalleistung – eine Weile ließ sich das noch durchhalten, aber auch nicht ewig, ohne die Energien seines Schiffs zu sehr zu verausgaben.


  Er konnte nichts weiter tun, als mit wachsender Frustration und einem Gefühl der Ohnmacht zuzusehen, wie der Eindringling zuschlug. Das Schiff der Aliens schickte die Sphäre aus dicht gebündelter Energie nicht in einem einzigen Schuss los, wie der Pilot des Nadelschiffs erwartet hatte, sondern in einem steten Strom, der die Lücke zwischen Angreifer und Opfer überbrückte. Jenners Instrumente zeichneten das allmähliche Schwinden des Energieballs auf, und die dabei ins Spiel gebrachten Kräfte nötigten ihm eine nicht geringe Ehrfurcht ab. Er behielt auch New Paris im Auge und wartete voller Anspannung, wie der Strahl sich auf die Station auswirken würde.


  Falls er mit einer gewaltigen Explosion oder etwas ähnlich Dramatischem gerechnet hatte, so wurde er enttäuscht. Tatsächlich ergaben die ersten Beobachtungen, dass die Energie des fremden Schiffs überhaupt nichts bezweckte. Unverzüglich rief Jenner kürzlich erfolgte Observationen auf, analysierte den derzeitigen Zustand der Raumstation und wie er sich kurz zuvor dargestellt hatte, wobei er die gegenwärtige Position, Flugbahnen und den voraussichtlichen ‚Orbitalkurs einbezog. Unter Berücksichtigung dieser Parameter wurde sofort klar, welchen Effekt die Intervention hatte.


  »Muller, Feuer einstellen!«


  Egal, woher dieses sonderbare, beunruhigende Raumschiff stammte, es griff nicht New Paris an, sondern war dabei, die Station zu retten.


  Der Normalbürger in New Paris ahnte nichts von dem nahen Desaster. Sam wusste, dass sich die unvermeidliche öffentliche Ankündigung nicht mehr viel länger hinauszögern ließ, aber er war fest entschlossen, diese Aufgabe dem Bürgermeister zu überlassen, wenn, falls überhaupt, dieser Dreckskerl in Erscheinung trat. Der Kerl hatte versprochen, auf schnellstem Weg ins Büro zu kommen, aber sie warteten immer noch auf ihn.


  »Hat sich der Boss eigentlich wieder gemeldet?«, fragte er, obwohl er ganz genau wusste, dass Denni ihm in diesem Fall Bescheid gegeben hätte.


  »Machst du Witze? Der ist jetzt bestimmt schon auf halbem Weg zum Dock.«


  Sam lächelte mit schmalen Lippen. »Das wage ich zu bezweifeln. Er würde sich nicht trauen. Denn dann müsste er den Leuten ja erklären, wieso er nicht hier bei uns war, als der Notfall ausbrach. Ganz besonders dürfte sich Mrs. Bürgermeister dafür interessieren.«


  »Richtig«, pflichtete Denni ihm bei. Plötzlich rief er erschrocken: »Whoa!«


  »Was ist?«


  »Wirf mal einen Blick auf deine Monitore.«


  Sam entfernte die Details bezüglich lokaler Kontakte und rief wieder das Monitoring-Display auf, das die Kursabweichung überwachte. Was er sah, ergab für ihn überhaupt keinen Sinn. Demnach korrigierte New Paris ihren Kurs wieder, langsam, aber sicher verließ sie die Flugbahn, die sie immer weiter von ihrem normalen Orbit entfernte, und kroch in eine stabile Position zurück.


  »Dieser Tag wird mir von Minute zu Minute unheimlicher«, knurrte Denni.


  Eigentlich hätte Sam ihm zustimmen müssen, doch er war viel zu sehr damit beschäftigt, nach einer Erklärung zu forschen. Von allen Punkten der Station erhielt er die eigenartigsten Informationen, Daten, die eine leichte Überbelastung signalisierten, anzeigten, dass etwas die Station in eine ganz bestimmte Richtung zog; fast war es so, als würde New Paris auf einmal von der Schwerkraft eines planetaren Körpers oder Mondes beeinflusst, doch das war völlig unmöglich. Auf der Suche nach dem Grund dafür erweiterte er den Erfassungsradius der Außensensoren, und erstarrte vor Schreck.


  »Denni, verbinde deinen Monitor mit meinem und sieh dir das an.«


  »Wird gemacht.« Dennis Finger huschten über seinen Schirm. Dann platzte er heraus: »Was zum Teufel ist das?«


  »Keine Ahnung, aber was immer es sein mag, ich werde mich nicht beklagen. Irgendwie zieht uns dieses Ding in einen stabilen Orbit zurück.«


  »Das muss eine Art Geheimwaffe der ULAW sein; ein Superschiff oder etwas in dieser Richtung.«


  »Vielleicht«, erwiderte Sam, aber er klang alles andere als überzeugt.


  »Na ja, was könnte es denn sonst sein?«


  Er wollte nicht einmal darüber nachdenken.


  Die beiden sahen gebannt zu, wie der korrekte Orbit mit quälender Langsamkeit wiederhergestellt wurde. Sam saß da und beobachtete die letzte Ausrichtung mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Er hatte sich nur selten, wenn überhaupt, so erleichtert, so aufgeregt und so erschöpft gefühlt, und das alles gleichzeitig.


  »Scheiße!«, entfuhr es Denni.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?« Sams Besorgnis kehrte schlagartig zurück. Einen Moment lang durchzuckte ihn ein Déjà-vu, und er befürchtete irgendeine neue Katastrophe – vielleicht war das strukturelle Gerüst der Station von dem ersten Treffer geschwächt worden und fing nun an, unter der Belastung dieses ungewohnten Manövrierens zusammenzubrechen.


  »Die Evakuierung findet jetzt doch nicht mehr statt, oder?«


  »Ich hoffe nicht«, antwortete Sam und fragte sich, was er übersehen hatte.


  »Das dachte ich mir. Hast du eine Ahnung, wie viel Zeit und Mühe ich für diese verdammten Kalkulationen aufwenden musste?«, jammerte Denni. »Die ganze Arbeit für die Katz!«


  Sam starrte seinen Freund verdattert an. »Du willst mich verarschen, was?«


  Denni glotzte ein paar Sekunden lang mit völlig ausdrucksloser Miene zurück. Dann grinste er von einem Ohr zum anderen. »Richtig, ich wollte dich verarschen. Gut erkannt.«
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  Als der Mann vor Ort wurde Leyton in geradezu lächerlicher Weise auf Trab gehalten, selbst dann noch, nachdem die Kavallerie eingetroffen war. Als die ULAW endlich aufkreuzte, tat sie dies in voller Stärke, und bald glich New Paris einem besetzten Gebiet. Plötzlich wurde es hier eng, denn überall wimmelte es von Beamten, Experten und Uniformen.


  Leyton nahm kein Blatt vor den Mund, als er seinen Bericht abgab, und besonders vernichtend war sein Urteil hinsichtlich der Rolle, die der Bürgermeister von New Paris gespielt hatte, als dieser durch Abwesenheit glänzte. Der örtliche Tratsch, durch den man erfuhr, dass der Mann mit irgendeiner verheirateten Frau herummachte, anstatt die Verantwortung für die Station zu übernehmen, trug nicht dazu bei, die Meinung, die der EyeGee sich über ihn gebildet hatte, zu verbessern. Und wenn selbst einem Fremden wie ihm diese Gerüchte zu Ohren kamen, dann musste Leytons Ansicht nach jeder andere in New Paris über die Seitensprünge Bescheid wissen. Er wunderte sich nicht im Geringsten, als es hieß, der Bürgermeister habe sich »unter dem Druck der jüngsten Ereignisse« zum Rücktritt entschlossen.


  Falls der EyeGee gehofft hatte, das Eintreffen der Bürokratie würde ein Ende seiner eigenen Pflichten bedeuten, so befand er sich leider im Irrtum. Anstatt einfach ein Debriefing zu absolvieren und dann auf die nächste Mission geschickt zu werden, fand er sich häufig in Bensons Gesellschaft wieder. Sein Boss schien hier das Kommando zu haben, und Leyton fühlte sich veranlasst, die Bedeutung des Mannes innerhalb der ULAW neu zu bewerten.


  Obendrein bereitete es ihm Unbehagen. Benson hatte immer das Licht der Öffentlichkeit gescheut und sich damit begnügt, hinter den Kulissen die Fäden zu ziehen. Dieses unverhoffte Hervortreten aus dem Schatten deutete große Veränderungen an, vermutlich ausgelöst durch die Ankunft der Byrzaen. Leyton wusste sehr wohl, dass eine derart exponierte Person des öffentlichen Lebens denjenigen Leuten als Ablenkung diente, die es vorzogen, im Hintergrund zu bleiben. Wenn er die dunklen Winkel betrachtete, die Benson hinter sich gelassen hatte, dann sah er jedes Mal unweigerlich dasselbe Gesicht, das sich darin versteckte – den Mann, mit dem Benson während der Einsatzbesprechung vor Frysworld so vertraulich umgegangen war. Später hatte Leyton gehört, dass der Typ Beck hieß, doch darüber hinaus war kaum mehr über ihn in Erfahrung zu bringen.


  Ein Gespenst, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit. Als der EyeGee den Mann zum ersten Mal sah, hatte er eine spontane Abneigung gegen ihn gefasst und seitdem keinen Grund bekommen, diese Meinung zu revidieren. Zum Glück gab es für ihn kaum einen Anlass, mit Beck direkt zu verhandeln.


  Benson war es, der ihn mit dem eilig ernannten »amtierenden« Bürgermeister bekannt machte, der einfach nur »Sam« genannt werden wollte und offenbar zu den Leuten gehörte, denen man es überlassen hatte, die Krise zu bewältigen, während sein Vorgänger fremdging. Sam schien wenigstens kompetent zu sein, das Mindeste, was New Paris bei all dem, was sich nun auf der Station abspielte, brauchen würde.


  Fasziniert hörte Leyton, dass man an Bord der The Noise Within zwei Menschen gefunden hatte, sicher eingesperrt in ihren jeweiligen Kabinen. Typischerweise erfuhr er dies zuerst durch eine Nachrichtensendung. Namen wurden nicht genannt.


  Zwei. Sogar wenn Hammond nicht vor dem ULAW-Angriff mit dem Shuttle zurückgekehrt war, hatten sich immer noch drei Personen an Bord befunden, was bedeutete, dass ein Crewmitglied es nicht geschafft hatte. Er fragte sich, wer der Tote sein mochte.


  Weiter hieß es in der Reportage, die ULAW hätte die beiden Männer in Gewahrsam genommen, um sie später wegen Piraterie anzuklagen. Keine große Überraschung, doch umso mehr verblüffte die Einmischung der Byrzaen, die sich zugunsten der beiden einsetzten. Offenbar baten die Aliens um Nachsicht, mit der Begründung, die Anwesenheit von Menschen an Bord der The Noise Within habe entscheidend dazu beigetragen, dass das Schiff sein mentales Gleichgewicht wiedererlangte und -wenn auch verspätet – seine beabsichtigte Mission weiterführte.


  Da Leyton wusste, wie die ULAW-Vertreter sich überschlugen, wenn es darum ging, neue Verbündete zu hofieren, ging er davon aus, dass die Byrzaen ihren Willen bekommen würden.


  Noch jemand, der an vorderster Front der Ereignisse stand, war Philip Kaufman. Leyton hatte halb damit gerechnet, dass er wieder in das Land der Privilegien und des Luxus zurückkehren würde, nun, da die großen Enthüllungen stattgefunden hatten, aber nichts dergleichen geschah. Kaufmans Expertenwissen und seine spezielle Kenntnis der The Noise Within machten ihn unentbehrlich für Benson, der ihn als Berater behielt, und demzufolge kam der EyeGee recht oft mit ihm zusammen. Leytons Respekt vor Kaufman stieg, als er ihn bei der Arbeit sah, und in seiner Achtung rückte er sogar noch ein Stück höher, nachdem er erfuhr, dass der Geschäftsmann die Mensch/AI-Verschmelzung entwickelt hatte, welche die U LAW-Nadelschiffe steuerte.


  Die drei überlebenden Nadelschiff-Piloten waren für die Medien ein gefundenes Fressen. Ihr heldenhafter Kampf gegen das »Piratenschiff der Aliens« machte sie mit einem Schlag berühmt. Diese Kehrtwendung demonstrierte beispielhaft, wie wankelmütig die Medien sein konnten. Erst wenige Tage zuvor hatten sie enthusiastisch die The Noise Within vereidigt, das Schiff als mutig und verwegen dargestellt, weil es gewagt hatte, sich den Autoritäten zu widersetzen. Und nun lobten sie ihre Eroberer mit der gleichen Begeisterung.


  Leyton fand den ganzen Medienrummel abstoßend und gewöhnte sich an, den Reportern aus dem Weg zu gehen, die in Schwärmen über New Paris hergefallen waren wie Fliegen über einen frischen Dunghaufen.


  Bis jetzt war er noch keinen Byrzaen persönlich begegnet; dieses Vorrecht hatten nur wenige Leute genossen. Die Aliens blieben die meiste Zeit unter sich. Nicht, dass er es ihnen verübelt hätte. Angesichts der beengten Zustände, die in New Paris herrschten, seit die ULAW und die Bataillone von Reportern eingetroffen waren, hätte er sich am liebsten auch abgesondert – wenn es ihm möglich gewesen wäre.


  Selbstverständlich hatte er Bilder von den Aliens gesehen. In jeder Nachrichtensendung kamen sie vor. Die Byrzaen gingen auf zwei Beinen und mochten von ihrer Erscheinung her humanoid wirken, aber keiner hätte sie für Menschen gehalten. Sie besaßen längere Gliedmaßen und einen kompakteren Torso, hatten so gut wie keinen Hals und breitere, flachere Köpfe als der Homo sapiens. Die meisten Experten stimmten darin überein, dass dies Aufschluss gäbe über die Welt, auf der die Aliens sich entwickelt hatten; aber leider schien keiner in der Lage zu sein, seine Meinung zu konkretisieren.


  Der Profi in Leyton konnte nicht anders, als die Bilder aus einer unterschiedlichen Perspektive zu studieren. Die kompakten Leiber sprachen sicherlich dafür, dass die lebenswichtigen Organe näher zusammenlagen als bei einem Menschen, deshalb hatte man mit einem Körperschuss eine größere Chance, ernsthaften Schaden anzurichten. Trotzdem hätte er gern mehr über ihre Anatomie gewusst, ehe er einen solchen Schuss versucht hätte. Der Kopf hingegen war in gewissem Maße geschützt, indem er so dicht auf den ausladenden Schultern saß und zudem abgeschirmt wurde von einer Art Kapuze aus außen liegender Knochensubstanz, die zwischen den Schulterblättern emporstieg und den Hinterkopf sowie den Scheitel bedeckte. Haare waren nirgends zu erkennen.


  Dennoch würde er sich für einen Kopfschuss entscheiden, zumindest bis er mehr über diese Wesen in Erfahrung gebracht hätte. Jedes ihrer zwei schwarzen, schlitzförmigen Augen musste mit dem Gehirn verbunden sein.


  Ihre Gliedmaßen waren lang und dünn und machten keinen besonders kräftigen Eindruck, doch was Leyton an den Aliens am meisten faszinierte, waren ihre Hände -jeweils vier Finger und an jeder Seite davon zwei einander entgegengestellte Daumen. Er nahm an, dass ihnen diese Eigenheit eine viel größere Geschicklichkeit verlieh als den Menschen, und hätte gern gewusst, wozu eine solche Hand fähig war – konnte sie vielleicht mit zwei völlig voneinander verschiedenen Objekten oder Mechanismen simultan hantieren?


  Wenn schon die Nadelschiff-Piloten von den Medien hochstilisiert wurden, so hatte man den Byrzaen fast den Status von Göttern verliehen. Schließlich war ihr »ungewöhnliches« und »majestätisches« Schiff – das klang viel freundlicher als »hässlich« – aus dem Nichts aufgetaucht, um 15 000 Menschenleben zu retten, und das aus keinem anderen Grund als purem Altruismus. Na schön, offiziell wohnten in New Paris nur etwa 12800 Leute -doch diese Zahl rundeten die Medien nach oben hin auf, weil man Besucher und nicht registrierte Personen miteinbeziehen wollte –, und die Mehrheit von ihnen wäre ohnehin gerettet worden, aber 15 000 klang viel beeindruckender als rund 2000 weniger, und was kümmerten einen die harten Fakten, wenn es um eine gute Schlagzeile ging?


  Doch trotz seines reflexhaften Zynismus bezüglich allem, was die Medien betraf, musste selbst Leyton zugeben, dass den Aliens eine erstaunliche Leistung gelungen war. Sie hatten nicht nur vielen Menschen das Leben gerettet, sondern auch New Paris selbst intakt gehalten. Ohne ihr rechtzeitiges Eingreifen hätten zwar auch viele ihrer Bewohner überlebt, aber ihr Zuhause, ihre Gesellschaft und das Leben, wie sie es bisher gekannt hatten, wären unwiederbringlich verloren gewesen.


  Aber welches Motiv trieb die Byrzaen an? Leyton war davon überzeugt, dass es eines geben musste; bis jetzt hatten sie sich nur noch nicht entschieden, es offenzulegen, aber sie würden auf jeden Fall damit herausrücken.


  Das fremde Schiff, das keinen Namen trug – offenbar wunderten sich die Byrzaen über alle Maßen, dass es bei den Menschen zur Tradition gehörte, unbelebten Objekten persönliche Namen zu geben –, hatte unmittelbar am Rand des von Menschen besiedelten Raums gelauert und nur auf eine Einladung gewartet. An Bord befand sich die erste diplomatische Gesandtschaft der Byrzaen, mit der Absicht, nach der durch die The Noise Within erfolgten Kontaktaufnahme in Erscheinung zu treten.


  Die The Noise Within sorgte dann noch für eine weitere Überraschung. Die Intelligenz, die das Schiff steuerte, war nicht, wie jeder angenommen hatte, eine AI allein. Die Intelligenz, für deren Unterbringung man die The Sun Seeker ursprünglich gebaut hatte, war in einer organischen/nicht-organischen mentalen Fusion mit einem Byrzaen verbunden worden, ähnlich wie die Verschmelzung zwischen Mensch und AI, mittels der man die Nadelschiffe der ULAW kontrollierte. Die Byrzaen behaupteten, dies sei erforderlich gewesen, um die zutiefst verstörte AI völlig zu heilen, aber gleichzeitig war dies der Grund für viele der folgenden Probleme. Die Theorie lautete, dass die beiden Intelligenzen nicht so komplett miteinander verschmolzen waren, wie die Aliens geglaubt hatten. Die Rückkehr des Schiffs in die Gebiete der Menschen erzeugte in der AI Ängste, welche die Aufspaltung noch brisanter machten und die beiden Teile der Schiffsintelligenz polarisierten, sodass letzten Endes zwei Intellekte nebeneinander arbeiteten anstatt eines einzigen, der durch einen Fusionsprozess entstanden war. Die Sorgen der AI fanden Resonanz in dem organischen Teil des Verbunds, denn der Byrzaen war wegen des Erstkontakts mit einer fremden Rasse natürlich nervös; die jeweiligen Befürchtungen fingen an, sich wie in einer katastrophalen Schleife gegenseitig aufzuschaukeln und beide Teile aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  Der Versuch der Aliens, einen freundschaftlichen Kontakt zwischen den beiden Rassen zu initiieren, indem man ein Schiff der Menschen als Botschafter vorausschickte, wäre also beinahe auf wahrhaft spektakuläre Weise ins Gegenteil umgeschlagen. Es war schön zu sehen, dass die Menschheit kein Monopol auf misslungene Pläne hatte.


  Die ULAW beschloss, die Tatsache, dass ein Byrzaen der The Noise Within geholfen hatte, die stümperhaften Akte von Piraterie zu inszenieren, vor den Medien noch geheim zu halten, in der weisen Annahme, dass dies einen wahren PR-Albtraum heraufbeschwören würde. Nachdem die Byrzaen eine geraume Weile nichts von der The Noise Within gehört hatten, schickten sie sich an, den Weltraumsektor der Menschen zu sondieren, beginnend mit New Paris, wo der erste Kontakt hergestellt werden sollte. Als sie die The Noise Within gefunden und Indizien für einen Konflikt bemerkt hatten, drangen sie in das System ein und tauchten gerade noch rechtzeitig auf, um als Retter zu fungieren. Sie hatten unverzüglich Heldenstatus erreicht und den großartigsten Auftritt hingelegt, den man sich nur wünschen konnte.


  Das alles war wunderschön; aber Leyton hatte die Erfahrung gemacht, dass die Dinge im Leben nur selten so glattliefen.


  Zurzeit schien er der einzige Mensch im Universum überhaupt zu sein, der auch nur den leisesten Verdacht bezüglich der Byrzaen hegte; dafür setzte er volles Vertrauen in die Unzuverlässigkeit der von den Medien beeinflussten öffentlichen Meinung. Er war bereit, abzuwarten.


  Benson und Beck waren nicht die einzigen bekannten Gesichter, denen er in New Paris begegnete. Die ULAW hatte im Geschäftsviertel der Station ein mehrgeschossiges Gebäude mit untereinander verbundenen Büroräumen beschlagnahmt, und dort eine Operationsbasis eingerichtet. Allgemein nannte man diesen Stützpunkt nur »das Gebäude«. Als Leyton einmal Bensons Büro in der obersten Etage verließ, lief er zufällig einem alten Freund in die Arme.


  »Hallo, Ed, hat man Sie etwa auch in diese Geschichte eingespannt?«


  »Ja, als Strafe für meine Sünden.«


  Der Techniker, an den er sich mit einem gewissen Respekt und sogar Sympathie von der Holt-Mission her erinnerte, machte einen besorgten Eindruck. »Wir müssen uns unterhalten«, drängte er. »Aber nicht hier.«


  Das war interessant, und Leyton hütete sich, solche Dinge zu ignorieren. »Kennen Sie Gino’s?« Der Techniker nickte. »In einer halben Stunde trinke ich dort einen Kaffee. Mir schmeckt die Plörre nicht, die man hier aus den Automaten kriegt.«


  Dreißig Minuten später saß der EyeGee wie abgesprochen auf einem hohen Hocker an dem im Bar-Stil gehaltenen Tresen, der sich längs der Wände des kleinen Kaffeehauses hinzog. Er blickte sich nicht um, als Ed sich neben ihn setzte; wenn der Techniker auf Diskretion bestand, dann würde er diskret sein.


  »Ich hatte gehofft, Ihnen irgendwo zu begegnen«, sagte Ed leise.


  »Nun, jetzt sind Sie mir begegnet. Worum geht’s?«


  »Um Holt. Wir hatten Gelegenheit, sämtliche Daten und Aufzeichnungen, die wir bei der Mission bargen, mit einem feinzahnigen Kamm durchzugehen, und wie erwartet fanden wir kein Indiz für eine Verbindung mit einem bestimmten Piratenschiff. Aber …«


  »Sprechen Sie weiter.«


  Entweder hatte das, was Ed herausgefunden hatte, ihn wirklich nervös gemacht, oder er besaß einen feinen Sinn fürs Melodramatische. Er atmete tief durch und linste verstohlen um sich, wie um sich zu vergewissern, dass sie nicht beobachtet wurden. »Es steht außer Frage, dass sie über unsere Razzia Bescheid wussten. Jemand hat sie gewarnt. Das Zeug, das wir mitgenommen haben, enthielt absolut nichts Konkretes, dafür massenhaft Aufzeichnungen von banaler Kommunikation. Ich denke, das spricht für sich. Allerdings tauchte in diesem Wust von Nebensächlichkeiten ein Name auf. Es gibt zwar keinen Beweis, dass diese Person den Tipp gab, aber …«


  »Aber Ihrer Ansicht nach könnte sie es gewesen sein.«


  »Dessen bin ich mir sogar sicher. Der Kontext lässt kaum einen anderen Schluss zu, und er befand sich in einer Nachricht, die anscheinend aus dem System gelöscht wurde. Es kostete große Mühe, sie wiederherzustellen.«


  In einer Geste, die voll im Einklang mit Eds bisherigem Verhalten stand, legte er ein zusammengefaltetes Blatt Papier auf den Tresen und schob es in Leytons Richtung. Papier; leicht zu vernichten und keinerlei elektronische Spur, die sich zurückverfolgen ließ. Der EyeGee deckte die Notiz mit einer Hand zu, hob mit der anderen seinen Kaffeebecher und trank ihn aus.


  »Danke. Ich nehme das mit.«


  Er stand auf und strich wie beiläufig den Zettel ein, als er seine Hand vom Tresen nahm, ehe er aus dem Kaffeehaus schlenderte und zu seiner Arbeit zurückkehrte.


  Philip ging es blendend. Der einzige Missklang wurde von den Medien verursacht. Er war an ein gewisses Maß von Aufmerksamkeit gewöhnt, sein ganzes Leben lang hatte er mit den Medien zu tun gehabt, aber so etwas wie jetzt war auch für ihn neu. Sobald seine Anwesenheit auf New Paris allgemein bekannt wurde, hefteten sich die Journaille und eine Schar Flugkameras an seine Fersen; man bedrängte ihn, Interviews und knappe, prägnante Kommentare zu geben. Sein Ausflug zu dem Schiff der Byrzaen machte den Druck, den man auf ihn ausübte, nur noch zehnmal stärker.


  Von Homeworld hatte Philip eine aktualisierte Version seines Partiais mitgebracht, sich bis jetzt jedoch mit Absicht nicht an Phil gewandt. Schließlich machte er Urlaub, wozu brauchte ein Tourist sein Partial? Doch das hatte sich jetzt zweifelsohne geändert. Er benötigte dringend einen Puffer, einen Sekretär; und wer hätte sich besser dazu geeignet als Phil? Das Partial wurde aktiviert und eilig hochgefahren, damit es ihm als der dringend benötigte Filter diente, der ihn vor diesen unersättlichen Nachrichtenjägern abschirmte.


  Bis auf diese exzessive Verfolgung durch die Medien hätten die Dinge für Philip nicht besser laufen können. Endlich die Krönung seiner lebenslangen Arbeit zu sehen -na schön, das war eine Übertreibung, aber nur eine kleine –, mit Jenner und Muller zu sprechen, nachdem sie mit der AI ihrer Nadelschiffe eine Einheit gebildet hatten, Zeuge zu sein, wie man sie aus ihren Gelanzügen schälte, nachdem sie reale Einsätze geflogen waren und in einem richtigen Gefecht gekämpft hatten, bedeutete ihm ungeheuer viel. Diese Erfahrung mutete Philip geradezu surreal an, als erlebe er sie gar nicht wirklich. Überdies erzeugte sie in ihm das eigenartige Gefühl, dass etwas zu einem Abschluss gekommen war. Trotz des Prunks auf Frysworld und des Nervenkitzels, den Dendra, Velamore und die anderen exotischen Orte ihm verschafft hatten, argwöhnte er tief in seinem Inneren, dass er sich ohne diese Erlebnisse nie wirklich zufrieden gefühlt hätte; denn er war nicht dabei gewesen, um die Endphasen des Projekts persönlich zu überwachen, wie er es immer geplant hatte.


  Und jetzt, während Catherine Chzyski, David Benn und alle anderen Beteiligten, selbst Susan Tan, Lichtjahre entfernt auf Homeworld festsaßen und die Nachrichtensendungen nach Informationsfetzen durchforsten mussten, war er am Ort des Geschehens, nahm direkten Anteil an allem. Von der ganzen Bande war er der Einzige, der in den Genuss kam, den Höhepunkt des Projekts aus erster Hand mitzuerleben.


  Ein weiterer Aspekt, der ihn mit großer Zufriedenheit, um nicht zu sagen Erleichterung erfüllte, bestand darin, dass selbst der Anblick, wie Jenner mit dem Nadelschiff verlinkt war, nur eine sehr schwache Sehnsucht nach Syntheaven in ihm auslöste; das erlaubte ihm zu hoffen, dass er im Grunde doch nicht von dieser Droge abhängig war.


  Nachdem der ganze Trubel vorbei war, gehörte es zu Philips Aufgaben, den gesundheitlichen Zustand der Nadelschiffpiloten zu überwachen. Es war das erste Mal, dass die Mensch/ AI-Einheiten einen aktiven Kampfeinsatz geflogen waren, und es war ungeheuer wichtig zu wissen, wie die Piloten die gesteigerten mentalen und physischen Anforderungen bewältigt hatten, denen sie sich ausgesetzt sahen. Philip war insgeheim beeindruckt von der Ausrüstung, die die ULAW ihm zur Verfügung stellte. Das Equipment reichte vielleicht nicht an die Spezialgeräte heran, die Kaufman Industries im Verlauf des Projekts entwickeln musste, doch es war immer noch mehr als adäquat für den Job, und das Gleiche galt für die kleinen Teams von Technikern, die man ihm als Assistenten zugewiesen hatte.


  Der Verlust zweier Piloten, Menschen, die er seit Beginn ihres Trainings gekannt hatte, war für ihn ein schwerer Schlag; aber alle an dem Projekt Beteiligten wussten, dass das, was sie konstruierten, an vorderster Front eingesetzt würde, und dass man Todesfälle einkalkulieren musste. Niemand hatte jedoch damit gerechnet, dass dies bereits so schnell nach der Vollendung des Projekts passieren würde.


  Zu seiner größten Freude sah Philip jedoch, wie gut die drei überlebenden Nadelschiffpiloten – Jenner, Muller und Fina – die gewaltige Anspannung überstanden hatten. Jenner zeigte kaum Stress-Symptome. Bei den beiden anderen fand man Anzeichen von Überbelastung, aber auch nicht mehr, als man bei jedem normalen Kombattanten erwarten durfte, und die Reaktionen hielten sich auf jeden Fall innerhalb akzeptabler Parameter. Im Großen und Ganzen war dies ein hervorragendes Ergebnis, und Philip konnte nur die Arbeit loben, die Susan Tan und das Team während seiner Abwesenheit so effektiv zu Ende geführt hatten. Die neue Syntheaven-Variante hatte sich eindeutig bewährt.


  Das Gefühl der Hochgestimmtheit, das Philip durchdrang, ließ sich nur schwer beschreiben. Sein hartnäckiges Betreiben des Projekts, trotz harscher Kritik und Häme von manchen Seiten, hatte sich gelohnt. Mensch/ AI-Verbindungen funktionierten und würden sich innerhalb der nächsten Generationen zwangsläufig zu einem integralen Bestandteil der menschlichen Gesellschaft entwickeln – und nicht nur auf das Militär beschränkt. Und wenn er nichts anderes mehr in seinem Leben erreichte, diese Leistung hatte er vollbracht.


  Und um das Ganze zu toppen, gab es da natürlich noch diese kleine Angelegenheit mit den Byrzaen. Die erste Begegnung der Menschen mit einer intelligenten nichtmenschlichen Spezies, und er war dabei. Noch mehr konnte ihm das Leben gar nicht bieten.


  Philip wurde sogar das Privileg zuteil, zu den ersten Leuten zu gehören, die das Schiff der Aliens besuchten; es war nur dieses eine Mal, aber an dieses Erlebnis würde er sich bis ans Ende seiner Tage erinnern.


  Bei einer der seltenen Gelegenheiten, als er und Leyton sich vom restlichen Pulk loseisen konnten, versuchte er, dem EyeGee beim Lunch seine Erfahrungen zu schildern, doch er scheiterte kläglich.


  »Soll das heißen, dass alles, was sich an Bord befindet, aus sich bewegenden Vorhängen aus Energie besteht?«, hakte Leyton nach, als seine Beschreibung ins Stocken geriet und mit einem frustrierten Schweigen endete.


  »Nein, eigentlich nicht, es ist nur so, dass …« Wie konnte er etwas charakterisieren, das sich nicht innerhalb eines menschlichen Bezugssystems entwickelt hatte, wenn ihm lediglich Worte zur Verfügung standen, die nur für die Darstellung von Menschenwerk taugten? »Diese Schleier, die wir auf der The Noise Within sahen, die Antriebsmechanismen, hätten in diesem Schiff vollkommen natürlich gewirkt, während sie auf einem von Menschen gebauten Sternenschiff so fehl am Platz erschienen. An Bord des Byrzaen-Schiffs wären sie einem überhaupt nicht fremdartig vorgekommen.«


  Leyton nickte.


  Allmählich gewöhnte sich Kaufman an seine Unfähigkeit, die pure Andersartigkeit des unheimlichen Schiffsinneren zu formulieren. Auf den Schiffen der Menschen gab es überall saubere, klare Linien, Korridore mit geraden Wänden waren nach praktischen Gesichtspunkten präzise ausgerichtet; Räume wie Schachteln, und man bemühte sich, wichtige Durchgangswege hell auszuleuchten. Das Schiff der Byrzaen hingegen, oder zumindest der kleine Teil, den er davon gesehen hatte, verkörperte fast das Gegenteil; es vermittelte vielmehr den Eindruck von etwas Organischem mit dem Fehlen rechter Winkel und einer Designpalette, die anscheinend gewählt wurde, anstatt Helligkeit Düsternis und Schatten zu fördern.


  »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Ich stelle mich wohl ziemlich unbeholfen an, nicht wahr?«


  Leyton schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Sie machen das besser, als Ihnen bewusst ist. Sie geben eine Beschreibung, die nichts detailliert und trotzdem alles erklärt.« Der EyeGee deutete ein ermutigendes Lächeln an. »Und wie würden Sie die Byrzaen selbst beschreiben?«


  »Sie haben sie doch bestimmt in den News gesehen …«


  »Natürlich, aber das vermittelt mir keinen Eindruck von ihrer wahren Natur, wie sie einem vorkommen, wenn man ihnen persönlich gegenübersteht.«


  »Nun …« Philip dachte kurz nach. »Wie Sie wissen, sind sie ein bisschen kleiner als wir, sie reichen mir ungefähr bis zur Brust …« Aber damit sagte er im Grunde nichts Neues. Er nahm einen weiteren Anlauf. »Was mir am stärksten an ihnen auffiel, war ihre Art, sich zu bewegen. Damit meine ich nicht, wie sie laufen, sondern ihr Verhalten, wenn man mit ihnen zusammen ist und sich mit ihnen unterhält. Sie haben die Angewohnheit, nicht stillzustehen, und ihre Bewegungen sind unglaublich schnell und immer ruckartig. Sie zucken plötzlich, oftmals mit ihrem ganzen Körper, aber genauso häufig schnellt ein einzelner Arm vor, manchmal zappeln sie auch mit den Schultern und dem Kopf.« Wie einen nachträglichen Einfall fügte er hinzu: »Es sieht aus, als würden sie dauernd versuchen, Fliegen aus der Luft zu fangen.« Das war die akkurateste Veranschaulichung, die ihm einfiel.


  Leyton nickte, und daraus schloss Philip, dass er mit dieser Schilderung etwas anfangen konnte.


  Der Grund, weshalb man Philip diesen einmaligen Besuch des Byrzaen-Schiffs gestattet hatte, waren natürlich die Triebwerke. Einen Experten, der sich in solchen Dingen besser auskannte als er, hatte die ULAW nicht, deshalb stand außer Frage, dass man ihm die Gelegenheit gab, den Sternenantrieb der Byrzaen zu inspizieren. Lange hatte er die Antriebseinheiten nicht gesehen, doch dieser flüchtige Blick hatte genügt, um seine Neugier zu reizen; er brannte darauf, sich in einem gut ausgerüsteten Labor, umgeben von einem fachkundigen Team, mit den Triebwerken näher zu beschäftigen.


  »Sie verwenden eine völlig andere Technologie als wir«, erklärte er Leyton, »die auf etwas basiert, das wir theoretisch seit Langem kennen, aber noch niemals bestätigen konnten. Im Grunde behaupten die Byrzaen nichts anderes, als dass unser Universum in einem Zustand des falschen Vakuums‹ existiert.« Er blickte den EyeGee an in der Hoffnung, in seinen Zügen so etwas wie Bejahung oder Verständnis zu erkennen, doch Leyton schüttelte nur den Kopf. »Also gut; vereinfacht ausgedrückt, gibt es theoretisch einen Zustand des echten Vakuums, in den sich unser Universum eines Tages vielleicht verwandelt. Wenn das passiert, werden durch diesen Prozess der Auflösung gigantische Energien freigesetzt, die alles vernichten. Die Byrzaen haben einen Weg entdeckt, wie man einen kontrollierten Zerfall in sehr begrenztem Maß bewirkt, und die so produzierte Energie dazu nutzt, ihre Schiffe in ein Universum mit echtem Vakuum hineinzufliegen und in unserem Universum an jedem beliebigen Punkt wieder aufzutauchen. Das geschieht nicht ohne Zeitverlust, ist jedoch wesentlich schneller als unsere eigene Wurmloch-Technologie und viel weniger mit Einschränkungen verbunden. Deshalb konnte das Byrzaen-Schiff so nahe bei New Paris und Dionese IV wieder in dieses Universum eintreten.«


  »Sie sagen also, die Byrzaen pfuschen mit Kräften herum, die stark genug wären, das ganze Universum zu zerstören?«


  »Potenziell reichten diese Energien dazu aus, das stimmt.« Philip winkte lässig ab. Leyton schien ihn nicht recht verstanden zu haben.


  »Und keinen stört das?«


  »Nicht besonders. Man braucht diese Menge an Energie, um so etwas zu bewirken, und obwohl das Potenzial destruktiv sein könnte, wird es sorgfältig überwacht und in einer konstruktiven Weise genutzt. Was könnte besser sein?« Leyton schaute immer noch alles andere als überzeugt drein. »Sehen Sie, ich bin sicher, dass die Byrzaen jede erdenkliche Vorsichtsmaßnahme getroffen haben. Schließlich ist es auch ihr Universum; die Byrzaen sitzen mit uns im selben Boot. Sie wollen das Universum nicht auslöschen. Im Übrigen würden Sie sich wundern, wenn ich Ihnen erzählte, mit welchen kosmischen Kräften wir selbst von Zeit zu Zeit herumgespielt haben. Nein, das Aufregende an all dem ist, was das für unsere eigene Gesellschaft bedeuten könnte. Wenn wir erst einmal begriffen haben, wie die Byrzaen das bewerkstelligen, eröffnet sich der Menschheit ein Weg in eine völlig neue Ära.«


  »Bis irgendwer irgendwo einen klitzekleinen Fehler macht und es ein Unglück gibt«, hielt Leyton entgegen.


  »Das wird nicht geschehen«, versicherte Philip ihm mit erheblich mehr Überzeugung, als er in Wahrheit empfand. Er wünschte von Leyton eine etwas optimistischere Einstellung. Das ganze Genörgel drückte auf seine gute Laune.


  »Wie schützen sie ihre Schiffe? Wenn sie dieses ›echte Vakuum‹ durchqueren, meine ich. Wenn der Zerfall derart zerstörerisch wirkt, wie Sie sagen, wie können die Byrzaen diese Kräfte dann aushalten, ohne vernichtet zu werden?«


  »Ja, das ist eine gute Frage.« Eine Frage, die in Philip die alte Passion und den Hunger nach neuen Entdeckungen wiedererweckt hatte. Schon wieder gab es eine neue Herausforderung, ein Problem, in das er sich so schnell wie möglich verbeißen wollte.


  »Doktor Kaufman? Philip?«, ertönte die Stimme einer Frau.


  »Eine Reporterin.« Leyton spuckte die Worte aus wie einen Fluch.


  Zurzeit war Privatsphäre in New Paris Mangelware. Ihr Tisch wurde vor unerwünschter Einmischung durch ein Gerät geschützt, das Leyton mitgebracht hatte – es verschlüsselte Audio- und visuelle Signale, falls jemand versuchte, sie aus der Ferne zu belauschen, aber es gab immer Leute, die sich durch nichts aufhalten ließen, und sie konnten nirgendwo hingehen, ohne Gefahr zu laufen, dass irgendein Nachrichtenjäger sie entdeckte.


  Philip drehte sich um, auf der Zunge eine barsche Abfuhr, doch ihm blieben die Worte im Hals stecken. »Julia?«


  Sie sah genauso hinreißend aus wie bei ihrer ersten Begegnung auf Homeworld. Ein bisschen zerzauster, aber halt nur ein wenig, und dieser Hauch von Unvollkommenheit verlieh ihr höchstens noch mehr Sexappeal. Von ihrer eleganten Frisur war nichts mehr übrig geblieben -sie sah nicht so glamourös aus, als käme sie gerade aus einem Coiffeur-Salon, sondern dieses Haar wirkte lebendig und beseelt, wie es am Hinterkopf in einem Knoten zusammengefasst war, damit es ihr nicht in die Augen fiel. Dadurch blieb ein größerer Teil ihres bezaubernden Gesichts frei. Das Make-up war dezent, die Farbe des Lippenstifts unauffälliger, die Augenlider zart getönt.


  All das bemerkte er in den wenigen Sekunden, die sie brauchte, um zu ihnen an den Tisch zu treten.


  »Was tun Sie hier?«, fragte er, als sie vor ihm stand.


  Sie lachte, aber ohne eine Spur von Ironie. »Warten Sie, lassen Sie mich nachdenken.« Sie setzte eine gespielt konsternierte Miene auf. »Ich bin Reporterin. Was könnte mich wohl veranlasst haben, ausgerechnet jetzt nach New Paris zu reisen?«


  »Na schön, ich weiß – eine dumme Frage. Ich bin nur so überrascht, Sie zu sehen, das ist alles.« Und entzückt, aber das verriet bestimmt schon das idiotische Grinsen, das sein Gesicht ausfüllte. Jählings erinnerte er sich, dass sie nicht allein waren. »Jim, das ist Julia Cirese von Universal News. Julia, das ist Jim Leyton.«


  »Ach ja, natürlich; ich habe Sie zusammen mit Botschafter Benson gesehen, nicht wahr?«


  Sie streckte ihre Hand zu einem altmodischen Händedruck aus. Der EyeGee zögerte, als ob er sich nicht schlüssig sei, wie er sich verhalten sollte, doch dann nahm er die Hand und drückte sie.


  »Mag sein.« Seine Erwiderung war kühl, um nicht zu sagen unhöflich, aber Julia ging locker darüber hinweg.


  »Hören Sie, ich kam nicht hierher, um Ihr Gespräch zu stören, meine Herren, ich wollte nur Hallo sagen.«


  Sie ging doch nicht etwa schon wieder? »Möchten Sie nicht Platz nehmen und uns Gesellschaft leisten?«, warf Philip hastig ein und hoffte, es klänge nicht allzu flehentlich. Er sprang auf die Füße und umklammerte die Lehne eines freien Stuhls, bereit, ihn unter dem Tisch hervorzuziehen.


  »Nein, das geht leider nicht«, lehnte sie ab und strahlte dabei über das ganze Gesicht. »Ich kann nicht bleiben. Ich bin unterwegs zu einer Verabredung. Trotzdem vielen Dank.«


  Verdammt! Das schien die Geschichte seines Lebens zu sein, zumindest was Julia Cirese betraf.


  »Aber falls Sie die Zeit erübrigen könnten, wäre es dann vielleicht möglich, dieses Interview zu machen, das wir geplant hatten?«


  »Selbstverständlich«, antwortete er prompt.


  »Ich mag mich irren, doch gab es da nicht noch eine Einladung zum Dinner …?«


  Wie konnte ein Lächeln nur so scheu und gleichzeitig derart verführerisch sein? Und hatte man je eine schönere Frau gesehen? »Jetzt, wo Sie es sagen, erinnere ich mich vage an etwas in dieser Richtung«, erwiderte er, nachdem er seine Fassung halbwegs wiedergewonnen hatte. »Wäre Ihnen heute Abend recht?« Je früher, desto besser; dieses Mal würde ihm nichts in die Quere kommen, dafür wollte er sorgen.


  Irgendwie gelang es ihr, noch betörender zu lächeln. »Das passt mir sehr gut.«


  Plötzlich wurde ihm bewusst, wie nah sie einander gegenüberstanden, noch viel näher als auf dem Parkplatz auf Homeworld; vermutlich hing das mit der Enge in dem gut besuchten Restaurant zusammen. Instinktiv beugte er sich ein wenig vor. Bildete er es sich ein, oder kam sie ihm ein Stück entgegen?


  »Bis heute Abend dann.« Sie hauchte beinahe die Worte. Kein Zweifel, jetzt lehnte sie sich zu ihm hin. Die Fingerspitzen ihrer rechten Hand ruhten auf seiner Brust, als sie den Hals reckte, um ihn zu küssen. Es war eine keusche Berührung, als sie ihre Lippen auf die seinen drückte, doch das Gefühl dauerte an und hinterließ in Philip den Wunsch nach sehr viel mehr Kontakt.


  Sie rückte von ihm ab. »Ich hicse Ihnen zu, wo ich wohne.«


  Er grinste erneut. »Dann bis heute Abend.« Immer noch fühlte er den Druck ihrer Lippen auf den seinen, und als er sich mit der Zungenspitze über die Lippen fuhr, schmeckte er ein leichtes Aroma – wie nach Türkischem Honig.


  Nachdem Julia sich entfernt hatte, setzte er sich wieder hin und sah, wie Leyton in unverhohlener Kritik den Kopf schüttelte. »Trauen Sie keinem Medienvertreter«, riet ihm der EyeGee.


  Philip lachte. »Vorsicht, Jim, das sind Ihre ganz persönlichen Vorurteile.«


  »Das sind keine Vorurteile, das ist simpler gesunder Menschenverstand.«


  Philip trank einen Schluck Wasser. Plötzlich kam es ihm in dem Raum unangenehm heiß vor – ohne Zweifel eine Reaktion auf sein Wiedersehen mit Julia. Ihr unverhofftes Erscheinen hatte ihn stärker aufgewühlt, als er gedacht hatte, denn jetzt verspürte er obendrein einen leichten Schwindel.


  »Philip, fühlen Sie sich unwohl?« Es war Leyton, der sprach, aber Philip brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass die Frage an ihn gerichtet war.


  »Nein, es geht mir gut … mir ist auf einmal nur ein bisschen heiß, weiter nichts.«


  Er zerrte am Kragen seines Hemdes. Wieso war der auf einmal so eng? Es war wirklich dumm von ihm gewesen, sich heute Morgen ein derart knapp sitzendes Teil anzuziehen. Er stand auf, um das plötzlich klaustrophobische Restaurant zu verlassen, doch als er sich erhob, fing der ganze Raum an zu schwanken und er musste sich auf den Stuhl zurückplumpsen lassen. Trotzdem hörte das Schwanken nicht auf, es verstärkte sich sogar; alles drehte sich im Kreis, das Atmen fiel ihm zunehmend schwerer und er rang mühsam nach Luft. Sein Kopf fühlte sich an wie aus Blei. Wenn er ihn kurz auf die Tischplatte legte, hörte dieser Schwindel vielleicht auf und es ging ihm wieder besser.


  Jemand hielt ihn fest und hinderte ihn daran, den Kopf zu senken. Worte rauschten an ihm vorbei, ihre Bedeutung interessierte ihn nicht. Die Atemnot verschlimmerte sich. Er schloss die Augen und wünschte sich nur, das alles möge vorbeigehen.


  Und es ging zu Ende.
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  »Das war’s dann wohl, Nyles, und was machen wir jetzt?«


  Sie waren zu spät gekommen. Nur ganz knapp, aber minimale Verzögerungen wie diese entschieden oft den Lauf der Geschichte. Die The Rebellion erreichte das New Paris-System, als sich der Kampf bereits ausgetobt hatte, deshalb verpassten sie die Gelegenheit, den Ausgang des Gefechts zu beeinflussen und sicherzustellen, dass sich die Dinge nach ihren Wünschen entwickelten. Die Enttäuschung war enorm. Auf diesen Moment hatten sie alle ihr Leben lang gewartet, und zum Schluss war er ihnen entglitten; sie hatten ihre Chance bekommen und konnten sie dann doch nicht ergreifen. Kethi fühlte sich schrecklich frustriert und zweifelte nicht, dass es allen anderen genauso ging. Dies war ihre schicksalhafte Bestimmung gewesen, aber sie hatten untätig zusehen müssen, anstatt die ihnen zugedachte aktive Rolle zu spielen.


  Im Normalraum waren sie aufgetaucht, kurz nachdem das Byrzaen-Schiff die spektakuläre Rettung der Raumstation beendet hatte; die Aktion ging so glatt vonstatten, dass Kethis Ansicht nach die meisten Bewohner von New Paris von dem ganzen Prozess nichts gemerkt hatten und erst später davon erfuhren.


  Sie fingen Komms von den am Kampf beteiligten ULAW-Nadelschiffen auf und vergegenwärtigten sich, dass jede Intervention zu diesem Zeitpunkt sinnlos und eventuell sogar kontraproduktiv gewesen wäre, deshalb hielten sie sich zurück und beschränkten sich aufs Abwarten und Beobachten. Damit setzten sie nur fort, was sie bereits die ganze Zeit über getan hatten; sie lauerten am Rand des Systems, versteckten sich, wann immer der ULAW-Verkehr einen Gipfelpunkt erreichte, während sie die pausenlos die Nachrichtensendungen abhörten.


  Die Moral an Bord hatte einen schweren Schlag erlitten und die Stimmung sank immer tiefer. Dafür hatten sie nicht nach einer Generation selbst auferlegter Isolation das Habitat verlassen – im Schatten herumzulungern, derweil die Feinde als Helden gefeiert wurden. Mit einem Mal schien die Rettung der Menschheit doch viel komplizierter zu sein, als man sich ausgemalt hatte.


  Etwas musste unternommen werden, bevor sich die Situation an Bord weiter zuspitzte. Noch gab es keine Anzeichen für eine Meuterei, doch wie die Dinge standen, schloss Kethi einen Aufstand nicht aus; und wenn Nyles nicht bereit war, von sich aus die Initiative zu ergreifen, würde sie ihn verdammt noch mal dazu zwingen.


  Er blickte hoch, als sie in den Raum stürmte, und der Anblick dieses Mannes, den sie ihr ganzes Leben lang gekannt hatte, versetzte ihr einen Schock. Es lag weniger daran, dass er alt aussah, aber er kam ihr auf einmal so hinfällig vor: ein gebrochener Mann.


  »Nyles?«


  »Was wollen Sie von mir hören, Kethi? Soll ich sagen, dass ich mit meinem Latein am Ende bin, dass ich nach dieser Niederlage keinen Rat mehr weiß? Denn das ist die Wahrheit – ich habe nicht die leiseste Ahnung, was wir jetzt tun könnten.« Er lachte – ein kurzes, bitteres Geräusch, als ob er hustete. »Ich bin alt, Kethi, zu alt für all das.«


  »Haben Sie sich mal mit Geschichte beschäftigt?« Sie fasste das als rhetorische Frage auf, denn er wusste sehr gut, dass sie sich für Geschichte interessierte. »Ich schon«, fuhr er fort. »Früher war es mein Hobby. Und wissen Sie, worüber ich mich immer amüsiert habe?«


  »Erzählen Sie’s mir, Nyles«, forderte sie ihn leise auf. Sie brauchten diesen Mann – sie und sämtliche Unterstützer des Habitats – nun mehr denn je. Zu sehen, wie er zusammenbrach, machte ihr Angst. Zum Teufel mit den Raumschiffen der Aliens, das hier war Nyles, der Grundpfeiler ihrer gesamten Gemeinde.


  »Wie unterschiedliche Kulturen alte Menschen behandelt haben. In manchen wurden sie verachtet, man hielt sie für senil und unnütz, die keinen Wert mehr besaßen und der Gesellschaft nur zur Last fielen. Andererseits gab es Kulturen, die die Alten wegen ihres angehäuften Wissens verehrten und Alter mit Weisheit gleichsetzten.« Er schüttelte den Kopf. »Beide Betrachtungsweisen sind falsch, wissen Sie. Wer alt ist, wird dadurch nicht automatisch überflüssig, andererseits ist ein hohes Lebensalter ganz sicher keine Garantie für Weisheit. Man ist einfach nur alt, nicht mehr und nicht weniger.«


  Die Verbitterung, die in seiner Stimme mitschwang, erschreckte sie, und sie verspürte das Bedürfnis zu sprechen, ihm angesichts seiner Verzweiflung einen Hoffnungsschimmer zu bieten. »Vielleicht waren die Kulturen, in denen man das Alter ehrte, die aufgeklärteren. Ich bin mir nicht sicher, ob man allein das Altwerden schätzte, sondern vielmehr die Erfahrung und die Einsichten, die ein längeres Leben einem Menschen gewährt.«


  Er lächelte, und in seine Züge stahl sich ein Hauch von Wärme. »Ein schöner Gedanke. Vielen Dank, Kethi.«


  »Wir können jetzt nicht aufhören, Nyles. Wenn wir uns einfach so davonmachen und ins Habitat zurückschleichen, haben wir versagt. Nicht nur wir, sondern die gesamte Gemeinschaft. Die Bedrohung durch die Aliens, die William Anderson vorhergesagt hat, ist nun da. Das dürfen wir nicht kampflos hinnehmen. Wenn wir jetzt zurückfliegen, ohne auch nur das Geringste unternommen zu haben, fragt sich doch jeder, wieso wir uns überhaupt so angestrengt haben. Wozu sollte diese intensive Vorbereitung dann gut gewesen sein?


  Die Leute sind jetzt schon unruhig, Nyles. Sie werden weggehen, und das bedeutet das endgültige Aus für unsere Ziele. Unser gesamtes Leben wäre dann eine reine Zeitverschwendung gewesen.«


  »Ich weiß, Kethi, ich weiß. Aber was können wir tun? Wie Sie selbst sagen, sind die gefürchteten Aliens hier eingetroffen, und man begrüßt sie wie Helden. Das zieht uns den Boden unter den Füßen weg und lässt uns keine Möglichkeit, unsere Warnungen anzubringen.«


  »Ich habe darüber nachgedacht, und ich hätte da vielleicht eine Idee. Einen Plan B, sozusagen.«


  Er maß sie mit einem durchdringenden Blick, und ein hoffnungsvoller Funke glomm in seinen Augen. »Sprechen Sie weiter.«


  »Als ich den letzten Schwung Daten durchging, den unser Maulwurf uns geschickt hat, stolperte ich über etwas, das mich neugierig machte. Ich folgte der Spur, und was ich entdeckte, bietet uns eine Chance.«


  »Ist es etwas Greifbares, oder ziehen Sie Schlüsse und stellen intuitiv Vermutungen an?«


  »Letzteres.«


  Nyles schüttelte bedauernd den Kopf. »Kethi, wir können es uns nicht leisten, in einer solchen Angelegenheit ein Risiko einzugehen, vor allen Dingen nicht jetzt.«


  Eigentlich hätte sie sich über diese Antwort nicht wundern dürfen, aber sie war trotzdem überrascht. »Um Himmels willen, Nyles, das ist doch mein Job! Das wissen Sie ganz genau!« Er musste doch einsehen, dass nun mehr denn je Kühnheit gefordert war. »Warum ließen Sie mich Morkels Mutmaßung, wo die The Noise Within das nächste Mal zuschlagen würde, gegenchecken? Warum holen Sie sich für jede verdammte Entscheidung, die sich auf Analysen und Extrapolation gründet, meinen Rat ein?«


  Er seufzte. »Weil Sie das Talent haben, zwischen den Zeilen zu lesen und aus den fadenscheinigsten Hinweisen und scheinbar unzusammenhängenden Fakten noch eine versteckte Bedeutung konstruieren zu können. Aber das ist wohl kaum eine exakte Wissenschaft, Kethi, und zum jetzigen Zeitpunkt, nach diesem Fiasko, können wir es uns nicht erlauben, gleich die nächste Schlappe einzustecken.«


  »Gerade wegen dieses Fiaskos müssen wir die Chance ergreifen, Nyles. Wir müssen etwas aus dem Hut zaubern, oder das Habitat geht unter. Das wissen Sie genauso gut wie ich.«


  »Ja, sicher, aber das heißt noch lange nicht, dass wir uns auf den erstbesten verrückten Plan stürzen, der uns in den Sinn kommt, nur um nicht untätig zu sein.«


  »Verrückt? Danke schön! Wozu brauchen Sie mich überhaupt?«


  »Sie wissen, dass ich das nicht so gemeint habe. Entschuldigung. Schieben Sie es auf meine Übermüdung.«


  »Hören Sie, Nyles, glauben Sie ernsthaft, ich hätte mit Ihnen darüber gesprochen, ohne meine Schlussfolgerungen vorher zig mal zu prüfen? Ich bin fest davon überzeugt, dass das logische Konstrukt hieb- und stichfest ist. Lassen Sie mich zumindest erzählen, was ich aufgespürt habe, und denken Sie darüber nach, bevor Sie die Idee pauschal ablehnen.«


  »Also gut.« Er riss sich sichtlich zusammen und bedachte sie mit einem schiefen Lächeln, das anzudeuten schien, dass immer noch eine Portion Kampfgeist in seinem alternden Körper steckte.


  »Es tut mir leid, Kethi, selbstverständlich höre ich Ihnen zu«, erklärte der alte Nyles, der Nyles, den sie so gut kannte. »Mal sehen, was Sie ausgebuddelt haben.«


  Während Leyton aus dem Restaurant hetzte, nahm er sich die Zeit, Benson anzurufen, der jedoch an einer Konferenz teilnahm und nicht gestört werden durfte. Man stellte ihn zu Beck durch, was er als beunruhigende Maßnahme empfand, doch er hinterließ lediglich eine Nachricht für Benson, er möge ihn zurückrufen. Als Nächstes kontaktierte er den neuen Bürgermeister. »Bitte veranlassen Sie, dass man die Docks schließt. Es ist wichtig«, sagte er nur. Für Höflichkeitsfloskeln hatte er keine Zeit.


  »Das lässt sich unmöglich einrichten«, erwiderte Sam. »Ständig treffen Schiffe ein oder fliegen ab, so viel Verkehr hat es hier noch nie gegeben. Wenn ich versuchen würde, das zu verhindern, käme es zu einem Aufstand.«


  »Nicht, wenn Sie dafür einen triftigen Grund haben. Gerade hat jemand versucht, Philip Kaufman zu ermorden, und der Täter wird jetzt schon unterwegs zu den Docks sein.«


  Für ihn stand zweifelsfrei fest, dass Kaufman vergiftet worden war, und als Täter kam nur eine einzige Person infrage. Er und Kaufman hatten im Restaurant gegessen und getrunken, ohne dass Philip Anzeichen von Unwohlsein zeigte; er kollabierte erst, nachdem diese Reporterin auftauchte, deshalb schloss er aus, dass das Gift in der Küche oder von einem geschickten Kellner unter eine Speise oder ein Getränk gemischt worden war. Also konnte es nur die Reporterin gewesen sein. Das Einzige, was Kaufman noch angerührt hatte, nachdem sie gegangen war, war das Glas Wasser, und sie war nicht einmal in dessen Nähe gewesen. Infolgedessen musste sie ihm das Gift durch den Kuss verabreicht haben. Ein auf ihre Lippen geschmiertes Toxin – ein Zeug, gegen das sie immun gemacht worden war, oder vielleicht ein genetisch veränderter Stoff, der nur bei einer ganz bestimmten Zielperson aktiv wurde. Die Methode spielte keine Rolle, einzig auf die Tat kam es an.


  »Was? Und wie geht es Kaufman?« Sam klang schockiert.


  »Sein Zustand ist kritisch. Ich ließ ihn in guten Händen zurück.«


  Zum Glück war es nicht nötig gewesen, nach einem Arzt zu rufen; fast noch bevor Kaufman zusammenbrach, war einer zur Stelle gewesen – ein Sanitätsoffizier der ULAW, der dienstfrei hatte und an einem Nebentisch speiste, hatte bemerkt, dass es Kaufman nicht gut ging. Leyton hatte ihn kurz informiert, so gut er konnte, und die wenigen Details, die er wusste, eilig heruntergehaspelt. »Gift, über den Mund in den Körper gelangt, vermutlich nicht durch eine Speise oder ein Getränk. Testen Sie die Lippen auf Rückstände.« Dann ließ er den Arzt das tun, wozu er ausgebildet war, und rannte los, um seinen Job zu machen.


  »Und Sie glauben, dass der Täter in Richtung Docks aufgebrochen ist?«


  »Es muss so sein. Sie wird die Station so schnell wie möglich verlassen wollen.« Wohin sonst sollte sie nach einem derart dreisten Mordversuch gehen?


  »Sie? Es war eine Frau?«


  »O ja, es war definitiv eine Frau.«


  »Und wo sind Sie jetzt?«


  »Ich folge ihr.«


  »Ich kann Ihnen ein Security-Team zur Verstärkung schicken.«


  »Nein, ich regle das allein. Die Leute hätten keine Ahnung, nach wem sie suchen sollen. Schließen Sie nur die Docks, falls ich sie nicht mehr einhole.«


  »Ich werde sehen, was sich machen lässt, aber ich kann nichts versprechen. Die Dockbetreiber haben während der letzten paar Tage Unmengen verdient. So gut ging ihr Geschäft noch nie, und sie werden über meine Einmischung nicht gerade erfreut sein.«


  »Geben Sie sich Mühe.«


  »Darauf können Sie sich verlassen, und für alle Fälle schicke ich ein paar Sicherheitsleute zu den Docks.«


  Jetzt war er draußen, versuchte sich zu orientieren und sah sich gezwungen, sich wieder an einen alten Freund zu wenden, obwohl er gehofft hatte, ohne ihn auszukommen. »Gun, was ist der schnellste Weg zu den Docks?«


  »ZUERST GERADEAUS, DANN IN DEN ERSTEN NACH LINKS ABZWEIGENDEN KORRIDOR EINBIEGEN.« Keine Vorwürfe, weil er so lange geschwiegen hatte, aber warum sollte eine Maschine, ein Werkzeug, sich beleidigt fühlen?


  Leyton hatte es geschafft, einen Ersatz für den auf Frysworld zurückgelassenen Visor zu bekommen, aber beim Lunch hatte er ihn nicht getragen; um ein Steak zu essen braucht man schließlich keinen HighTech-Visor. Die Gun hingegen nahm er überallhin mit, trotz ihres jüngsten Zerwürfnisses.


  Die linke Abzweigung, in die er nach Anweisung des Gewehrs einbiegen sollte, entpuppte sich als eine der bedeutendsten Durchgangsstraßen der Station. Breit, mit einer hohen Decke und einer Zwischenetage zu beiden Seiten, die durch erhöhte Gehsteige – die Hochwege – gebildet wurde. Brücken mit Gitterböden überspannten in regelmäßigen Abständen die Straße und verbanden die Hochwege miteinander. Auf beiden Etagen reihte sich ein Geschäft an das andere, sowohl an der rechten als auch an der linken Seite. Identische Läden, von ihren jeweiligen Besitzern so ausgestattet, dass sie alle möglichen Waren feilbieten konnten, angefangen von Lebensmitteln bis hin zu Bekleidung, es gab Freizeitartikel und Bedarfsgüter. Hier befand sich das Einkaufszentrum von New Paris, und dieser Korridor war vielleicht die belebteste auf der ganzen Station. Und ausgerechnet hier, in diesem Gewimmel, musste Leyton eine flüchtige Attentäterin verfolgen; wie konnte es auch anders sein?


  Der Weg vor ihm war ein endloses Meer aus wippenden Köpfen und sich bewegenden Gestalten, eine bunte Mischung aus Militär-, ULAW- und zivilen Uniformen, dazwischen eingesprenkelt die unterschiedlichsten Modetrends der Bewohner von New Paris.


  Jemand zupfte an Leytons Arm. Er riss sich los und packte das Handgelenk desjenigen, der ihn berührte; dann wirbelte er herum, das Messer zum Zustoßen bereit, und stand vor einem zu Tode erschrockenen jungen Burschen, der in seiner freien Hand ein Dutzend Masken mit Gesichtern der Byrzaen hielt. Die Augen des Jungen waren weit aufgerissen, und seine Kinnlade klappte herunter. Die dünnen Plastiform-Masken glitten langsam aus seinen Fingern und landeten eine nach der anderen auf dem Boden.


  »Ich … ich wollte Sie nur fragen, ob Sie eine Maske kaufen möchten«, stotterte der Junge, hielt die letzte Maske in seiner Hand hoch und sah aus, als könnte er jeden Moment in Tränen ausbrechen.


  Leyton funkelte ihn wütend an, ließ die Hand des Bengels los und eilte weiter; hinter ihm kroch der Junge auf den Knien herum und klaubte seine zu Boden gefallene Waren wieder zusammen.


  Hundert Punkte für das Erkennen eines sich neu entwickelnden Marktes und rasches Handeln, diesen zu bedienen, aber Masken mit Byrzaen-Gesichtern? Was um Himmels willen würde als Nächstes kommen?


  Die Frau war nirgends zu sehen, aber sie musste unterwegs zu den Docks sein. Im Laufen prüfte Leyton noch einmal seine logischen Schlussfolgerungen, um sicherzugehen, dass er nicht etwas übersehen hatte. New Paris war nicht besonders groß. Wenn die Frau hierbliebe, würde sie unweigerlich geschnappt werden. Die Station auf schnellstem Wege zu verlassen war ihre einzige Chance. Nein, es waren definitiv die Docks.


  Er setzte sich in Trab, wobei er dauernd ins Stocken geriet, weil er seitwärts ausweichen und sich durch die Menge schieben musste. Er kam nur mühsam voran, doch er tröstete sich mit dem Gedanken, dass seine Beute mit denselben Problemen zu kämpfen hatte. Der Hochweg zu seiner Rechten erschien ihm am günstigsten – weniger Passanten –, deshalb flitzte er die nächste Treppe hinauf und setzte droben seinen Weg fort.


  Hier konnte er Tempo zulegen, richtig rennen anstatt mit Unterbrechungen joggen. Er suchte die vor und unter ihm liegende Strecke ab, überlegte, welche Kleidung Julia Cirese getragen hatte, und fing an, nach ähnlich gekleideten Frauen in der Menge Ausschau zu halten. Die bittere Wahrheit war, dass Julia als Frau zwar ein Blickfang sein mochte, doch die Sachen, die sie anhatte, waren unauffällig, vermutlich mit Absicht so ausgesucht. Ein schlichtes weißes Top, ärmellos, und marineblaue lange Hosen; das Haar im Nacken zu einem Knoten gebunden. Selbstverständlich konnte sich das alles verändert haben – intelligente Hosen passten in Sekundenschnelle die Länge nach den Wünschen des Trägers an, und ein Haarband ließ sich leicht entfernen –, aber irgendwo musste er anfangen.


  Das Einzige, was ihm zugutekam, war die Tatsache, dass Julia Cirese bestimmt keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollte, während es ihm einerlei war. Sie würde sich beeilen, keine Frage, aber nicht so rücksichtslos vorpreschen, wie er es konnte. Ihr Vorsprung musste mit jedem Schritt geringer werden.


  Was Rücksichtslosigkeit betraf, so dämmerte ihm, warum auf diesem Hochweg nur so wenige Menschen unterwegs waren, als er über eine Kette sprang, die ihm den Weg versperrte; an der Kette befand sich ein rotes Schild, auf dem in weißen Lettern stand: »Durchgang verboten. Bauarbeiten.«


  Vor ihm war jetzt niemand mehr, und er konnte rennen, was das Zeug hielt.


  Die meisten Korridore in New Paris waren gitterförmig angelegt, wie in einer Stadt auf einem Planeten, und das bedeutete, dass die Hauptdurchgangsstraße, die Leyton nun entlangstürmte, Kreuzungen hatte. Normalerweise kein Problem; die Hochwege überspannten die Lücken, ähnlich wie die Fußgängerbrücken die gegenüber liegenden Gehsteige miteinander verbanden, und führten auf der anderen Seite weiter. In diesem Fall jedoch endete der Hochweg abrupt am Rand des quer verlaufenden Korridors; zwar setzte sich der Weg hinter der Lücke fort, doch dazwischen gab es nichts als leere Luft. Immerhin wusste Leyton jetzt, was mit »Bauarbeiten« gemeint war, obwohl nichts darauf hinwies, dass hier tatsächlich gearbeitet wurde.


  Er wollte keine Zeit verlieren, indem er den ganzen Weg bis zur letzten Treppe zurücklief, und so breit war die Lücke auch nicht. Ohne weiter nachzudenken, strengte er sich noch mehr an, pumpte mit den Armen, als er die letzten Schritte in Angriff nahm, und holte das Letzte aus sich heraus. Sein rechter Fuß trat genau vor der Lücke auf – er landete auf der Ferse, drückte den Fuß flach gegen den Boden und verschaffte sich den festen Halt, den er brauchte, um sich über die Kluft zu katapultieren. Er schob den linken Ellbogen nach hinten, riss das linke Knie, sein Kinn und die Schultern hoch – und dann segelte er durch die Luft. Er kämpfte, um seinen Körper gerade zu halten, strampelte mit den Beinen, damit er nicht nach vorn kippte, und starrte angespannt auf die gegenüberliegende Kante des Durchgangs. Die andere Seite des Hochwegs raste ihm plötzlich entgegen.


  Er zog die Beine an, damit seine Füße beim Landen die größte Wucht des Aufpralls abfederten; der Schwung schleuderte ihn auf die Knie und in eine Rolle, wobei die Geschwindigkeit kontinuierlich abebbte. Auf dem Hosenboden kam er schlitternd zum Stillstand, wobei er sich mit Händen und Füßen abbremste; seine Handflächen brannten an den Stellen, wo sie über den Boden geschrammt waren.


  Hinter sich hörte er ein paar Beifallsrufe und Pfiffe, vermutlich stammten sie von den Leuten auf der Straße drunten, die zu ihrer Verblüffung mitbekommen hatten, wie jemand über ihren Köpfen hinweghechtete. Der Eye-Gee kam auf die Füße und fing wieder an zu rennen; er setzte über die Absperrkette auf dieser Seite der Lücke, befand sich abermals unter Menschen und musste sein Tempo drosseln.


  Und die ganze Zeit über behielt er die Menge drunten im Auge.


  Trotzdem hätte er sie beinahe übersehen.


  Sie trug das Haar jetzt offen, und über das weiße Top hatte sie ein taubenblaues Oberteil angezogen. Zuerst glitt sein Blick an ihr vorbei, doch etwas veranlasste ihn, noch einmal hinzuschauen. Hinterher hätte Leyton nicht genau sagen können, was seinen Argwohn erregte, ob es der eilige Gang war oder irgendein Merkmal, das eine unbewusste Erinnerung in ihm auslöste und ihn auf sie aufmerksam machte, aber sein Observierungstraining hatte sich wohl doch gelohnt. Er hatte sie gefunden!


  Sie war ihm immer noch ein kleines Stück voraus, aber im Nu holte er sie ein. Sie hatte ihn nicht bemerkt. Sein erster Impuls war, auf das Geländer des Hochwegs zu klettern und auf sie hinunterzuspringen, ehe sie auf ihn aufmerksam werden konnte, aber sie bewegte sich ungefähr in der Mitte der Passage und rings um sie her waren ständig Leute. Zusammen mit seiner Zielperson hätte er unweigerlich auch ein paar Passanten zu Boden gerissen und möglicherweise verletzt, deshalb verzichtete er auf diese Aktion. Außerdem würden einige Menschen bestimmt reagieren, sobald er auf das Geländer kletterte, und wenn auch nur, um ihr Erstaunen zu bekunden; dadurch wäre die Attentäterin gewarnt und hätte die Chance, ihm zu entwischen.


  Deshalb hielt er sich ein bisschen zurück und blieb kurz hinter ihr; er rannte nicht mehr, sondern passte sich ihrem immer noch reichlich zügigen Tempo an, während er auf die nächste Treppe wartete.


  Als er diese dann erreichte, trabte er die Stufen hinunter; drunten im Korridor angekommen, war ihm das Mädchen nur um wenige Meter voraus.


  »Gun, wie lange dauert es noch, bis wir bei den Docks sind?«


  »UNTER BEIBEHALTUNG DER DERZEITIGEN GESCHWINDIGKEIT GUTE FÜNF MINUTEN.«


  Zielstrebig bahnte er sich den Weg durch die Menge und steuerte auf die immer noch ahnungslose Julia Cirese zu. Er wusste, er brauchte ihr nur hinterherzugehen, bis sie bei den Docks anlangten, und dann konnte er die Security rufen, aber er hatte nicht die Absicht, das zu tun. Das hier war eine persönliche Angelegenheit. Sie hatte dagestanden, ihn angelächelt und dann unbekümmert die Person vergiftet, mit der er den Lunch eingenommen hatte.


  Er näherte sich ihr so schnell, wie es die Situation erlaubte, und steuerte in einem Winkel hinter ihrer rechten Schulter auf sie zu. Trotzdem musste sie etwas gemerkt haben, vielleicht hatte irgendeine Reaktion der Leute in ihrer Nähe sie gewarnt. Im letzten Moment blickte sie sich um, sah ihn, erkannte ihn, wusste, warum er da war.


  Sie duckte sich, schwenkte herum und wich seinem Zugriff aus. Behände war sie, das musste er ihr lassen. Mit voller Wucht knallte sie ihm ihren Fuß gegen die Rippen und war weg, ehe er reagieren konnte.


  Ein weiterer Tritt, dieses Mal höher, zielte auf seinen Kopf; doch dieses Mal war er darauf gefasst. Er zog den Kopf ein, blockte ab, packte ihren Knöchel, ehe sie ihn zurückziehen konnte, und verdrehte ihn. Entweder musste ihr ganzer Körper die Drehung mitmachen, oder sie riskierte es, dass ihr Knöchel oder das Knie ausgerenkt wurden und höchstwahrscheinlich brachen. Sie ging mit der Drehung mit und landete mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Aber noch im Fallen trat sie heftig mit dem freien Fuß nach ihm, traf seinen linken Unterarm und schaffte es, ihren anderen Knöchel loszureißen.


  Leyton hechtete vor, in der Absicht, sie am Boden festzunageln. Doch wieder war sie flinker als er, rollte sich zur Seite und schnellte in die Höhe. Er setzte ihr hinterher, um sie einzufangen, als sie auf die Füße kam. Julia Cirese mochte zwar verhältnismäßig zierlich sein, aber sie verstand zu kämpfen; zweimal in rascher Folge boxte sie ihm in die Nieren und rammte ihr Knie hoch, das in seiner Leiste gelandet wäre, hätte er den Stoß nicht blockiert.


  Dann verlor er die Geduld und verpasste ihr eins in ihr ach-so-hübsches Gesicht.


  Sie sackte zusammen und lag eine Sekunde lang wie benommen am Boden, bevor sie sich wieder auf die Knie stemmte. Eine angedeutete Bewegung, und sie hielt etwas in der Hand – ein Schallmesser. Er konnte nicht sehen, wie lang die Klinge war, und hatte auch nicht vor, es herauszufinden.


  Mit vergleichbarer Geschicklichkeit erschien in seiner Hand plötzlich die Gun, deren Lauf direkt auf die Frau zielte.


  »Es ist aus, Julia Cirese. Lassen Sie das Messer fallen.«


  »Geh weg von mir, du Dreckskerl!« Auf einmal sah sie ängstlich und verletzlich aus, und dabei war sie so bildschön wie immer, trotz der bereits anschwellenden Beule im Gesicht. »Hilfe! Hilft mir denn niemand?! Der Mann will mich umbringen!«


  Leyton musste zugeben, dass sie die Rolle der Jungfrau in Nöten perfekt spielte. Während sie miteinander kämpften, hatte sich ein unregelmäßiger Kreis von Zuschauern um sie gebildet; manche Passanten wichen zwar vor ihnen zurück, lungerten jedoch nahe genug herum, um zu gaffen. Leyton kam sich vor wie jemand, der vor einem mit morbider Neugier glotzenden Publikums eine unfreiwillige Vorstellung gab. Nur dass sich nicht alle aufs Zuschauen beschränkten, denn ein paar dieser Gaffer machten Anstalten, ihm auf die Pelle zu rücken. Er nahm es ihnen nicht einmal übel. Wenn er nicht gerade mitangesehen hätte, wie diese Frau seinen Bekannten vergiftete, wäre er wahrscheinlich auch eingeschritten.


  »Bleiben Sie stehen!«, warnte er die beiden Männer, die sich ihm von der linken Seite näherten. »Ich bin ein U LAW-Offizier, und das ist kein hilfloses Mädchen, sondern eine äußerst raffinierte Attentäterin.«


  »Wie können Sie so etwas behaupten?«, schluchzte das schwache, schutzlose Mädchen, in das Cirese sich verwandelt hatte. »Ich flehe Sie an, hören Sie nicht auf ihn.«


  Dennoch blieben die beiden Männer stehen und blickten einander Rat suchend an. Leyton wusste, sie stellten keine Bedrohung mehr dar. Fast zu spät spürte er, dass jemand sich von hinten auf ihn stürzte. Er wich seitwärts aus, wandte sich halb um und trat zu; sein Fuß traf einen stämmigen Mann in grüner Militäruniform; danach verpasste er dem überrumpelten Soldaten noch einen Boxhieb, der ihn glatt umwarf.


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie Julia Cirese lächelte.


  Etwas krachte gegen seinen Hinterkopf; jemand aus der Menge hatte einen Gegenstand nach ihm geschleudert, der hart genug war, um wehzutun, aber keine blutige Verletzung hinterließ. Der Soldat hatte ihn vorübergehend so abgelenkt, dass er die Umstehenden nicht daran gehindert hatte, ihm zu nah auf den Pelz zu rücken. Dieses Mal war es eine Gruppe, nicht bloß eine Einzelperson, sondern vier oder fünf Mann, alle in Armeeuniform – vermutlich die Freunde des Soldaten, den er k. o. geschlagen hatte. Sie warfen sich auf ihn, nicht um ihn zu verprügeln, sondern um ihn niederzuringen. Unter dem Ansturm ging er zu Boden.


  Bis jetzt hatte Leyton sich noch zusammengenommen, selbst in dem Augenblick, als er diese angebliche Reporterin geschlagen hatte, doch nun platzte ihm der Kragen, und er dachte gar nicht mehr daran, sich zu beherrschen. Mit einem Wutschrei rammte er seine Fäuste nach oben und merkte, dass er einen sauberen Treffer gelandet hatte. Er trat, leistete Widerstand, krallte eine Hand in eine Uniform und schleuderte jemanden zur Seite. Dann hatte er sich so weit befreit, dass er sich abrollen und auf die Füße springen konnte. In dem Chaos hatte er sein Gewehr verloren, doch das konnte er später wieder einsammeln. Er stand gerade rechtzeitig auf den Beinen, um den Angriff eines der Soldaten abzuwehren. Der EyeGee trat einen Schritt zur Seite, holte zu einem linken Aufwärtshaken aus, und seine geballte Faust landete in der Magengrube des Mannes. Er spannte den Bizeps an, fing den Vorwärtsschwung des Soldaten auf und ließ den Arm gestreckt; der Getroffene gab vor Überraschung und Schmerzen ein lautes »Ummpf« von sich, ehe er an Leytons Arm abrutschte und zu Boden sackte.


  Einer der anderen Soldaten, die hinter ihrem Kameraden vorgerückt waren, zögerte bei diesem Anblick; nur für den Bruchteil einer Sekunde, doch das genügte. Als er sich zum Weitergehen rüstete, tänzelte Leyton zu ihm hin, drehte sich auf dem rechten Fuß, beugte das Knie und lehnte sich zurück, um sein linkes Bein auszubalancieren, mit dem er zustieß; in diesen Tritt legte er all seine Frustration und seinen Groll über diese Einmischung, egal, welch noble Gesinnung dahinterstecken mochte.


  Der Soldat kippte hintenüber, worauf der Kreis aus Schaulustigen sich unter erschrockenem Gemurmel auflöste.


  »Zurück!«, brüllte er den einzigen noch auf den Beinen stehenden Soldaten an; dieser jedoch, ein junger Bursche mit großen Augen, schien schockiert zu sein, wie schnell der EyeGee seine Kameraden ausgeschaltet hatte, und machte nicht den Eindruck, als sei er erpicht auf einen Kampf. »Zum allerletzten Mal, ich gehöre zur ULAW.«


  Dann drehte Leyton sich wieder in die Richtung, in der Julia gestanden hatte; er befürchtete, sie hätte die Gelegenheit genutzt, um zu fliehen.


  Aber sie war geblieben. Sie hatte sich kaum von der Stelle gerührt, an der er sie noch kurz vor der Prügelei gesehen hatte, und lächelte ihm immer noch zu. In der Hand hielt sie seine Gun, mit der sie nun auf ihn zielte.


  »Hübsche Waffe«, meinte sie. »Ich denke, ich werde sie behalten. Leben Sie wohl, Mr. Leyton. Es war mir ein Vergnügen.«


  Erinnerungen an eine winzige Kabine an Bord eines Raumschiffs kamen plötzlich in ihm hoch. Die Gun hatte ihn schon einmal verraten, würde sie ihn wieder im Stich lassen? Ganz sicher nicht; zu dem betreffenden Zeitpunkt hatte die Waffe so gehandelt, weil sie glaubte, der ULAW damit einen großen Dienst zu erweisen, nicht wahr? Und trotzdem hielt er den Atem an, als die Frau auf den Abzug drückte.


  Nichts passierte. Leyton konnte wieder durchatmen. Er hatte vorgehabt, Julia Cirese gefangen zu nehmen und sie am Leben zu lassen, doch mit einem Mal, nachdem er ihretwegen die Soldaten seiner eigenen Seite verprügeln musste, war es ihm einerlei, ob sie starb oder weiterlebte.


  »Gun«, sagte er, »Energie-Feedback.«


  Man hörte kein Geräusch; an der Stelle, an der sie den Griff der Waffe festhielt, sah man weder eine funkensprühende Energieentladung noch ein Wölkchen Rauch aufsteigen. Sie zitterte nur ein bisschen; ihre Augen weiteten sich und ihre Lippen pressten sich zu einer dünnen Linie zusammen, bevor sie kollabierte. Ihr Körper war so schlaff wie der einer Stoffpuppe.


  Leyton schlenderte hinüber, um seine Waffe wieder an sich zu nehmen. Niemand schickte sich an, ihn daran zu hindern, nicht einmal die Soldaten, die sich allmählich wieder erholten. Offenbar hatte ihr Kampfgeist sie verlassen.


  Cirese war mausetot. Leyton blickte hinunter auf ihr schönes Gesicht – es war selbst im Tod noch schön, das stand außer Frage – und wusste, dass Benson nicht begeistert sein würde, weil er sie getötet hatte, doch in diesem Moment war es ihm völlig gleichgültig. Sollten sich andere den Kopf darüber zerbrechen, wer diese Frau geschickt hatte und warum. Er hob die Waffe auf und steckte sie ins Halfter; just in dem Augenblick geruhte ein Trupp schwarz gekleideter Sicherheitsoffiziere der Station in Erscheinung zu treten. Besser spät als nie.


  Leytons Taschen-Komm summte. Benson.


  »Leyton, ich habe Ihre Nachricht erhalten.« Die, die er hinterlassen hatte, als er die Verfolgung aufnahm. »Was ist so dringend?«


  Leyton holte tief Luft. Er hatte das Gefühl, dass er seinem Boss den Tag ruinieren würde.


  »Philip?«


  »Mal? Was tust du hier?«


  »Spielt das eine Rolle? Ich wünschte nur, ich hätte schon früher hier sein können, aber ich bin gerade erst in New Paris angekommen.«


  »Wieso bist du überhaupt hier?«


  »Meine Güte, Philip, musst du immer alles hinterfragen? Also gut, hier ist die Kurzfassung: Ich befand mich an Bord der The Noise Within – ich bin in deinem Computer per Anhalter mitgefahren und wurde im Schiff gefangen gesetzt. Ich konnte mich befreien, als es beim Gefecht mit der ULAW beschädigt wurde, und dann suchte ich Zuflucht in der Ausrüstung einiger ULAW-Spezialisten, die an Bord kamen, um die The Noise Within zu untersuchen. Und jetzt bin ich hier. Ehrlich gesagt ist das alles im Augenblick unwichtig. Die Zeit wird knapp. Es fällt mir nicht leicht, es dir zu sagen, mein Sohn, aber du stirbst.«


  »Was?«


  »Diese Reporterin, Julia Cirese, hat dich vergiftet. Der Kuss …«


  »Julia? Nein, das kann nicht stimmen.« Aber er erinnerte sich an die letzten entsetzlichen Sekunden in dem Restaurant, die unmittelbar nach diesem wundervollen Kuss folgten.


  Julia? Wirklich?


  Das Gespräch mit Mal kam ihm seltsam distanziert vor. Emotionen waren da, aber nur ein blasser, fader Abglanz dessen, was sie hätten sein sollen. Etwas in ihm wollte glauben, dass er dies alles nur träumte, während er gleichzeitig wusste, dass dem nicht so war.


  »Vertrau mir, es ist so. Dass du überhaupt noch lebst, hast du der ULAW zu verdanken. Sie konnten dich bis jetzt noch am Leben halten, weil sie massenhaft Equipment und Experten nach New Paris verschifft haben, um die Byrzaen zu studieren, aber es ist ein aussichtsloser Kampf. Das Gift ist ein Nano-Konstrukt mit gewissen Eigenschaften eines intelligenten Virus. Es greift dein Nervensystem an und mutiert schneller, als die Ärzte entgegenwirken können. Es tut mir leid, mein Sohn, aber viel Zeit bleibt dir nicht mehr.«


  »Das kann doch nicht sein. Es ist viel zu früh – ich möchte noch so vieles tun …«


  »Ich weiß, ich weiß. Die ULAW will dich auch nicht verlieren, und deshalb bin ich hier. Du wurdest an einen Punkt gebracht, wo du gerade mal unterhalb der Bewusstseinsschwelle bist, und ich durfte in die Systeme eindringen, die deine Gehirnaktivität überwachen, um mit dir zu reden. Sie wollen dich retten, Philip, so viel von dir speichern, wie nur irgend möglich.«


  »Speichern …?« Ein fürchterlicher Verdacht keimte auf. »Du meinst als Download, wie du einer bist.« Ein sogenannter Transhumaner.


  »Ja. Nun, ich weiß ja, was du davon hältst, aber verwirf diese Idee nicht, ohne darüber nachzudenken.«


  Die schreckliche, schuldbewusste Wahrheit war, dass er sie nicht verworfen hatte. Er war zu jung – es gab noch so vieles, was er vom Leben wollte, so vieles, das unerledigt geblieben war. Für Mal war es in Ordnung, er hatte bis zu einem hohen, reifen Alter gelebt und alles erreicht, was ein Mann sich nur wünschen konnte, Philip indessen befand sich erst auf halbem Weg. Der Tod konnte ihn jetzt noch nicht holen!


  »Das ist nicht fair«, entschied er.


  »Ich weiß, mein Sohn, aber es geschieht nun mal, ob es nun fair ist oder nicht. Wir müssen schnell handeln, wenn wir dich retten wollen. Zum Glück hast du eine Version von Phil mitgebracht. Die ULAW-Spezialisten nehmen ihn als Bezugssystem und können darauf aufbauen. Mit den Einrichtungen, die ihnen zur Verfügung stehen, werden sie imstande sein, so gut wie alles zu erfassen, das vom Gift noch nicht zerstört wurde. Du wirst mindestens so komplett sein wie ich, vermutlich sogar noch vollständiger.«


  Dabei hatte er gegen all das so vehement opponiert, es war überhaupt der Grund, weshalb er sich geweigert hatte, Mal in sein Leben hineinzulassen, es ablehnte, ihn als Vater anzuerkennen.


  »Aber ich werde nur eine Kopie sein.«


  »Den Unterschied wirst du gar nicht merken, das verspreche ich dir. Nicht in den Dingen, die wirklich wichtig sind.«


  Die bloße Vorstellung war abstoßend, zumindest hatte er das früher so empfunden. Nun jedoch konnte Philip sich nur noch die Erinnerung an diese Abneigung ins Gedächtnis rufen, nicht die Emotion selbst. Er kam sich vor wie ein Heuchler, weil er so dachte, aber wenn es um das eigene Leben ging, sah man alles plötzlich aus einer anderen Perspektive. Trotzdem hatte er immer noch das Gefühl, als würde er sich selbst verraten, und obendrein auch noch seinen Vater, als er antwortete: »Na schön. Ich bin einverstanden.«


  »Braver Junge! Die Ärzte werden dich so weit zurückholen, dass du wieder bei vollem Bewusstsein bist, aber nur für ein paar Sekunden. Sie benötigen deine Erlaubnis, also musst du ihnen sagen, dass du der Prozedur zustimmst.«


  Es ging alles viel zu schnell. Von rechts wegen hätte man ihm Zeit geben müssen, den Plan gründlich zu überdenken, anstatt ihn zu einer derart folgenschweren Entscheidung zu drängen. Aber was war, wenn Mal recht hatte und ihm gar keine Zeit mehr blieb?


  Philip fühlte sich wie ein Gefangener; ein Gefangener des Schicksals, der Umstände … von irgendwas. Trotzdem sagte er nach nur kurzem Zögern: »Ich bin bereit.« Obwohl das von der Wahrheit weit entfernt war. Wie konnte man für so etwas jemals bereit sein?


  Die Idee ergab einen Sinn, redete er sich ein. In gewisser Weise würde er weiterleben, und weder seine Kenntnisse noch sein Fachwissen gingen der ULAW oder Kaufman Industries gänzlich verloren. Wenn man die Wahl hatte, entweder ein Transhumaner zu werden oder zu sterben, fiel die Entscheidung leicht. Jeder andere hätte bestimmt genauso gehandelt. Aber warum fühlte sich Philip dann, als hätte er gerade seine Seele dem Teufel verkauft?
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  Es war Nacht in New Paris, in einem Tag-und-Nacht-Zyklus, der dem der Erde angepasst war. Der Killer lauerte im Schatten. Als sein Ziel aus der Tür trat, huschte er los und näherte sich dem Mann von hinten. Er überrumpelte ihn, drehte ihm den Arm auf den Rücken und presste sich an ihn heran. Das Schallmesser hielt er dicht an das Ohr seines Opfers, damit es das leise, scharfe Summen der Klinge hörte.


  »Was zum Teufel soll das?«


  »Raus mit der Sprache, Beck, für wen arbeiten Sie?«


  »Das ist kein Geheimnis. Um das zu erfahren, brauchen Sie mich nicht mit dem Messer zu bedrohen. Ich arbeite für die ULAW.«


  »Das mag ja sein, aber für wen sind Sie sonst noch tätig?«


  »Leyton, sind Sie das?«


  »Richtig geraten. Da Sie mich kennen, wissen Sie auch, wozu ich fähig bin. Also reden Sie.«


  »Hören Sie, ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Nehmen Sie das Messer weg und lassen Sie uns wie zwei Erwachsene miteinander umgehen.«


  »Holt. Davon spreche ich. Ich weiß, dass Sie versucht haben, die Mission zu sabotieren. Sie haben die Leute gewarnt, dass wir eintreffen würden.«


  »Was? Das ist verrückt. Wie kommen Sie darauf?«


  Leyton hielt das Messer noch ein Stückchen näher an Becks Ohr. »Belügen Sie mich nicht, Beck. Ich bin darauf trainiert, solche Dinge zu erkennen, schon vergessen?«


  »Ich belüge Sie nicht, Sie müss … Ah!«


  Er schrie vor Schmerzen auf, als Leyton mit der Klinge sein Ohr berührte und Haut und Gewebe durchschnitt, bis die Wunde blutete.


  »Ich gebe Ihnen eine letzte Chance. Mit dem nächsten Schnitt trenne ich Ihnen das Ohr ab.«


  »Also gut, Sie kranker Scheißkerl. Nehmen Sie das verfluchte Messer weg, dann sage ich Ihnen, was Sie wissen wollen. Wenn das Ding in meinem Ohr summt, kann ich nicht klar denken.«


  Leyton tat ihm den Gefallen, hatte jedoch nicht die Absicht, das Messer zu weit von Becks Kopf zu entfernen. Doch kaum hatte er die Klinge ein bisschen gesenkt, nutzte Beck seine Chance; er stieß mit dem Ellbogen seines freien Arms nach dem EyeGee, wich dem Messer aus, drehte sich und versuchte, sich aus Leytons Griff zu befreien. Beinahe wäre ihm das sogar gelungen. Leyton hielt ihn am Handgelenk fest, und als Beck seinen Körper verrenkte, um sich loszureißen, riss der EyeGee den Arm in die Höhe und schwenkte ihn herum. Man hörte ein widerliches Knacken, und Beck fing an zu schreien.


  Dann ließ Leyton ihn los und erlaubte es ihm, sich auf den Boden sacken zu lassen, wo er stöhnend sitzen blieb und seinen gebrochenen Arm massierte.


  »Du dämlicher Wichser, das wirst du mir büßen!«


  Leyton setzte sich in die Hocke, hielt das Messer lässig vor Becks Gesicht und sagte seelenruhig: »Lassen Sie uns noch mal von vorn anfangen. Für wen arbeiten Sie wirklich?«


  »Sie haben ja keine Ahnung, worauf Sie sich einlassen.« Ah, das klang schon nach Fortschritt. »Mit diesen Leuten ist nicht zu spaßen. Sie halten sich für hartgesotten, Leyton? Glauben Sie mir, Sie wissen gar nicht, was das Wort bedeutet. Tun Sie sich selbst einen Gefallen und hauen Sie sofort ab. Wir wollen das Ganze vergessen. Ich werde sagen, ich hätte mich bei einem Sturz verletzt oder so was in der Art.« Natürlich würde das in dieser Weise ablaufen. Leyton konnte sich nicht vorstellen, dass Beck dem Mann verzeihen würde, der ihn mit einem Messer bedroht und ihm dann den Arm gebrochen hatte.


  »Ich bestimme hier, wie es weitergeht«, erwiderte der EyeGee gelassen. »Entweder Sie beantworten mir meine Fragen, dann lasse ich Sie gleich hinterher mit Freuden ihres Weges ziehen, oder Sie stoßen weiterhin finstere Drohungen aus. In diesem Fall schneide ich mit diesem ollen Schallmesser so lange Stücke von Ihnen ab, bis Sie mit der Wahrheit herausrücken. Sie haben die Wahl.«


  »Soll ich Ihnen was sagen? Ich kann Ihnen gar nicht liefern, was Sie wollen, weil ich nichts weiß! Ich bin diesen Leuten nie begegnet, habe niemals ihre Gesichter gesehen. Es ist eine mächtige Fraktion innerhalb der oberen Ränge der ULAW; diese Interessengruppe ist immerhin so einflussreich, dass sie mich abkommandiert haben, um Benson in dieser Byrzaen-Angelegenheit Schützenhilfe zu leisten. Wenn diese Typen sagen, spring, dann springe ich. Das ist alles, was ich weiß.«


  Leider hatte der EyeGee das Gefühl, dass Beck die Wahrheit sagte, aber es musste mehr Details geben, die er ihm verraten konnte – kleine, scheinbar nebensächliche Dinge, die vielleicht doch irgendwelche Aufschlüsse ergaben.


  »Wenn diese Clique zur ULAW gehört, warum wurde Holt dann vor unserem Eintreffen gewarnt?«


  »Ich habe keinen blassen Schimmer. Ich habe nicht gefragt, und wenn Sie nur einen Funken Verstand haben, bohren Sie auch nicht weiter nach.«


  Becks zweiter Versuch, Leyton zu überrumpeln, traf den EyeGee alles andere als unvorbereitet, obwohl dieser sich nun zu einem drastischen Schritt gezwungen sah. Blitzschnell zog Beck seine unverletzte Hand von seinem gebrochenen Arm, und er hielt etwas in der Faust – eine Schusswaffe. Leyton reagierte sofort, vollführte einen Rückhandschlag mit dem Messer und trennte die Hand mit der Waffe am Gelenk ab; gleich darauf stieß er die Klinge in Becks Brust und durchbohrte sein Herz.


  Beck gab einen Laut der Verblüffung von sich und kippte im Sitzen nach hinten; er war tot, noch ehe er auf dem Boden aufschlug.


  Leyton schüttelte den Kopf. Er musste wirklich daran arbeiten, sein Temperament zu zügeln. Zuerst die schöne Julia, jetzt der gute Beck – er hatte an ein und demselben Tag gleich zwei wichtige Zeugen eliminiert, was künftige Ermittlungen erschwerte. Als er sich von dem Toten entfernte, grübelte er darüber nach, was Beck ihm gesagt hatte. Eine Verschwörung innerhalb der ULAW? Das klang absurd, aber vielleicht war es das gar nicht. Der Krieg hatte zur Folge gehabt, dass sich viele politische Parteien und Interessengruppen zusammentaten, und bei manchen Gelegenheiten hatte es Anzeichen dafür gegeben, dass die ULAW keineswegs die einheitliche Allianz war, als die sie sich darzustellen versuchte. Er würde mit äußerster Behutsamkeit vorgehen müssen, wenn er diese Spur weiterverfolgte.


  Im Gehen steckte er das Schallmesser in einen Beutel; er hatte bereits beschlossen, es in einem Säurebad aufzulösen. Zwar glaubte er nicht, dass man es bis zu Julia Cirese, geschweige denn ihm selbst zurückverfolgen konnte, aber er wollte auch nicht das kleinste Risiko eingehen. Danach pellte er die transparenten, hauchdünnen Handschuhe von beiden Händen, die er getragen hatte, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, und steckte sie zu dem Messer in den Beutel.


  Schließlich fiel ihm noch etwas ein; aus seiner Tasche zog er ein Stück zusammengefaltetes Papier, das ebenfalls in dem Beutel landete. Auf dem Blatt stand nur ein einziges, mit der Hand hingekritzeltes Wort: »Beck«.


  Als Philip noch ein Junge war, hatte man ihn in eine Ausstellung mitgenommen, welche die Geschichte der Technologie zum Thema hatte. Da sie der Weiterbildung dienen sollte, war es eine gegenständliche Angelegenheit, die eine persönliche Anwesenheit erforderte, und keine virtuelle, die man sich vom Sessel aus zu Gemüte führen konnte, und in ihr durfte man viele antike, aber immer noch geniale Maschinen praktisch ausprobieren. Philip genoss jede einzelne Minute, die er in dieser Ausstellung verbrachte.


  Eines der Exponate, das vermutlich die Kunst des Drückens veranschaulichen sollte, war ein altes Magazin aus Hochglanzpapier; die Seite, an der es aufgeschlagen war, enthielt das Foto eines hinreißend schönen Models oder einer prominenten Person der damaligen Zeit. Für Philip, der noch nicht einmal das Teenageralter erreicht hatte, wurde diese Frau zum Objekt spontaner Bewunderung. Er fand ihr Gesicht absolut perfekt, ein so betörend hübsches Antlitz hatte er noch nie zuvor gesehen, und deshalb wandte er beträchtliche Mühe auf, um eine Kopie des Bildes zu erhalten, die er viele Jahre lang aufbewahrte.


  Als er ein bisschen älter war, erkannte er in diesem Bild immer noch die Schönheit, an der er sich als Junge nicht hatte sattsehen können, doch er sah auch, dass der Eindruck von Perfektion sowohl durch Tricks als auch durch natürliche Vorzüge entstand. Das Bild war geschickt bearbeitet worden, um alle Fehler und Unvollkommenheiten zu beseitigen, um eine idealisierte Version dieser Frau zu präsentieren. Der ältere Philip fühlte sich getäuscht und betrachtete dieses Bild nun als etwas, das man künstlich verschönert hatte, damit es die Realität aufwertete, was jedoch gleichzeitig eine Abwertung bedeutete.


  Der Park, in dem er Mal/Malcolm traf, wirkte auf ihn genauso. Der Himmel war von einem klaren Blau, die Büsche strotzten vor Blüten, das Gras war grüner, als Gras überhaupt sein durfte, und die Bank, auf der er saß, stellte den Inbegriff einer Parkbank dar, wie sie schöner nicht hätte sein können; und dennoch hatte nichts von alledem Substanz in der stofflichen Welt, die er immer für die »Realität« gehalten hatte. In mancher Hinsicht war es besser als das Echte, das Wahre, und trotzdem reichte es nicht an die Wirklichkeit heran. Bei Weitem nicht.


  Mal/Malcolm tauchte urplötzlich auf. Gerade eben war Philip noch allein, dann wandte er sich um und sah seinen alten Herrn neben sich auf der Bank sitzen.


  Um das Gespräch zu eröffnen, brachte Mal /Malcolm ein Thema zur Sprache, über das Philip/Phil – oder war er jetzt Phil/Philip? – nachgegrübelt hatte, seit er in dieser neuen Existenz aufgewacht war. Am meisten überraschte ihn die Erkenntnis, dass er sich nicht anders fühlte als früher. Es war albern, es so auszudrücken, denn da er keinen physischen Körper mehr besaß und jeder ihm vertraute Sinn entweder verschwunden oder bis zur Unkenntlichkeit verändert war, fühlte er sich natürlich anders. Er konnte Inputs aus hundert verschiedenen Stellen simultan absorbieren und sich die Informationen mit einer Geschwindigkeit zu eigen machen, zu der kein Mensch fähig wäre, und er konnte innerhalb eines Augenblicks von einem Punkt zum nächsten flitzen …


  Doch das alles waren periphere Angelegenheiten, Dinge, die immer am Rande seines »Ichs« vonstattengegangen waren und sich auf seine Interaktionen mit der Welt bezogen anstatt darauf, wer er tatsächlich war; und in seinem innersten Kern, in dem zentralen Punkt, der für seine Selbstwahrnehmung verantwortlich war, fühlte er sich genauso wie immer.


  Selbstverständlich wusste er sehr wohl, dass nicht alles, was sein Wesen, seine Persönlichkeit, ausmachte, hatte gespeichert werden können, dass er eine unvollständige Reproduktion des Mannes darstellte, der Philip Kaufman gewesen war, und er hatte sich sehr bemüht, herauszufinden, was fehlte; er hatte in seinen Erinnerungen geforscht und Vergleiche gezogen, jedoch ohne Ergebnis.


  Ein Entschluss, den er nun fasste, hatte mit der Frage zu tun, für wen er sich hielt: Philip. Er lehnte es ab, sich nur als »Phil« zu betrachten. Gleichzeitig wurde ihm immer mehr bewusst, wie er dadurch anerkannte, dass tatsächlich Malcolm, sein Vater, neben ihm saß.


  »Ist es das, was du erwartet hast?«, fragte Malcolm.


  »Nein«, gab er zu.


  »Mir liegt nichts ferner, als mich jetzt diebisch zu freuen, aber …«


  »Wenn der Satz mit den Worten endet ›Ich hab’s dir ja gleich gesagt‹, dann kannst du dir den Rest sparen.«


  »In Ordnung.«


  Dieses Gespräch verlief keineswegs so, wie Philip es gewohnt war, es glich eher dem niemals verwirklichten Traum von Telepathie; eine Kommunikation von Geist zu Geist in ihrer reinsten Form. Man hörte keine Laute, auf die das sinnvolle Erfassen von Bedeutungen folgte, sondern es war eher eine fast zeitgleiche Assimilation dessen, was Malcolm mitteilen wollte; ein blitzschneller Transfer von Daten. Doch für Philip war das alles neu, und sein Verstand beharrte noch darauf, Dinge in den Termini der physischen Menschen zu interpretieren, deshalb fasste er einen Austausch dieser Art als ein Gespräch auf, das allerdings mit einer unglaublichen Schnelligkeit geführt wurde.


  »Eine Sache bereitet mir noch Sorgen«, gestand er seinem Vater.


  »Was denn?«


  Zweifellos rechnete Malcolm damit, dass er ihm eine Frage bezüglich dieses neuen Daseinszustands stellen wollte, doch stattdessen fragte Philip: »Die Attentäterin, Julia Cirese, warum war sie immer noch hinter mir her? Sie muss doch gewusst haben, dass der ›Todeswunsch‹ mittlerweile storniert worden war.«


  »Nicht unbedingt. Kommt ganz darauf an, wie oft sie in dieser Spelunke vorbeischaute. Selbst wenn sie es wusste, dann verlangte es vielleicht ihr Stolz als Profi, dass sie den Job durchzog, nachdem sie ihn angenommen hatte, oder …«


  »Oder was?«


  »Vielleicht konnte sie dich nur nicht leiden.«


  »Vielen herzlichen Dank.« Sogar Humor kam so deutlich rüber wie vorher. Vielleicht war es mehr eine Inflektion von Gedanken als der Stimme, doch die Wirkung blieb dieselbe.


  »Hör mir zu, Philip, lass es sausen. Egal, welche Motive sie gehabt haben mochte, jetzt ist sie tot und hat sie mit sich ins Grab genommen. Akzeptiere die Tatsachen und mach weiter. Das alles gehört zu dem Leben, das du hinter dir gelassen hast; du musst aufhören, zurückzublicken, und anfangen, dich auf das zu konzentrieren, was vor dir liegt.« Das war genau der Malcolm, an den Philip sich erinnerte – der pragmatische, absolut vernünftige Mann, der niemals Zweifel hegte, der immer die richtige Handlungsweise kannte und sich durch nichts davon abhalten ließ, sein Wissen anderen mitzuteilen. »Hier gibt es genug, worüber du dir den Kopf zerbrechen kannst, glaub mir.«


  Ärgerlich war nur, dass Philip Malcolm recht geben musste.


  Aber er kannte seinen Vater zu gut und wusste deshalb, dass er irgendetwas verbarg. »Es steckt mehr dahinter, richtig?«


  »Möglicherweise.«


  »Sprich.«


  »Sie erzählen uns nicht alles.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber als ich in Kontakt mit der Intelligenz stand, welche die The Noise Within steuert, erhielt ich eine große Menge Daten, mehr, als ich auf Anhieb assimilieren konnte, und meiner Meinung nach auch mehr, als das Schiff mich sehen lassen wollte. Während ich isoliert war, hatte ich massenhaft Zeit, diese Daten zu studieren. Ich verstehe immer noch nicht alles, aber ich bin fest davon überzeugt, dass das, was ich sah, komplexer ist als ein einfaches AI/organisches Gehirninterface. Da passierte noch etwas anderes.«


  »Es handelt sich um den Geist eines Aliens«, wandte Philip ein. »Kein Wunder, dass diese Sache nicht gänzlich deinen Vorstellungen entsprach.«


  »Nein, daran lag es nicht, dessen bin ich mir sicher. Und das ist noch nicht alles. Offiziell heißt es, dass der Geist der The Noise Within aus dem Gleichgewicht geriet aufgrund der Instabilitäten, die dem von Menschen konstruierten AI-Element immer noch anhaften; Schwankungen, die eine Art Resonanzschleife zwischen den beiden miteinander verbundenen Intelligenzen verursachten, richtig?«


  »Richtig.«


  »Aber wenn das Schiff in einer friedlichen Mission unterwegs war, wieso schickten die Byrzaen es dann zu uns zurück, bis unters Dach vollgepackt mit Hightechwaffen?«


  »Diese Frage tauchte in den Medien immer wieder auf.«


  »Ich weiß, und bis jetzt hat noch niemand eine zufriedenstellende Antwort geliefert. ›Es sind Aliens, wie können wir sie da verstehen?‹ scheint der einzige pauschale Erklärungsversuch zu sein, der den Leuten einfällt. Interessant ist jedoch, dass der offizielle Bericht nicht mit dem übereinstimmt, was ich in diesem Schiff entdeckte, und auch nicht mit dem, was ich in der Zwischenzeit extrapolieren konnte. Alles, was ich während meines Kontakts mit der The Noise Within sah, deutete darauf hin, dass die von Menschen gebaute AI-Komponente im Gehirn des Schiffs das stabilste, solideste Element von allen war.«


  »Verlass dich drauf, hinter unseren neuen Freunden, den Byrzaen, steckt viel mehr, als sie vor uns offenlegen.«


  Philip schwante bereits, wohin das Ganze führte. »Und du hast vermutlich die Absicht, herauszufinden, was sie uns verheimlichen.«


  »Na ja … ich habe nichts Besseres zu tun, und ich denke mir, es macht Spaß.«


  »Hmm.«


  »Was ist, bist du dabei?«


  »Logo.«


  Leyton war froh, dass er mit der Sache nichts mehr zu tun hatte. Benson hatte, wie vorherzusehen war, wütend auf Becks Tod reagiert, der so schnell auf den Verlust von Philip Kaufman folgte, und die Sicherheitsmaßnahmen waren beträchtlich verschärft worden, obwohl noch kein Schuldiger, nicht mal ein ernsthaft Verdächtiger in Sicht war. Dass Julia Cirese Philip Kaufman ermordet hatte, lieferte Benson den Vorwand, den er brauchte, um die meisten Reporter aus New Paris hinauszuwerfen, trotz ihrer Proteste. Lediglich eine auf Herz und Nieren geprüfte repräsentative Gruppe durfte bleiben.


  Leyton schien nicht mehr so gefragt zu sein wie früher – zweifellos Bensons Art, seinen Unmut darüber auszudrücken, dass er es nicht geschafft hatte, Cirese lebend zu fangen –, und das ermöglichte es ihm, sich zu verkrümeln. Er hatte fest vor, das Beste aus dieser kostbaren Auszeit zu machen, und weigerte sich, darüber zu spekulieren, was seine Herren und Meister demnächst für ihn in petto hielten. Vorläufig mochte Benson ja mit dieser Byrzaen-Angelegenheit beschäftigt sein, aber das würde nicht lange so bleiben. Er würde sich schon bald erinnern, dass er einen inaktiven EyeGee hatte, den er auf eine Mission schicken konnte.


  Leyton bemerkte das Mädchen gleich bei ihrem Eintreten. Er brütete über einem Drink, während er auf einem Hocker an der hinteren linken Seite der Bar saß und tief in Gedanken versunken schien. Jedenfalls machte er auf einen Betrachter diesen Eindruck. Ihm fehlte nur noch ein Schild auf dem Rücken, auf dem stand »Nicht stören«, dann wäre das Bild komplett gewesen. Doch in Wahrheit legt man alte Gewohnheiten nur schwer ab, und obwohl er tatsächlich ein wenig mit sich und seinen Gedanken allein sein wollte, blickte er trotzdem jedes Mal, wenn die Tür aufging und ein neuer Gast eintrat, in den langen Spiegel hinter dem Tresen. In ihrem Fall schaute er zweimal hin.


  Sie war groß und schlank – eine Figur wie eine Sportlerin, fand er, oder wie eine Tänzerin. Eher das Letztere, nach der Art und Weise, wie sie beim Gehen ihre Hüften bewegte; nicht übertrieben oder besonders ausgeprägt, und dennoch faszinierend – ein scheinbar unbewusster und subtiler Schwung.


  Sie trug ein figurbetontes Kleid, schwarz und von exzellentem Schnitt, das kurz über den Knien endete und mit einem Schlitz versehen war, der Schenkel zeigte, die genauso schön geformt waren wie ihre Waden. Ihre Haut war hell wie frisch gefallener Schnee und ließ den Schluss zu, dass es dort, wo immer sie lebte, nicht viel natürliches Sonnenlicht gab.


  All das registrierte er mit zwei raschen Blicken, ehe er wieder vor sich hinstarrte und sich dem widmete, wozu er hierhergekommen war: Trinken und Grübeln.


  Und trotzdem war er sich ihrer Gegenwart vollkommen bewusst, als sie sich geschmeidig auf einen der Hocker neben ihn setzte. Da das Lokal zu den gehobeneren Kneipen von New Paris gehörte, waren sogar die Barhocker elegante Stücke; vier geschwungene Chromstäbe ragten aus gespreizten Standfüßen empor und endeten oben in verschnörkelten Windungen, die den Sitz trugen. Und was für einen Sitz. Lederimitat, gepolstert mit intelligentem Schaum, der sich dem Körper anpasste, sich ständig umformte, wenn man auf dem Platz herumrutschte oder seine Balance ausglich und selbst auf die geringfügigsten Veränderungen regierte, zum Beispiel wenn man sich vorbeugte, um nach seinem Drink zu greifen.


  Das Mädchen stieß einen überraschten Ruf aus, und Leyton musste unwillkürlich schmunzeln, da er den Grund dafür sehr gut kannte. Ihre Blicke begegneten sich, und sie lächelte zurück.


  »Daran muss man sich erst gewöhnen.«


  Eine liebliche, junge Stimme. Den Akzent konnte er nicht einordnen; die Aussprache war klar und präzise, vielleicht ein bisschen altmodisch.


  »Ich weiß. Es fühlt sich an, als würde einem jemand den Hintern streicheln, nicht wahr?«


  Sie lachte, verdutzt und vielleicht sogar ein bisschen schockiert über seine Direktheit. »Ja, genauso fühlt es sich an.«


  »Darf ich Sie zu einem Drink einladen?« Die Worte entschlüpften ihm automatisch, seine Absicht, den Abend in Einsamkeit zu verbringen und in sich zu gehen, zerbröckelte wie eine Sandburg, die von den Wellen überrollt wird.


  Sie zögerte, als sei sie misstrauisch, doch nur ein, zwei Atemzüge lang, ehe sie lächelnd nickte. »Danke, gern.«


  »Was trinken Sie?«


  Sie schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Ich bin gerade erst angekommen. Keine Ahnung, was man hier geboten kriegt, also überraschen Sie mich doch einfach.«


  Er dachte kurz nach, dann bestellte er ihr einen Cocktail, nicht zu bitter, nicht zu süß; das Getränk enthielt hauptsächlich Wodka und den Saft zweier unterschiedlicher Zitrusfrüchte mit einem Schuss Xanashu – ein Likör von Minos III, den er vor ein paar Jahren schätzen gelernt hatte; die Krönung des Ganzen war eine Prise Delphy-Samen, die darauf gestreut wurden und langsam durch den Drink nach unten sanken, für einen leicht bitteren Beigeschmack sorgten, das Getränk aber verführerisch glitzern ließen.


  Das Mädchen nippte vorsichtig daran, blickte hoch und lächelte ihm zu, um sich dann einen größere Schluck zu gönnen. »Mmmm … das schmeckt köstlich«, lobte sie. »Eine gute Wahl.«


  »Ich freue mich, dass es Ihnen schmeckt. Übrigens, ich heiße Jim.«


  »Kethi. Schön, Sie kennenzulernen, Jim.«


  Kethi? Der Name kam ihm irgendwie bekannt vor, aber er wusste nicht recht, warum. War er einer Frau, die so hieß, früher mal begegnet? Er glaubte es nicht. Vielleicht hatte jemand diesen Namen mal in einem Gespräch erwähnt. »Ein ungewöhnlicher Name«, erwiderte er bloß.


  »Meinen Sie ›ungewöhnlich‹ in einem positiven Sinn oder in einem negativen?«


  Er lächelte. »Oh, in einem positiven, schätze ich.«


  »Dann ist es okay.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Drink zu. »Wie nennt man das hier noch mal?«


  »Sternenregen.«


  »Ah, wegen der Delphy-Samen. Sehr passend.« Sie nahm noch einen Schluck. »Diesen Cocktail würde ich mir noch mal bestellen, keine Frage.«


  Ihm fiel auf, wie selbstverständlich sie die Delphy-Samen identifizierte. Eigentlich nichts, worüber man staunen konnte, allerdings gab es sie nicht überall. Die Frau imponierte ihm gleich noch ein bisschen mehr. Seine Faszination für dieses sonderbare Mädchen mit der blassen Haut und dem elfengleichen Gesicht verstärkte sich zunehmend.


  »Was machen Sie beruflich?«


  »Verschiedene Dinge, um ehrlich zu sein. Aber ich würde sagen, dass ich im Grunde eine Analytikerin bin.«


  »Ein Mensch, der Analysen erstellt? Ich dachte, heutzutage würden Computer und Als solche Aufgaben übernehmen.«


  Dieses Mal fiel ihr Lächeln ein wenig dünn aus, als hätte sie ähnliche Kommentare bereits bis zum Überdruss gehört. »Sie haben natürlich recht. Computer können viel schneller und effektiver Daten durchsieben als wir, aber sie besitzen keine Intuition. Sie können keine logischen Sprünge vollziehen und in vagen Hinweisen und verstreuten Anhaltspunkten eine Bedeutung erkennen, so wie es einem Menschen möglich ist. Deshalb gibt es für uns Organische immer noch einen Platz im analytischen Spiel.«


  »Wirklich?« Ihr Argument leuchtete ihm ein, doch aus dieser Perspektive hatte er das Problem noch nie betrachtet. »Das klingt ja richtig aufregend.«


  Sie schnaubte durch die Nase. »Finden Sie? Versuchen Sie mal tagelang auf ihrem Hintern zu sitzen und pausenlos Daten zu durchsieben. Ich garantiere Ihnen, dass Sie sich ziemlich schnell sehr langweilen würden.«


  Er lachte. »Das glaube ich Ihnen aufs Wort.«


  Der Abend verging mit entspanntem Geplauder. Jims Gedanken kreisten allmählich darum, wie der Abend mit etwas Glück enden würde, doch dann stellte er die falsche Frage.


  »Und was führt Sie nach New Paris?«, fragte er in völliger Arglosigkeit.


  »Ob Sie es glauben oder nicht, ich muss jemandem eine Botschaft überbringen.«


  Er starrte sie an. »Und das ist alles?«


  »Das ist alles.«


  »Dann muss diese Botschaft ja sehr wichtig sein.«


  »Ist sie auch.«


  »Fänden Sie es indiskret, wenn ich Sie fragen würde, für wen sie bestimmt ist?«


  »Vermutlich. Wird es Sie davon abhalten zu fragen?«


  »Nein«, gab er zu.


  »Na schön, wenn das so ist: Ich hätte es Ihnen ohnehin erzählt. Die Nachricht ist für Sie, Jim.«


  Das Blut gefror ihm in den Adern. »Wie bitte?«


  Ein Trick. Das hätte er sich denken können – wie kam ein so hübsches Mädchen dazu, sich ausgerechnet neben ihn zu setzen?


  »Ich kam eigens hierher, um mit Ihnen zu sprechen.«


  »Gut gemacht. Wissen Sie, ich fing tatsächlich schon an, Sie zu mögen.« Seine Fröhlichkeit war wie weggeweht. Plötzlich war er stocknüchtern und völlig sachlich; argwöhnisch, beleidigt und wütend. »Aber warum dieses ganze Theater? Wieso konnten Sie nicht einfach zu mir kommen und Ihren Spruch aufsagen?«


  »Es war kein Theater. Ich musste wissen, ob Sie auch wirklich Jim Leyton sind, und ob Sie würdig sind, diese Nachricht zu erhalten.«


  Ziemlich anmaßend, aber sein Interesse war wieder geweckt. »Und habe ich den Test bestanden?«


  Sie lächelte. »Ja, in beiden Punkten.«


  »Fein. Dann sagen Sie, was Sie mir ausrichten sollen, und verschwinden Sie.« Aus der Bar, aus seinem Leben.


  »Wenn das immer noch Ihr Wunsch ist, nachdem Sie mich angehört haben, dann geht das in Ordnung. Aber zuerst lassen Sie mich bitte ausreden.«


  Er entgegnete nichts, sondern funkelte sie nur böse an. Schließlich nickte er – eine kaum wahrnehmbare Bewegung des Kopfes.


  »Es geht um Mya«, fuhr sie fort. Er erstarrte. Mya? »Sie steckt in Schwierigkeiten, Jim; in ernsten Schwierigkeiten. Und sie braucht dringend Ihre Hilfe.«


  Er schwieg. In seinem Kopf jagten sich Dutzende von Gedanken, ohne dass sich auch nur ein einziger in Worte fassen ließ. Sie stand auf und sagte in die Stille hinein: »Ich gehe jetzt. Wenn Sie ihr helfen wollen, folgen Sie mir. Falls nicht, bleiben Sie hier, und Sie werden mich nie wieder sehen. Mya übrigens auch nicht. Es liegt ganz bei Ihnen.«


  Sie drehte sich um und verließ die Bar. Nicht eilig, nicht unsicher, sondern in aller Ruhe, ohne sich ein einziges Mal umzusehen. Leyton sah ihr nach, wie sie den Raum durchquerte, bis sie durch die Tür verschwand. Seine Gedanken und seine Emotionen fest im Zaum haltend, schob er seinen Hocker zurück und stand auf.


  Dann folgte er ihr.
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